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    Kim Nina Ocker, aufgewachsen im beschaulichen Büren in Nordrhein-Westfalen, zeigte schon früh ein großes Interesse am Schreiben. Ihr erstes literarisches Meisterwerk bestand aus einer beinahe wortgetreuen Abschrift von Magdalena Nabbs »Zauberpferd«, bei der sie lediglich die Protagonistin in »Kim« umbenannte. Leider war die Welt noch nicht bereit für diese Sternstunde der Kreativität, und so musste der große schriftstellerische Durchbruch noch ein wenig warten. Letztendlich schaffte Cornelia Funke den Durchbruch und holte sie ganz und gar in die Welt der Buchstaben. Heute lebt sie zusammen mit ihrer Familie in Wennigsen.

  


  
    


    Das Buch


    
Mona Grey hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt.

    Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Grey begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht …
  


  
    Mona, 15.Oktober, 17.20Uhr
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    Meine Hand rutschte von dem eiskalten Stahl und ratschte über den rauen Stein. Verdammt! Ich spürte den Schmerz in den Fingerspitzen und wickelte mir meinen viel zu langen Ärmel um die Hand. Mittlerweile waren meine Klamotten bis auf die Haut durchnässt, da würden ein paar Tropfen Blut nichts mehr ausmachen. Außerdem hatte ich nicht vor, meiner Mom heute Abend die Kleider zum Waschen zu bringen.


    Ein paar Sekunden hielt ich inne, lehnte meine Stirn an den glatten Stahl und schloss die Augen. Außer dem Tropfen des Regens und dem Rascheln vereinzelter Waldtiere war nichts zu hören. Nicht einmal mein Herzschlag. Auch mein Atem machte kein Geräusch. Es war still und friedlich. Vielleicht die Ruhe vor dem Sturm, mir war das jetzt egal. Ich wäre so ziemlich allem entgegengetreten, wenn ich diese Stille dadurch nur noch länger hätte festhalten können. Doch kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, durchriss ein Hupen die Luft und ich zuckte zusammen. Autos sind meiner Meinung nach mit weniger Feingefühl ausgestattet als Motorsägen. Vorsichtig atmete ich ein, lautlos, dann umklammerten meine Hände erneut die Stange. Ich zog mich eine Stufe höher, immer höher in den Himmel. Nur nicht nach unten sehen, sagte ich mir immerzu, auch wenn mir klar war, dass der laubbedeckte Boden nur knapp zwei Meter unter meinen Füßen lag. Stufe um Stufe kämpfte ich gegen mein Gewissen an, bis ich schließlich schwer atmend den fausthohen Rand umklammerte und mich wieder auf festen Grund zog. Die Kiesel unter mir waren nass, aber das macht nichts, wenn man selbst bereits vom Regen trieft. Die Tropfen platschten mir ins Gesicht und ich kniff die Augen zusammen. Einen Moment gestattete ich mir, einfach auf dem Rücken zu liegen und mir den Schmutz der Stadt vom Gesicht waschen zu lassen. Dann rappelte ich mich wieder auf und betrachtete mein Werk.


    Ich saß auf dem höchsten Punkt der Stadt, dem Wasserturm. Im Grunde hatte ich keine Ahnung, welche Funktion dieses Gebäude tatsächlich hatte– im Dorf nannten sie es alle einfach nur den Wasserturm. Unten, am Fuß des Zylinders, gab es eine Tür, die schon seit Jahren verschlossen war. Efeu und andere Kletterpflanzen hatten im Laufe der Zeit ihren Platz beansprucht, so dass sich jetzt ein grünbrauner Pflanzenteppich über den gesamten Fuß des Turmes zog. Es gab keine Fenster und auch keine anderen Türen, nur die silbern glänzende Leiter an der Nordseite. Das Dach war flach. Man konnte darauf sitzen. Vorsichtig kroch ich auf allen Vieren zum Rand, um hinunterzusehen. Ein Teil meiner regennassen schwarzen Haare klebte an meiner Stirn, der Rest hing mir in Strähnen über die Schultern. Wie Finger, die mich nach hinten zogen, um mich aufzuhalten. Aber ich war nicht hier, um zu springen. Nein, ich wollte nicht testen, ob meine Arme zu Flügeln würden, wenn ich sprang. Wahrscheinlich würde Mom genau das denken, wenn sie mich hier oben sehen könnte, und dabei ihre Liste meiner angeblichen psychischen Störungen um ein paar Punkte ergänzen.


    Ich seufzte und wischte mir die Haare aus dem Gesicht. Der Boden unter mir war ein einziges matschiges Mischmasch aus Braun und Grün. Es regnete in letzter Zeit einfach zu viel, das Laub hatte gar keine Möglichkeit zu trocknen. Und das konnte man meinen Stiefeln ansehen, wie mir gerade auffiel. Als Jenny und ich sie damals gekauft hatten, waren sie noch schwarz gewesen. Jetzt waren sie braun und rochen nach Dreck.


    Jenny! Der Name hallte durch meinen Kopf und meinen leeren Brustkorb wie ein unerwünschtes Echo. Ich konnte es nicht zum Verstummen bringen, egal, ob ich die Augen zusammenkniff, bis mir die Äderchen platzten, oder ob ich so laut ich konnte dagegen anschrie. Das Echo war immer lauter, heller und schneller als ich. Es knallte von innen gegen meine Schädeldecke, machte Kopfschmerzen und griff mit eiskalten Händen um mein Herz, dass mir die Luft wegblieb.


    Meine Mom meinte, dass ich Zeit brauche. Dass die Zeit alle Wunden heilt. Doch das stimmte nicht. Es war nur eine neue, beschissene Lüge, die man erzählte, um die heile Welt zu retten, die seit Langem nur noch in den Köpfen meiner Eltern existierte. Vielleicht waren sie tatsächlich der Meinung, alles würde wieder gut, dass wir in einem Märchenbuch lebten und die letzte Seite mit dem Happy End jeden Moment aufgeschlagen werden konnte. Allerdings haben sie nicht gesehen, was ich gesehen habe. Nicht gehört, was ich gehört habe. Nicht verloren, was ich verloren habe. Für sie waren meine Probleme einfach ein unschöner Fleck in ihrem schillernden Leben, der schnellstmöglich entfernt werden musste. Nur ein Schritt und ich wäre weg. Nur noch eine Erinnerung, genau wie das Laub hier, das bald verfault und vergessen sein würde.


    Würden meine Eltern überhaupt bemerken, wenn ich verschwinden sollte? Mit Sicherheit. Spätestens wenn sich das Geschirr in der Spüle stapelte. Oder wenn die Schule wieder anfing. Ja, sie würden es mit Sicherheit bemerken. Ich sah jedoch nicht ein, warum ich es ihnen so einfach machen sollte. Ich war ihr Fleck. Also mussten sie sich auch darum kümmern.


    Ich seufzte noch einmal, tiefer diesmal, und ließ die eiskalte Luft durch meine Lunge strömen. Es tat gut, die Kälte in meinem Inneren zu spüren. Ein Beweis, dass ich doch nicht komplett hohl war.


    Als ich Stunden später wieder Laub unter den Füßen spürte, hatte die Sonne sich so weit verzogen, dass alles um mich herum wie von schwarzer Tinte verschluckt wurde. Ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen, aber ich hatte keine Angst mich zu verlaufen. Ich kannte diese Wälder besser als die Straßen der Stadt. Das Schlimmste, was mir passieren konnte, war, dass ich gegen einen Baum rannte. Und das würde ich überleben. Neben mir raschelte es. Im nächsten Moment schoss etwas Kleines vor meinen Füßen über den Trampelpfad. Wahrscheinlich ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen. Nur manchmal begegnete mir auch eine Ratte. Noch ein Rascheln. Diesmal war es gleichmäßiger. Knack, knack. Knack, knack. Knack, knack.


    Schritte! Das waren eindeutig Schritte! Ich blieb stolpernd stehen und schlug mit den Händen auf meine Jackentaschen, obwohl ich wusste, wo ich mein Pfefferspray hatte: zu Hause in der Nachttischschublade. Mit klopfendem Herzen lauschte ich in die Dunkelheit. Es war nichts mehr zu hören, außer den Geräuschen des Waldes. Verfluchte Scheiße, das hier war mein Wald! Meine Zufluchtsstätte! Ich würde nicht zulassen, dass ein zugedröhnter Junkie mir einredete, dass ich mich hier fürchten musste!


    »Hey!«, rief ich zwischen die Bäume. Ich zuckte zusammen, als ich meine eigene Stimme hörte. Sie war brüchig und rau und klang nach brechendem Holz.


    »Was auch immer Sie da machen, ich habe keine Angst!«


    Okay, das war vielleicht nicht ganz die Wahrheit aber ich würde diesem Jemand mit Sicherheit nicht auf die Nase binden, dass mir das Herz mittlerweile in der Kehle pochte.


    »Hallo?«, rief ich noch einmal. Keine Antwort. Vielleicht war der Junkie an seiner Überdosis verreckt? Sollte ich jemanden holen? Die Polizei vielleicht? Ich kramte mein Handy aus meiner Hosentasche und hielt das Display hoch, damit das spärliche Licht den Waldboden erhellte. Nichts. Links von mir waren ein paar Pflanzen zertrampelt, sonst war nichts zu sehen. Also gut, kein Junkie. Gott sei Dank!


    Ich konnte mir wirklich Besseres vorstellen, als mir selbst die Cops auf den Hals zu hetzen. Ich lief zögernd weiter und verfluchte mich selbst, weil ich meinen MP3-Player zu Hause gelassen hatte. Wenn ich nichts hören konnte, hätte ich auch keine Angst vor unsichtbaren Schritten haben müssen.


    Gerade einmal fünfundzwanzig Schritte schaffte ich, bis ich sie wieder hörte. Knack, knack. Erschrocken wirbelte ich herum, versuchte so viel wie möglich gleichzeitig zu sehen. Langsam wich ich auf dem schmalen Pfad zurück, bis meine Hände feuchte Blätter berührten. Ich ging in die Knie und tastete hinter mir auf dem Waldboden herum. Meine Finger fanden einen dicken Ast und umklammerten ihn. Ich richtete mich wieder auf, meinen improvisierten Knüppel an die Brust gepresst.


    »Hallo?«, flüsterte ich. Meine Stimme war nur noch ein Hauch. Die Angst erstickte jeden Ton, bevor ich ihn aussprechen konnte. »Ist da jemand?« Wieder keine Antwort, kein Zeichen, kein Rufen oder neue Schritte. Wäre ich ein etwas fantasievollerer Mensch gewesen, ich hätte begonnen, an Wahnvorstellungen zu denken. Mir entfuhr ein trockenes Lachen, als ich an meine Mom dachte. Ihr würden Wahnvorstellungen gut gefallen. Die waren immerhin besser als akute Suizidgefahr. Oder Essstörungen. Ich hatte in den letzten zwei Jahren so einiges ausprobiert.


    Noch immer stand ich wie erstarrt im Wald und umklammerte meinen Stock. Keine Ahnung, was ich damit vorhatte. Würde ich jemandem tatsächlich einen Knüppel überziehen können? Zusehen, wie sich das Blut allmählich in seinem Haar ausbreitet und es dunkelrot einfärbt? Wie sich Augen zuckend schließen und ein Körper nach und nach kapituliert? Wie das Leben aus einem Menschen hinaussickert, wie sein Blut aus der Kopfwunde? Mir wurde schwindelig. Ich klammerte mich an einen Baumstamm, bis die Welt aufhörte, sich nach dem Kommando des Echos zu drehen. Das war doch alles totaler Schwachsinn! Hier war niemand! Und wenn doch, dann war er offensichtlich zu feige, um mich anzugreifen. Oder es war einer dieser Perversen, die sich damit zufrieden gaben, Mädchen aus der Ferne zu beobachten. Damit kam ich schon klar.


    Entschlossen warf ich meine großartige Waffe in die Büsche und rannte nach Hause. Ganz kurz dachte ich, einen Laut aus der Dunkelheit zu hören, doch ich hielt nicht an, bevor ich das Licht unserer Veranda entdeckte.

  


  
    Jude, 15.Oktober, 23.17Uhr
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    Es waren drei Jungen, noch Kinder, die das Mädchen– hinter Bäumen versteckt– beobachteten. Gelangweilt beobachtete ich ihr Treiben. Himmel! Diese Kerle mussten echt noch einiges dazulernen, wenn sie ihren Vätern nacheifern wollten. Sie waren viel zu laut, sollte das eine ernstzunehmende Verfolgung sein? Einer der Jungs– ein hageres, strohblondes Muttersöhnchen– verhedderte sich mit dem Fuß in einem Brombeerzweig und strauchelte eine Weile. Es knackte überall. Ich verdrehte die Augen. Diese Kerle waren nicht wert, dass ich ihnen Beachtung schenkte. Wahrscheinlich würden sie sofort in Ohnmacht fallen, sobald sie die Schwarzhaarige hatten. Das hier war eindeutig ihr erster Versuch, einen auf harte Jungs zu machen.


    Das Mädchen bekam allmählich Angst. Sie begriff, dass sie nicht mehr allein im Wald war. Die Jungs waren einfach zu laut. Im Grunde sollte es mich nicht kümmern. Ich meine, wenn man nachts allein im verlassenen Wald herumrennt, dann soll man sich nicht wundern, wenn man nicht wieder heil zurückkommt, oder? Was wollte sie auch hier? Mädchen wie sie sollten um diese Zeit im Bett liegen und von Robert Pattinson oder Brad Pitt träumen.


    Seufzend sprang ich von meinem Baum. Im Gegensatz zu diesen Idioten da vorne konnte ich mich vollkommen lautlos durch das tote Laub bewegen. Nicht ein Knacken, kein Knistern, nichts– und bei Nacht war ich nahezu unsichtbar. Als ich näher kam, hatte sich das Mädchen an den äußersten Rand des kümmerlichen Trampelpfades gedrängt, als könnten die Bäume hinter ihr sie schützen. Vor dem Körper umklammerte sie einen Ast, als wollte sie jeden Moment losrennen und jemanden erschlagen. Ich musste ein Lachen unterdrücken. Was hatte sie vor? Wollte sie diese armen kleinen Trottel umbringen? Das waren sie wirklich nicht wert.


    Ich wandte mich von der verängstigten Schwarzhaarigen ab und suchte in der Dunkelheit nach den drei Kindern. Zusammengepfercht wie eine Herde Schafe starrten sie immer noch auf den Lichtkegel, den das Handy des Mädchens auf den Waldboden warf. Einer murmelte irgendwas, was ich nicht verstehen konnte. Da erst erkannte ich, dass der Menschenhaufen vor mir lediglich aus zweien bestand. Wo war der dritte?


    Leise drehte ich mich im Kreis und entdeckte den Großen, der fast erwachsen und ein wenig bedrohlich wirkte. Er schien entschlossener zu sein als seine beiden Schoßhunde. Zielstrebig pirschte er durchs Unterholz und war dabei beinahe so geschickt wie ich. Wäre ich allein gewesen, hätte ich anerkennend durch die Zähne gepfiffen. Normalerweise verhalten sich Menschen weitaus trampeliger und rücksichtsloser, wenn es um ihre Umwelt geht. Aber mir blieb keine Zeit, mich über die Fähigkeiten meines Gegenübers zu wundern, denn in diesem Moment bewegte das Mädchen ihre Hände und das Licht des Displays wurde für Sekundenbruchteile von etwas Glänzendem reflektiert, das der Große in der Hand hielt. Der schien nichts zu merken, war immer noch unterwegs, direkt auf Schneewittchen zu– mit einem Messer in der Hand.


    Gut, das ging zu weit. Wenn die drei sich ein bisschen in den Büschen verstecken und einsame Mädchen anstarren wollten, dann bitte! Aber ganz offensichtlich wollte der Große sich nicht mehr mit dem bloßen Beobachten zufrieden geben. Schnell und absolut lautlos schlängelte ich mich durch die herabhängenden Äste und pirschte auf den Kerl zu. Er war inzwischen kaum einen Meter von dem kleinen Pfad entfernt, nur noch wenige Schritte von dem Mädchen, das jetzt keuchend einen Baum umklammerte. Mein Kopf fuhr zu ihr herum. Was war passiert? Hatte der Kerl das Messer geworfen? Nein, er hielt es noch in der Hand. Und was hatte die Schwarzhaarige? Einen Moment konnte ich mich nicht entscheiden, wen ich beobachten sollte– das Mädchen oder den Brocken, der ihr auf den Fersen war. Dann entschied ich, dass der Kerl im Moment wichtiger war als ein Mädchen, das offensichtlich mehr Probleme hatte als ein paar hartnäckige Verfolger.


    Bevor der Typ einen weiteren Schritt machen konnte, hatte ich einen Arm um seinen Hals geschlungen. Seine Augen wurden kugelrund. Natürlich wollte er schreien, doch meine Hand auf seinem Mund verhinderte jeden Ton. Hinter mir hörte ich die anderen Jungen nervös flüstern. Sehen konnten sie uns nicht. Der Große wehrte sich heftig gegen meinen Klammergriff. Keine Chance. Ein Zucken und ich würde ihm das Genick brechen können. Ich hatte das Gefühl, dass auch er das wusste. Nein, heute würde ich ihn nicht töten. Ich knurrte frustriert und drückte dem Schwein meinen Daumen unter den Kieferknochen. Es dauerte ein paar Herzschläge lang, bis seine massige Gestalt unter mir erschlaffte. Mit einem angewiderten Laut stieß ich ihn von mir und konnte ein Grinsen nicht verhindern, als er mit dem Gesicht genau in einem Haufen Hasenscheiße landete. Wieder hörte ich die beiden anderen hinter mir. Anscheinend wurden sie allmählich nervös. Hastig zog ich mich zurück zwischen die Büsche. Um ehrlich zu sein, war ich nicht begeistert von der Aussicht, mich jetzt auch noch um ein völlig panisches Teeniemädchen kümmern zu müssen. Als ich mich umdrehte, war der Pfad leer. Das Mädchen war verschwunden. Es hatte sich aufgelöst in der Nacht, ohne zu wissen, wer es verfolgt und wer es gerettet hatte.

  


  
    Mona, 18.Oktober, 5.00Uhr
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    Drei Tage später war Montag. Ich hasste Montage, nicht nur wegen der Tatsache, dass die Schule wieder losging. Montags hatte ich Sport und Geschichte, meine beiden Hassfächer. Meine Laune war bereits auf dem Nullpunkt, als ich meine Schultasche packte. Mom hatte gestern Abend das Essen anbrennen lassen und Dad war sauer geworden. Ich wollte nicht sehen, was seine Wut angerichtet hatte, nachdem ich in mein Zimmer geflohen war. Und ich wollte ihm mit Sicherheit auch nicht begegnen, denn sonst würde ich etwas zu hören bekommen. Ich hatte mich gestern Abend während des Streits in meinem Zimmer eingeschlossen– ein absolutes Kapitalverbrechen in diesem Haus. Dad versperrte man nicht einfach den Weg. Das war Respektlosigkeit in ihrer schlimmsten Form. Also stellte ich meinen Wecker eine Stunde zu früh und schlich aus dem Haus, bevor meine Eltern aufwachten. Wenn ich Glück hatte, würden sie nicht bemerken, dass ich mich aus dem Staub gemacht hatte.


    Auf dem Weg zu meinem Wagen zog ich die Kapuze über den Kopf und drückte mir die Stöpsel des MP3-Players in die Ohren. Es hatte schon wieder angefangen zu regnen. Mittlerweile wurden auch die Tage immer kürzer. Es war nicht mehr zu leugnen, der Winter war auf dem Vormarsch. Hastig schloss ich die Fahrertür auf, warf meine Tasche auf den Rücksitz und hüpfte hinein. Die Heizung brauchte jedes Mal eine Ewigkeit, um warm zu werden, also beeilte ich mich, den Motor zu starten. Das Problem bei meinem ansonsten treuen Auto war, dass es selbst entschied, ob es fahren wollte oder nicht. Jeden Morgen musste ich mich fragen, ob ich wohl mit dem Wagen zur Schule käme, oder nicht. Der Bus fuhr nur ein paar Straßen weiter, aber ich hasste den Bus. Er war mir zu voll. Und solange sich meine Noten nicht besserten, kaufte Dad mir keinen neuen Wagen.


    Ich kniff betend die Augen zusammen, als ich den Zündschlüssel rumdrehte. Der Motor röchelte ein paar Mal, dann sprang er mit einem wütenden Knurren an. Erleichtert grinste ich vor mich hin, als ich rückwärts aus der Einfahrt fuhr und meinen Honda Richtung Stadt lenkte.


    Nach und nach füllte sich der Innenraum mit warmer Luft, und meine Muskeln entspannten sich ein wenig. Ich war viel zu früh dran, fuhr aber trotzdem sofort zur Schule. Von früheren Aktionen wie dieser wusste ich, dass der Hausmeister bereits um fünf aufschloss und man sich mit ein wenig Glück hineinschleichen konnte. Immerhin wäre es drinnen warm. Ich schob mir die Tasche wieder über die Schulter und sah mich kurz auf dem Schulparkplatz um. Einige Lehrerautos standen schon in den Parklücken, doch die Lehrer würden nur kaffeesaufend im Lehrerzimmer hocken. Keine Gefahr also.


    Unsere Schule war ein farbloser rechteckiger Bunker. Wer hier nach selbstgebasteltem Fensterschmuck oder Bildern suchte, brauchte sich erst gar keine Hoffnungen zu machen. Alles in diesem Gebäude war grau, selbst das Licht der Neonröhren. Die Flure waren kalt und dunkel, genau wie die Klassenzimmer, und passten wunderbar zu meiner Stimmung.


    Leise schlich ich über die Flure in den westlichen Teil der Schule. Dort waren die naturwissenschaftlichen Räume untergebracht, und der Kunstraum, auf den ich es jetzt abgesehen hatte. Seit der Sache mit Jenny war es mit meinen Noten drastisch bergab gegangen, nur in Kunst hatte sich nichts verändert. Wenn es etwas Sicheres, Eigenes, für mich auf dieser Welt gab, dann war es das Zeichnen. Niemand konnte meine Bleistiftstriche lenken, sie gehorchten allein mir. Ein kleines bisschen Kontrolle in einem Leben, das sonst von anderen bestimmt wurde.


    Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch mehr als eine Stunde hatte, bis die anderen Schüler eintrudeln würden. Genug Zeit, um mich meinem neusten Werk zu widmen. Ich schlüpfte aus meiner Jacke und stellte die Schultasche auf einen der heruntergekommenen Stühle an der Wand. Mein Schrank war ganz hinten. Ich ging hinüber und räumte meine Sachen auf den Tisch neben der Staffelei. Mr. Winter, mein Kunstlehrer, wusste, dass ich öfters herkam, deshalb schloss er die Materialschränke nur noch selten ab. Insgeheim war ich mir sicher, dass der Mann eine Ahnung von dem hatte, was bei mir zu Hause ablief. Natürlich sprachen wir nicht darüber. Überhaupt wechselten Mr. Winter und ich kaum ein Wort, er sah sich einfach nur meine Bilder an und wenn er etwas zu sagen hatte, tat er das mit Worten, die er unter meine Bewertungen kritzelte.


    Stirnrunzelnd stellte ich meine neue Leinwand auf die Staffelei und starrte sie an. Ich war noch nicht weit gekommen, konnte jedoch schon jetzt sehen, dass das nichts wurde. Ich hatte versucht, den Blick vom Wasserturm einzufangen, jedoch mit miserablem Ergebnis. Die Skizze hatte nichts von dem Gefühl der Freiheit, nichts von der unendlichen Sicht über die Baumwipfel und vor allem nichts von der Stille eingefangen, die ich so liebte. Meine Striche waren zu kurz, zu unruhig, sie wollten einfach nicht zum Leben erwachen. Sie waren einfach nur Grau auf Weiß. Keine Perspektive. Und auch die Schatten waren zu dunkel. Genervt griff ich nach meiner Federmappe und nahm den rosafarbenen Radiergummi, den mein Vater mir geschenkt hatte. Ich feuerte wütende Blicke auf ihn ab, aber es schien ihn nicht sonderlich zu stören. Nicht einmal hier konnte mein Vater mir meinen Frieden lassen. Einen Moment überlegte ich, ob ich versuchen sollte, das Bild zu retten. Dann schüttelte ich frustriert den Kopf. Ich hatte schon dutzende Male versucht, den Wasserturm zu zeichnen und nie hatte ich es hinbekommen. Es war einfach nur dämlich, dass ich es immer wieder versuchte.


    Ein Rumpeln riss mich aus meinen Gedanken und hielt mich davon ab, meine Faust durch die Leinwand zu schlagen. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand, wo die Klinke einen dunklen Abdruck hinterließ. Ich wollte gerade den Mund aufmachen und den Hausmeister zur Sau machen– doch es war nicht der Hausmeister, der da in der Tür stand.


    Es war eine Junge, perfekt gestylt und mit einer knallgelben Schultasche über der Schulter. Verwirrt schaute ich auf die Uhr. Es war immer noch viel zu früh, als dass meine lieben Mitschüler guten Gewissens zur Schule gehen konnten. Ich hatte diesen Typen noch nie gesehen. Unsere Highschool hatte etwa fünfhundert Schüler, da war es ganz selbstverständlich, dass man jeden und alle wenigstens vom Sehen kannte. Der Junge– oder war er schon ein Mann?– sah mich mindestens genauso verblüfft an wie ich ihn, sagte aber nichts.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte ich so unfreundlich wie möglich und versuchte mich unauffällig vor meine Staffelei zu schieben. Wenn der Kerl auch malte, war ich nicht wirklich scharf darauf, dass er meine Katastrophe in Schwarzweiß allzu genau betrachtete.


    »Ich suche das Sekretariat«, antwortete er langsam. Seine Stimme war tief und klang ein bisschen rau, als hätte er lange nicht mehr gesprochen oder zu viel geraucht, was wohl wahrscheinlicher war. Ich betrachtete ihn genauer. Er wirkte älter als ich zuerst gedacht hatte. Er musste mindestens einen Kopf größer sein als ich und locker doppelt so breit. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich mit Sicherheit hinter ihm verstecken können. Seine Haare waren von einem dunklen, schmutzigen Blond. Straßenköterblond, wie meine Mom sagen würde. Ich zwang meine Augen wieder zurück auf sein Gesicht. Er musterte mich.


    »Wie du siehst, bist du hier falsch«, murmelte ich und drehte mich wieder zu meiner Staffelei um. Er schien den Wink nicht zu verstehen.


    »Was machst du hier? Hast du mal auf die Uhr geguckt?«


    »Was interessiert es dich?«, fauchte ich über die Schulter. »Du bist doch auch hier, oder nicht?«


    »Ich suche das Sekretariat«, sagte er wieder, als wäre ich schwer von Begriff. »Das hast du schon gesagt.«


    Ich hörte etwas rascheln, dann einen leisen Rums, als er seine Tasche auf den Boden stellte. Er sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, sich hier häuslich einzurichten. Wütend warf ich den Radiergummi zurück in die Federmappe.


    »Und?«, fragte der Typ hinter mir. Ich fuhr herum. Er stand immer noch an derselben Stelle. Der verwirrte Gesichtsausdruck war verschwunden. Ohne die Falte auf seiner Stirn sah er zugegebenermaßen gar nicht schlecht aus.


    »Und was?«, zischte ich.


    »Zeigst du mir den Weg?«, fragte er.


    Ich schnaubte entrüstet: »Geh den Gang zurück. Am Ende des Flurs ist ein Schild. Geh rein, wenn du Sekretariat liest. Das solltest du hinkriegen.« Es sei denn, du hast dir das Hirn kaputtgekifft.


    Dann wäre er an dieser Schule wenigstens in bester Gesellschaft. Bevor er mich noch mehr vollquatschen konnte, packte ich Jacke und Tasche und stürmte an ihm vorbei in die leeren Flure. Leider hatte der Typ aus dem Kunstraum Recht gehabt, es war einfach zu früh für die Schule. Von den anderen Schülern war noch keiner da, und die Lehrer hatten sich wie Ratten in ihren Löchern verkrochen. Meine Hausaufgaben machte ich schon seit Langem nicht mehr, also war ich irgendwie arbeitslos. Ich verfluchte den unbekannten Jungen, der mich aus meinem sicheren Refugium vertrieben hatte. Vielleicht sollte ich einfach zurückgehen und mich wieder in den Kunstraum schleichen. Aber ich wollte das Risiko nicht eingehen, ihm noch einmal über den Weg zu laufen. Im Gegensatz zu unseren Mitschülern schien er nicht zu wissen, wer ich war. An der Schule war ich das sonderbare Mädchen aus dem Haus oben am Wald. Und ich hatte mir in letzter Zeit auch keine Mühe gegeben, an diesem Ruf etwas zu ändern. Mir war es nur recht, wenn die Leute mich für seltsam hielten, denn mit seltsamen Menschen redete man nicht. Das Verrücktsein bewahrte mich vor aufdringlichen Schülersprechern und Vertrauensschülern, also nahm ich es hin. Immerhin hatten die Leute irgendwann genug davon gehabt, wilde Geschichten über mich zu erfinden und ließen mich einfach in Ruhe. Ich war langweilig geworden und dafür war ich dankbar.


    Das Gesicht des Jungen tauchte wieder in meinem Kopf auf. Wie eindringlich er mich gemustert hatte. Angestarrt, könnte man fast sagen. Vorsichtig hob ich die Hand und klappte die Sonnenblende herunter, damit ich mein Spiegelbild sehen konnte. Ich versuchte mich nüchtern zu betrachten. Ja, ich sah wirklich aus wie eine Verrückte. Was dachten fremde Leute wohl, wenn sie mich sahen? Was hatte der Junge gedacht?


    Na ja, wahrscheinlich hatte auch er mich für bescheuert gehalten, immerhin stand ich Stunden vor Unterrichtsbeginn in einem Kunstraum und malte windschiefe Türme auf Leinwände. Wie erbärmlich. Wahrscheinlich hatte er sich innerlich gekrümmt vor Lachen, was seinen verkniffenen Gesichtsausdruck wenigstens erklären würde. Aber ich hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört, mir Gedanken über andere Leute zu machen.

  


  
    Jude, 18.Oktober, 7.47Uhr
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    Es war das Mädchen aus dem Wald. Das hatte ich erkannt, sobald ich den Kunstraum betreten hatte. Ihre Haare waren trocken und nicht mehr ganz so dunkel wie gestern Nacht, es waren ihre Augen und es war ihre Statur. Sie erkannte mich natürlich nicht. Sie hatte ja nicht einmal mitbekommen, dass sie in dieser Nacht Hilfe bekommen hatte. Eigentlich war ich nicht der Mensch für Lobeshymnen, aber ein bisschen mehr Freundlichkeit hätte ich mir schon erhofft.


    Wenigstens hatte ich den Weg zum Sekretariat gefunden und mich für den Unterricht in diesem Bunker eingetragen. Das würde ein sehr deprimierendes letztes Highschooljahr werden. Welcher Architekt entwarf solche Bauten mit dem Hintergedanken, Schüler dort hinein zu schicken?


    Ich hatte noch fünfzehn Minuten, bis die erste Stunde beginnen und der Startschuss für ein weiteres Jahr in der Hölle fallen würde. Der Parkplatz füllte sich allmählich mit schwatzenden und gähnenden Schülern. Fast noch Kinder, kaum älter als sechzehn, und sie alle hielten sich für die Könige der Welt. Ein Mädchen mit rotbemalten Lippen und blauem Lidschatten stöckelte an mir vorbei und ließ ihre künstlichen Wimpern klimpern. Blondie musterte mich von oben bis unten, schenkte mir noch ein strahlendes Lächeln und verschwand dann im Schulgebäude. Ich unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Das konnte ja noch interessant werden. Als ich mich umdrehte, sah ich Schneewittchen aus ihrem Wagen klettern. Die schwarzen Haare wurden vom Wind nach vorne geweht, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ich wollte ihre Augen sehen. Im Kunstraum waren sie hellblau erschienen– so hell, dass es beinahe ein bisschen gruselig ausgesehen hatte. Ich wollte wissen, ob die ungewöhnlich helle Farbe bloß Resultat des ätzenden Neonlichts gewesen war. Aber sie drehte sich nicht um, sondern zog die Kapuze ihres schwarzen Shirts über den Kopf und tauchte in der Flut der Schüler unter. Eines war sicher: Unsichtbar machen konnte sie sich ausgezeichnet.

  


  
    Mona, 18.Oktober, 9.40Uhr
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    Das Schrillen der Schulglocke riss mich unsanft aus einem Tagtraum über buntes Laub und körperlose Schritte. Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und sah auf die Uhr. Zwei Stunden geschafft, nur noch sechs waren übrig. Der Tag verging quälend langsam, er zog sich wie Kaugummi. Geschichte hatte ich überstanden, der Gedanke an Sport in den letzten beiden Stunden verursachte mir Bauchschmerzen. Sport war das einzige Fach, durch das ich mich nicht mit eisernem Schweigen mogeln konnte. In Sport reichte die bloße körperliche Anwesenheit nicht aus.


    Unsere Englischlehrerin betrat den Raum und zog ihren Trolley hinter sich her. Sofort verstummten die Gespräche um mich herum. Für mich war es jedes Mal wieder ein Wunder, dass ein Mensch es tatsächlich schaffte, die Leute in diesem Raum zum Schweigen zu bringen. Normalerweise gaben alle hier einen Scheißdreck auf das, was ein Lehrer sagte. Nicht so bei Mrs. Coleman. Ein Blick von ihr und man rannte heulend aus der Klasse. Mir war es gleich, ich geriet nie mit einem Lehrer aneinander, was vielleicht daran lag, dass ich niemals ein Wort sagte. Anfangs hatte sich der eine oder andere noch um mich bemüht, doch nach zwei Jahren hatten sie alle aufgegeben. Ich steckte die Hand in meine Hosentasche und stellte den MP3-Player leiser. Auch wenn ich keine Angst vor Coleman hatte, musste man sie ja nicht unbedingt noch herausfordern. Außerdem sah es so aus, als wollte sie etwas sagen. Mit einem bedeutungsvollen Blick zur Tür stellte sie sich hinter das Pult und sah uns alle erwartungsvoll an. Wir starrten zurück.


    »Ladies and gentlemen«, begann sie würdevoll und ließ ihre Adleraugen über die stummen Gesichter vor sich wandern. Mich übersprang sie dabei einfach. Ich zuckte kurz mit den Schultern und schaute mir wieder die Kritzeleien auf meinem Pult an. Coleman hatte weder Tests noch eine DVD in der Hand, also würde es schon nicht so wichtig sein.


    »Ich setze darauf, dass Sie alle mir keine Schande machen«, redete sie unbeirrt weiter. »Ich bin mir sicher, dass Sie Mr. Carter helfen werden, sich einzufinden.«


    Mein Kopf fuhr hoch. Mr. Carter? Einfinden? Das hörte sich ja an, als ob…


    »Mr. Carter, bitte suchen Sie sich einen Platz und versuchen Sie zu folgen.«


    »Nein!«, stöhnte ich, als der Kunstraumjunge gelangweilt in den Raum schlenderte. Warum musste er ausgerechnet in meine Klasse kommen? An unserer Schule gab es keine Kurse, nur feste Klassenverbände, was bedeutete, dass ich diesen Kerl dauerhaft an der Backe hatte. Das Leben hatte doch echt einen grausamen Humor. Mr. Carter war jetzt im Gang zwischen den Sitzreihen angekommen und ich senkte hastig den Blick zurück auf meine Tischplatte. Natürlich war der Platz neben mir frei, niemand wollte neben der Verrückten sitzen. Aber er sollte sich ja nicht einbilden, dass das eine Einladung war! Immerhin gab es noch zwei weitere freie Plätze in diesem Raum und Chloe Dearing schien gerade das spontane Bedürfnis nach einem Sitznachbarn zu entwickeln. Ihre bemalten Augen klimperten ununterbrochen und deuteten einladend auf den freien Platz neben sich. Na bitte, da hatten wir doch das perfekte Klassenpärchen. Miss Perfect und Prinz Eisenherz. Sollten sie glücklich miteinander werden.


    Leider Gottes schien Prinz Eisenherz das anders zu sehen, denn einen Augenblick später hörte ich den Stuhl neben mir quietschend über den Linoleumfußboden schaben. Ich hielt den Blick stur auf den Tisch gerichtet, während Coleman vorne hinter ihrem Pult den Unterricht begann. Vielleicht hatte ich ja Glück, und Carter würde seine Sachen herausholen und anfangen mitzuschreiben. Natürlich hatte ich kein Glück. Warum auch, Gott hasste mich.


    »Ich musste gerade die komplette Schulordnung lesen. Ist dir klar, dass man Nachsitzen muss, wenn man auf die Pulte schreibt? Wenn du etwas reinritzt, wird es noch schlimmer, dann gibt es einen Anruf bei Mommy und Daddy.«


    Ich sah nicht auf, auch wenn mich beim Klang seiner Stimme kleine Wutwellen durchzuckten. Da hatte ich es endlich geschafft, dass mich die Leute in Ruhe ließen und dann kam dieser Carter und spielte sich als charmanter Neuling auf.


    »Coleman hat gesagt, dass du aufpassen sollst.«


    »Du bist das Kunstmädchen, richtig? Deine Höflichkeit ist unverkennbar.« Ich schloss für einen Moment die Augen und zwang mich zur Ruhe. Als ich aufschaute, bemerkte ich, dass ein paar der Schüler mich verwirrt anstarrten. Vielleicht, weil sie zum ersten Mal erlebten, dass ich mit einem Mitschüler sprach. Ich konnte nur hoffen, dass ihnen klar war, dass dieses Gespräch allein von dem Neuen ausging. Seufzend wandte ich mich an Carter. Chloe feuerte währenddessen Giftpfeile aus ihren Augen auf mich ab.


    »Hör mal zu, Carter«, erklärte ich, und machte mir nicht einmal die Mühe, meine Stimme zu senken, »ich bin nicht das geheimnisvolle Mädchen, dass man knacken muss und aus dem sich dann ein wunderschöner Schwan erhebt, ist das klar? Ich rede nicht mit den Leuten, weil ich keinen Bock auf sie habe und da bist du keine Ausnahme. Ich habe absolut kein Interesse an dieser pseudocharmanten Unterhaltung oder an irgendetwas anderem. Wenn du also Gesellschaft suchst oder ein Date für den Abschlussball, dann setz dich neben Chloe, die benimmt sich sowieso schon die ganze Stunde wie eine läufige Hündin.«


    Er sah mich eine Weile an, und ich konnte nicht anders, als zurückzuschauen. Zum ersten Mal musterte ich sein Gesicht genauer. Mehr als nur seine blonden Haare. Nein, Prinz Eisenherz passte nicht. Sein Gesicht war zu markant, um zu einem blonden Jungen zu gehören. Er hatte hohe Wangenknochen, eine feine, weiße Narbe teilte seine Augenbraue, und seine Nase sah aus, als sei sie schon einmal gebrochen gewesen. »Was hast du für eine Augenfarbe?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich mich selbst stoppen konnte. Das hatte ich gar nicht laut sagen wollen, aber seine Augen waren so dunkel, dass man ihre Farbe nicht erkennen konnte. Carter zog eine Braue hoch und grinste mich an. Ich wurde rot. »Schon gut, vergiss, dass ich was gesagt habe.« Er zuckte mit den Schultern und wandte das Gesicht nach vorn. Jetzt konnte ich nur noch sein Profil sehen.


    Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, meine Fingernägel anzustarren. Sie waren bis aufs Fleisch abgekaut gewesen, nun schienen sie allmählich wieder zu wachsen. Das Nägelkauen hatte ich mir nach wochenlanger Selbsttherapie abgewöhnt. Auch wenn meine Mom natürlich der Meinung war, dass das alles ihr Werk war. Sie wusste ja auch nicht, dass das Nägelkauen lediglich vom Fingerknacken abgelöst worden war. Geniale Therapeutin, Mom!


    Als es endlich klingelte, war ich die erste, die vor der Tür war. Ich hatte meine Tasche gar nicht erst ausgepackt und meine Jacke schon fünf Minuten vor Schluss übergezogen. Carter hatte keine Zeit gehabt, einen weiteren Kommentar abzugeben. Eigentlich hatten wir nur zehn Minuten Pause, genug Zeit, um den Raum zu wechseln. Trotzdem rannte ich zu meinem Honda und warf mich auf den Fahrersitz. Vor mir lagen noch zwei Stunden Chemie und Sport, zusammen mit diesem fürchterlichen neuen Jungen. Hier hielt mich nichts mehr. Mit einem wütenden Blick auf den grauen Bunker drehte ich den Zündschlüssel herum. Der Motor hustete fürchterlich und erstarb. Mit einem wütenden Knurren versuchte ich es noch einmal. Ohne Erfolg. Verdammte Scheiße! Ich schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Eine der verschrammten Fingerkuppen hinterließ einen blutigen Fingerabdruck auf dem Kunstleder. Ich kümmerte mich nicht darum. Ergeben sackte ich zusammen, die Hände flach zwischen meine Oberschenkel geklemmt, die Stirn am Lenkrad. Ich schloss die Augen und begann leise zu summen. Dieser Tag war einfach nur eine Katastrophe. Meine Routine war von den Designerstiefeln eines neuen Großstadthelden unbarmherzig zertrampelt worden.. Damit kam ich nicht klar. Wenn es etwas Konstantes in meinem Leben gab, dann war es, neben dem Zeichnen, die Tatsache, dass ich acht Stunden am Tag in Ruhe gelassen wurde. In der Schule war ich ein Geist. Ein Niemand, um den man sich keine Gedanken machen brauchte. Und der sich auch keine Gedanken um andere machte. Ich vertraute auf diese Tatsache, das wurde mir erst jetzt wirklich bewusst. Carter hatte diese Tatsache zerstört. Ich wollte nicht mit ihm reden! Ich wollte keine Freunde, keine guten Bekannten oder Vertraute, warum verstand das nur niemand?


    Weil alle außer dir Freunde haben dürfen! Weil niemand von ihnen seine Freunde tötet! Das Echo hallte durch meinen Körper. Ich kniff die Augen zusammen und knallte die Stirn ein paar Mal gegen das Lenkrad. Ich wollte einfach nur, dass es still ist!


    Etwas schlug gegen mein Fenster. Ich schreckte hoch. Meine Stirn pochte schmerzhaft. Ich musste ein paar Mal blinzeln, doch dann erkannte ich die Gestalt vor meinem regennassen Fenster. Natürlich. Carter! Ich sah ihn an und versuchte ihn ganz einfach wegzustarren. Es war mir mittlerweile wirklich egal, was er von mir dachte. Wenn er mich jetzt für irre hielt, dann sollte mir das recht sein. Aber er ergriff weder die Flucht, noch machte er sich über mich lustig. Er erwiderte einfach nur meinen Blick und bedeutete mir mit einer Geste, das Fenster runterzulassen. Einen Moment erwog ich, ihm einfach über den Fuß zu fahren, hätte mein Auto mich nicht im Stich gelassen.


    »Was ist?«, fauchte ich, sobald die Scheibe zwischen unseren Gesichtern verschwunden war. Er deutete mit einem Finger auf mich. »Du hast Blut an der Stirn.«


    Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen und hielt einen verschrammten Finger vor sein Gesicht.


    »Halb so schlimm.« Sollte er davon halten was er wollte.


    »Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


    Schnaubend zerrte ich den Schlüssel aus dem Zündschloss und sprang aus dem Wagen. Als ich die Tür aufriss, sprang Carter hastig einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden. Der Gedanke ließ mich für einen Sekundenbruchteil grinsen, dann war meine Mine wieder vollkommen ausdruckslos. Ich wusste, dass man in diesem Augenblick rein gar nichts in meinem Gesicht lesen konnte, ich hatte es vor dem Spiegel geübt.


    »Von dir brauche ich keine Hilfe!«, stellte ich klar. »Du solltest jetzt reingehen. Mrs. Peterson ist gnadenlos, wenn’s ums Blaumachen geht. Du fliegst am ersten Tag von der Schule!«


    Ich wollte an ihm vorbeistürmen, aber er verstellte mir den Weg.


    »Na, wie‘s aussieht, fliegen wir dann ja wohl beide.«


    »Ich fliege nicht!«, sagte ich, und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum quatschte ich eigentlich so viel? Ich sollte einfach gehen. Warum versperrte mir dieser Kerl immer noch meinen Fluchtweg?


    »Wie heißt du?«, fragte er, nachdem das Blickduell mit unentschieden endete.


    »Was geht es dich an?«


    Er sah mich völlig ungerührt an. »Na gut, dann gehe ich und frage Blondie. Warte, wie hieß sie noch? Clary?«


    »Nein!«, rief ich und griff nach seinem Arm, als er sich umdrehen wollte. Wenn dieser Kerl sich mit Chloe über mich unterhalten würde, würden die Geschichten wieder von vorne anfangen. Nicht noch einmal! Vielleicht hatte er geblufft oder vielleicht hatte er auch nur die ehrliche Panik in meinen Augen gesehen. Auf jeden Fall drehte er sich wieder zu mir um und wartete. »Mona«, flüsterte ich ergeben, »Mona Gray.«


    Ohne zu fragen nahm er meine Hand und schüttelte sie. Dann ließ er mich los, als hätte er sich verbrannt.


    »Jude Carter. Und bitte, nur Jude. Nenn mich nicht Carter.«


    »Okay, Jude. Mach‘s gut, Jude.« Ich hatte mich wieder so weit gefasst, dass ich einen halbwegs würdevollen Abgang hingelegt hätte, hätte Jude nicht nach meinen Arm gegriffen und mich zurückgehalten.


    »Lass mich los!«, fuhr ich ihn an. Hastig wich ich vor ihm zurück und sah mich um. Der Parkplatz war menschenleer.


    »Schon gut«, beschwichtigte er, die Hände in der Luft, als wolle er sich ergeben. »Hey, ich wollte doch nur, dass du nicht einfach so abhaust. Ich bringe dich nach Hause.«


    »Danke, ich verzichte«, sagte ich immer noch argwöhnisch. Ich wusste inzwischen, dass die wirklich gefährlichen Typen nach außen hin immer lieb und freundlich waren.


    »Komm schon.« Er schien zu merken, dass ich auf der Hut war. Er hielt Abstand und kam nicht noch einmal auf mich zu.


    »Dein Wagen ist offensichtlich gerade eines natürlichen Todes gestorben und ich kann auf Sport wirklich verzichten.«


    Seine Bemerkung ließ mich kurz Lächeln. Wow, gleich zwei Mal an einem Tag. Ich war ja heute eine richtige Frohnatur.


    »Jude, denkst du eigentlich, das vorhin in der Klasse war ein Scherz? Lass mich in Ruhe!«


    »Komm schon. Steig in den Wagen.«


    »Verdammt, musst du ständig über mich herfallen wie ein Schwarm Heuschrecken mit Helfersyndrom?«


    »Ich will dich nur nach Hause bringen, nicht heiraten, Mona.«


    Ich drehte mich zweifelnd zu meinem Honda um. Ich könnte noch einmal versuchen, ihn zu starten, aber das war meistens umsonst. Der Bus fuhr erst in einer Stunde und in den Unterricht konnte ich nicht zurück. Blieb noch die Möglichkeit zu laufen, oder mich von Jude chauffieren zu lassen.


    »Du bringst mich hin und lässt mich dann in Ruhe?«


    Er grinste mich an und bedeutete mir, ihm zu folgen. Wir schlängelten uns zwischen den Autos hindurch. Die meisten der Wagen waren gebraucht und wiesen ein, zwei Beulen auf. Doch dann entdeckte ich zwischen den ganzen Kombis einen blitzenden, silbernen Audi und blieb stolpernd stehen.


    »Ist nicht dein Ernst, oder?«


    Jude ließ sich mit Unschuldsmine auf der Motorhaube nieder. So wie der Wagen glänzte, hätte es mich nicht gewundert, wenn er einfach abgerutscht wäre.


    »Was ist?«


    »Hast du dir die anderen Autos mal angeguckt?«, fragte ich ihn mit einem Kopfnicken zu meinem Honda. »Ich hoffe für dich, du hast eine gute Alarmanlage.«


    Er deutete auf die Beifahrertür. Ich schielte unsicher in den Innenraum. Wahrscheinlich hatte dieses Ding Panzerglas.


    »Du hast einen ganz miesen Eindruck von den Menschen um dich herum, oder?«, fragte Jude. Ich hob die Schultern und ließ mich schließlich auf den Sitz fallen.


    »Warum sollte ich ihnen trauen?« Verdammt, was tat ich hier eigentlich? Das hier war nicht gut. Er war zu freundlich. Ich war zu freundlich. Ich durchbrach gerade die steinkalte Mauer, die ich im Laufe der Jahre mühsam um mich herum errichtet hatte.


    »Wie lange gehst du schon auf diese Schule?«, fragte er, als er den Audi vom Parkplatz fuhr.


    »Warum versuchst du so krampfhaft, nett zu sein?«


    »Warum versuchst du so krampfhaft, nicht nett zu sein?«, konterte er ohne mich anzusehen. »Welche Richtung?«


    »Links. Hoch zum Wald«, sagte ich beiläufig. »Und ich versuche nicht bloß unfreundlich zu sein, ich bin es einfach. Warum raffst du das nicht?«


    Er machte eine abwehrende Handbewegung, als bedeuteten meine Worte nicht das Geringste.


    »Kein Mensch ist einfach nur unfreundlich. Irgendwo da drin versteckt sich ein Mädchen, das einmal Prinzessin werden möchte.«


    »Da irrst du dich gewaltig. Die habe ich schon vor Jahren um die Ecke gebracht.«


    Jude lachte. Das war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte. Er hatte gegrinst und gelächelt, aber noch nie gelacht. Es klang gelöst. Ehrlich. Nicht wie das gekünstelte Lachen meiner Mutter, wenn sie von ihrem Job erzählte. Nicht wie das Brüllen meines Vaters, wenn er über die Witze seines Chefs lachte.


    »Lass mich raten«, sagte Jude mit einem Seitenblick zu mir, »dein Zimmer hat schwarze Wände und Poster mit dunklen Engeln, denen die Flügel herausgerissen wurden.«


    Obwohl seine Bemerkung zweifellos witzig gemeint war, konnte ich nicht darüber lachen. Nein, mein Zimmer war nicht schwarz und es gab auch keine Poster. Die Wände meines Zimmers waren weiß, ohne einen einzigen Farbtupfer. Mit elf hatte ich einmal mit Bleistift einen riesigen Raben über mein Bett gemalt. Ich hatte den ganzen Samstag daran gesessen und mir die Vögel vor meinem Fenster angesehen, bis ich die richtigen Schattierungen und Lichtreflexe hinbekommen hatte. Meine Finger waren grau vom Verwischen gewesen. Dann kam Dad nach Hause und strich den Raben mit weißer Farbe über. Seitdem durfte ich nicht einmal mehr ein Bild aufhängen. Mein Vater konnte es nicht leiden, wenn man ihm ungefragt die Kontrolle entzog. Und sei es nur so etwas Banales wie die Gestaltung meines Zimmers.


    »Mona?« Ich zuckte zusammen. Jude hatte etwas gesagt, anscheinend hatte ich es nicht mitbekommen. Ich sah ihn an und bemerkte, dass er auf meine Hände blickte. Unwillkürlich hatte ich angefangen, mit den Knöcheln zu knacken. Hastig schob ich mir die Hände unter die Oberschenkel, damit ich nicht wieder anfangen konnte. Ich musste mir einen unauffälligeren Tick suchen.


    »Was ist?«, fragte ich und bemühte mich, zerstreut zu klingen. So sahen Menschen aus, die einfach nur aus einem Tagtraum oder einem Gedanken gerissen wurden. Völlig teilnahmslos. Er beobachtete mich noch einen Moment, dann deutete er mit einem Kopfnicken auf die Straße. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass der Wald vor uns aufgetaucht war. Dunkel und vertraut streckten sich die stellenweise kahlen Äste in die Höhe. Vor dem grauen Himmel sahen sie aus wie die Finger eines Sterbenden, der sich an das letzte bisschen Leben klammert, das er erreichen kann.


    »Nach links. Das weiße Haus mit den blauen Ziegeln.«


    Schweigend folgte Jude meiner Beschreibung und hielt schließlich vor unserem Haus. Ich konnte den Wagen meines Vaters in der Einfahrt erkennen. Mir stockte für einen Moment vor Entsetzen der Atem. Er sollte jetzt noch nicht zu Hause sein! Montags war er bis spät auf dem Revier! Was machte er zu Hause?


    »Wir sind da«, sagte Jude langsam. Unterschwellig nahm ich war, dass er mich schon wieder beobachtete. Doch das war mir im Moment völlig egal. Mein Plan war gewesen, mich ins Haus zu schleichen und in meinem Zimmer einzuschließen. Zu warten, bis Dad nach Hause kam und zu hoffen, dass er nicht zu mir hochkam. Aber jetzt war er hier! Er würde sehen, dass ich die Schule schwänzte und dass ich nicht den Pullover trug, den er mir rausgelegt hatte. Leise Panik machte sich in mir breit. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Dieser Tag war von Anfang an entsetzlich gewesen.


    »Ich muss jetzt los«, sagte ich tonlos. Ich griff nach meiner Tasche. Dad durfte nicht sehen, dass ich von jemandem heimgefahren wurde.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Jude sah mich argwöhnisch an. Sein Blick wanderte von mir zu unserem perfekten Vorstadthaus und wieder zurück. Ganz automatisch breitete sich ein maskenhaftes Lächeln auf meinem Gesicht aus. In diesem Moment wurde ich zu einem Roboter. Einem Roboter, der von anderen programmiert worden war.


    »Du solltest dir eine gute Entschuldigung einfallen lassen«, bemerkte ich trocken. »Peterson ist wirklich eine Hexe. Danke fürs Fahren.« Damit drehte ich mich um und rannte über die Straße und dann unsere Auffahrt hoch.


    Ich hasste es, nach Hause zu kommen. Die dunkle Eingangstür war jedes Mal wie ein gieriger Schlund, der mich nicht mehr herausließ, wenn ich einmal hindurchgetreten war. Das hier war kein Zuhause. Es war einfach nur ein Gebäude mit Zimmern, in denen ich schlief, aß, trank und duschte. Mehr nicht. Ich hatte schon öfters übers Abhauen nachgedacht. Nur, wo sollte ich hin? Meine Großeltern waren alle tot, Tanten oder Onkel hatte ich nicht und wenn ich einmal Freunde gehabt hatte, dann waren sie inzwischen geflohen. Und ich wusste genau, warum ich nicht einfach durchbrannte und mich auf der Straße durchschlug. Ich war zu feige und zu verwöhnt. Meine Klamotten waren– abgesehen von meinen Stiefeln, bei denen ich mich weigerte, sie wegzugeben– nicht älter als ein halbes Jahr, mein MP3-Player war eigentlich ein iPod und meine Haare glänzten vom Markenshampoo. Ich war der perfekte Teenager, wenn man einmal davon absah, dass ich keine High Heels und nur dezentes Make-Up trug. Aber alles andere hatte Daddy im Laufe der Jahre ganz genau nach seinen Vorstellungen geformt, bis ich einigermaßen so war, wie er es wollte.


    Hinter mir hörte ich den Motor von Judes Audi. Ich drehte mich nicht um. Mit den Schlüsseln in der Hand stand ich neben Dads Dienstwagen. Was würde er tun, wenn er heraufkäme und sah, dass sein ganzes Auto verkratzt war? Wie würde sein Gesicht aussehen, wenn ich den Schlüssel langsam über Türen und Motorhaube ziehen würde? Die Faust durch die Windschutzscheite schlug, bis die Haut über meinen Knöcheln aufriss und mein Blut seine geliebten Ledersitze ruinierte?


    Einen Moment spielte ich tatsächlich mit diesem Gedanken. Doch er würde wissen, dass ich es gewesen war. Und dann würde er sich eine Strafe überlegen. Natürlich nachdem er den Schaden für die Nachbarn beseitigt hatte. Im Geist konnte ich Moms Stimme hören, leise und flehend: »Er ist dein Vater. Er liebt uns. Du weißt, er tut das alles zu deinem Besten, Liebes.«


    »Aber ist es auch zu deinem Besten, Mom?«, fragte ich sie dann jedes Mal. Sie hat mir nie geantwortet.


    Ich holte mein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Es war immer noch zu früh, um rechtmäßig aus der Schule zu kommen. Vielleicht hätte ich mich von Jude einfach zurück in die Stadt bringen lassen sollen. Vor der Tür atmete ich ein. Einmal. Zweimal. Der Schlüssel im Türschloss machte ein beunruhigendes Geräusch, als ich ihn herumdrehte. So leise wie möglich betrat ich den Flur und wartete einen Augenblick auf der Fußmatte. Links neben mir an der Wand hing eine Gegensprechanlage, die mein Vater benutzte, um mich zu rufen, wenn er im Büro war. Falls er mich gehört hatte, würde es nicht mehr lange dauern, bis er mich zu sich bestellte. Doch die Lautsprecher blieben stumm. Ich atmete erleichtert auf. Ich wagte es nicht, meine Jacke auszuziehen oder aus den Schuhen zu treten. Auf Zehenspitzen schlich ich über den Flur, am Schlaf- und Arbeitszimmer meiner Eltern vorbei und die Treppe hinauf. Der Raum, in dem ich schlief, befand sich in der zweiten Etage. Tatsächlich war ich die einzige, die den zweiten Stock bewohnte. Außer meinem Zimmer befanden sich lediglich mein Bad, Moms Meditationsraum und das Gästezimmer hier oben. Andere Teenager hätten in dieser Wohnsituation wahrscheinlich den Himmel auf Erden gesehen. Ich nicht. Ich hatte die Lügen über den Himmel schon vor Jahren durchschaut. In meinem Zimmer war es kalt. Jemand hatte das Fenster geöffnet und die kalte Winterluft fegte mir die Haare in den Nacken. Schnell und leise schloss ich erst die Tür, dann das Fenster und zog mir schließlich mein Sweatshirt über den Kopf. Auf einer Kommode neben der Tür lagen fein säuberlich eine dunkle Jeans und ein cremefarbener Rollkragenpullover. Ich nahm mir den Pullover und schlüpfte hinein. Er war steif und roch nach Zitronenwaschmittel. Aber mein Vater schien ihn für angemessen zu halten. Heute Abend wollten Kollegen aus Moms Praxis kommen. Dad brauchte sein Vorzeigemädchen.


    Vor dem Spiegel band ich mir die Haare zurück, damit ich den Zopf flechten und mir rechts über die Schulter legen konnte. Ich kannte die Frisuren, die ich zu den verschiedenen Kleidungsstücken tragen sollte. Rollkragenpullover machen mein Gesicht fett, wie Dad sagte, also musste ich mir einen Zopf machen. Ein offener Pferdeschwanz war unangemessen, weil mir beim Essen Haare in die Suppe fallen könnten. Er regte sich oft darüber auf, dass meine Haare so dunkel waren. Er selbst war blond, hellblond. Hier und da sogar schon grau. Wenn er richtig mies drauf war, warf er meiner Mom vor, dass ich nicht von ihm war. Letzten Donnerstag war sie eine dreckige Hure gewesen, Freitag die beste Ehefrau der Welt. Samstag hatte er sie aus dem Haus schmeißen wollen und abends hatte ich gehört, wie sie unten miteinander schliefen. Weil ich ein Vorzeigemädchen war, bekam ich das alles natürlich nicht mit. Für meinen Vater lebte ich in einer Art Parallelwelt, die zwar neben seiner eigenen existierte, jedoch hinter einer Art Panzerglas, durch das ich weder hören noch sehen konnte. Prüfend betrachtete ich mein Spiegelbild. Der strenge Zopf ließ mein Gesicht irgendwie merkwürdig aussehen. Kränklich. Als hätte man mich zu stark geliftet. Ich griff an meinen Hinterkopf und zog am Haarband, bis sich das Ziehen an meiner Kopfhaut ein bisschen lockerte. Perfekt.


    Von unten ertönte ein erstickter Schrei, der mich zusammenfahren ließ. Für einen Augenblick stand ich wie versteinert da und starrte mein Spiegelbild an, dann schaltete sich mein Gehirn wieder ein. Mom?


    Ohne über das Schwänzen nachzudenken, riss ich die Tür auf und sprang die Treppen hinunter. Der Flur war leer, nur ein schwacher Lichtstreifen fiel durch den Spalt der offenen Schlafzimmertür. Ein leises Stöhnen. Ich dachte nicht nach, sondern rannte einfach weiter und riss die Tür auf. Keuchend stolperte ich zurück. Ich knallte mit dem Rücken gegen den Türrahmen, aber das war im Moment egal. Vor mir, auf dem bügelglatten Laken meiner Mutter, räkelte sich eine wasserstoffblonde, nackte Frau. Über ihr mein Vater, der lediglich Jeans und Socken trug. Er stand mit dem Rücken zu mir. Seine harten Muskelstränge schienen bedrohlich zu pulsieren. Es dauerte einen Augenblick, bis die Frau mich bemerkte. Ihre blassblauen Augen weiteten sich entsetzt, als sie mich am Türrahmen sah. Sofort hörte sie auf sich zu räkeln und zog sich die dünne Überdecke über den Körper. Moms Überdecke!


    Kaum eine Sekunde später stand Dad vor mir. Er hatte sich umgedreht, als sein Spielzeug aufgehört hatte, sich mit ihm zu beschäftigen, und war erschreckend wendig auf mich zugesprungen. Ich duckte mich im Türrahmen und wünschte mir, einfach von dem Holz verschluckt zu werden.


    »Was machst du hier, Mona?«, brüllte Dad. Ich sah die Ader an seinem Hals pulsieren und schloss einen Moment erschöpft die Augen.


    »Ich bin krank, Dad«, log ich glatt. »Es ging mir nicht gut. Ich bin nach Hause gekommen.«


    Seine Hand zuckte an seiner Hüfte. »Ich habe dich nicht gehört.«


    Mit einem Blick auf die Frau in seinem Ehebett zuckte ich die Schultern. Blitzschnell umklammerten seine Finger meinen Oberarm. Ich biss die Zähne aufeinander.


    »Behandle mich nicht wie einen deiner dreckigen Freunde, junges Mädchen! Wenn ich mit dir rede, erwarte ich, dass du antwortest.«


    Mein Arm begann zu kribbeln. »Es tut mir leid«, presste ich zwischen zitternden Lippen hervor. »Ich weiß nicht, warum du mich nicht gehört hast. Ich bin vorne hereingekommen.«


    Dad warf einen rasenden Blick über die Schulter zu seinem Spielzeug. »Geh!«, blaffte er. Blondie ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit einem scheuen Blick wickelte sie sich die Decke um den Körper, sammelte ein paar Klamotten vom Fußboden und huschte an uns vorbei in den Flur. Eine Sekunde später fiel die Haustür ins Schloss.


    »Sie hat ihren BH vergessen«, bemerkte ich wütend. Ich wusste, dass ich nach außen hin absolut ruhig wirkte. Aber das hier war zu viel. Ich wusste seit Jahren, dass Mom und Dad sich nicht treu waren, doch ich hatte immer angenommen, dass sie wenigstens ihr Ehebett respektierten. Er hatte Mom damit ins Gesicht gespuckt! Meine Bemerkung sorgte dafür, dass Dad einen wütenden Schrei von sich gab. Seine Finger griffen inzwischen übereinander, so hart umklammerte er meinen Oberarm.


    »Willst du etwa respektlos werden, Mona?«, donnerte er. Seine Stimme war jetzt ein Knurren, ein Donnern. Ich zuckte zusammen.


    »Du respektierst Mom doch auch nicht!«


    Plötzlich wurde er ganz ruhig. Sein Atem beruhigte sich, das Blut wich aus seinem Gesicht. Tränen brannten mir in den Augen, als ich ihm zusah.


    »Ich liebe deine Mutter, Mona Lisa«, schwor er eindringlich. »Ich tue alles, um diese Familie zusammenzuhalten.«


    Der Name ließ mich zusammenfahren. Mona Lisa. Sein Kosename. Seine Art und Weise, die heile Welt aufrechtzuerhalten.


    »Du zerstörst diese Familie! Guck dir dieses Flittchen doch mal an! Wer ist sie, hm? Eine kleine Streifenpolizistin, die sich beim Chief hochschlafen will? Oder einfach nur eine Nutte aus der Stadt? Du bist so erbärmlich!«


    Dads Gesichtszüge verhärteten sich. Langsam hob er die Hand, als wolle er mir die Haare zurückstreichen. Dann schlug er mir mitten ins Gesicht. Augenblicklich sah ich Sterne. Ich prallte nach hinten gegen den Türrahmen und sackte langsam auf den Boden. Dad hatte mich oft geschlagen, aber noch nie ins Gesicht. Einen Augenblick sah er schwer atmend auf mich herab, dann bückte er sich und lud mich auf seine Arme. Ich wehrte mich, immer noch benommen, kam gegen seine starken Arme aber einfach nicht an. Er trug mich nach oben in mein Zimmer und legte mich sanft aufs Bett. Die Finger, die gerade noch meinen Arm umklammert hatten, strichen mir eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte.


    »Du weißt, warum ich das tun musste, Schatz. Deine Mutter wäre todunglücklich, wenn sie von dem Mädchen erfahren würde. Willst du, dass sie leidet?« Seine Stimme ließ mich würgen.


    »Du siehst wunderschön aus. Mr. und Mrs. Cunningham kommen um acht, bis dahin kannst du dich ausruhen. Ich werde deine Mutter mit dem Essen hochschicken.«


    Ich hörte seine Schritte auf dem Laminat. Dann war er verschwunden. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, war ich aus dem Bett. Im Spiegel überprüfte ich mein Gesicht, die komplette linke Hälfte hatte sich feuerrot verfärbt. Vorsichtig drückte ich auf die Haut. Meine Finger hinterließen weiße Abdrücke. Verdammt! Ich konnte mir kein Veilchen leisten. Meine Mom würde den Grund wissen wollen und ich wollte mit Sicherheit nicht diejenige sein, die ihr die Geschichte erzählte. In einem hatte Dad auf jeden Fall Recht: Es war besser, wenn Mom davon nichts mitbekam. Leise schlich ich ins Bad und verschloss die Tür hinter mir. Ich durfte im Moment nicht zusammenbrechen. Ich durfte nicht zulassen, dass die Gedanken an das, was passiert war, mich einholten. Heute Abend, wenn ich in meinem Bett lag, konnte ich schwach sein. Nicht jetzt. Mechanisch nahm ich einen Waschlappen aus der Schublade und hielt ihn unter den Wasserhahn. Als er sich vollgesogen hatte, wrang ich ihn aus und drückte ihn mir ins Gesicht. Das kalte Wasser tat gut, aber ich spürte, wie meine Haut unter dem Stoff pochte. Unter der Schublade mit den Waschlappen und Handtüchern befand sich mein Medikamentenlager. Verbände, Klammern, Pflaster, Tabletten, Salben– alles was das Herz begehrt. Und alles von meinem Vater gekauft, um das zu kitten, was er selbst anrichtete. Dieser Haushalt war wie eine gutgeölte Maschine.


    Ich griff nach der Salbe gegen Blutergüsse und dem Eisspray und schmierte mir beides ins Gesicht. Ich hatte inzwischen meine eigenen Hausmittel gegen derlei Verletzungen. Ich langte wieder in die Schublade und holte eine kleine Flasche Apfelessig heraus. Vorsichtig schüttete ich ein wenig auf meinen Waschlappen und drückte ihn mir wieder über das Auge. Wenn Dad über Nacht nicht übernatürliche Kräfte entwickelt hatte, dann würde das reichen. Allerdings hatte ich auch keine Erfahrungen mit Hämatomen im Gesicht. Bisher war mein Vater immer bemüht gewesen, nach außen den liebenden Familienvater zu spielen. Er hatte sich nicht getraut mich ins Gesicht zu schlagen. In den Nacken, gegen den Kopf, auf den Rücken. Aber niemals ins Gesicht. Na ja, offensichtlich musste man ihn einfach nur genug reizen.


    Um halb sieben klopfte es an meiner Zimmertür und die Stimme meiner Mutter drang von außen durch die Tür: »Mona, bist du wach?«


    Einen Augenblick überlegte ich, ob ich mich einfach schlafend stellen sollte. Doch sie würde mich ohnehin nicht in Ruhe lassen. Wir erwarteten Gäste und da musste die ganze Familie präsent sein.


    »Komm rein.«


    »Dad hat gesagt, du wärst krank«, sagte sie stirnrunzelnd und kam in mein Zimmer. Wenn man meine Mutter rein objektiv betrachtete, würde man niemals denken, dass sie einen Schläger zu Hause hatte. Sie war groß, schlank, beinahe muskulös. Wir hatten dieselbe Haarfarbe, aber ihre Haare ringelten sich in tausend kleinen Locken um ihr Gesicht herum, während meine nur leichte Wellen hatten. Ich konnte mit ihr in Sachen Aussehen eindeutig nicht mithalten. Und jetzt waren ihre blauen Augen skeptisch auf mich gerichtet.


    »Du siehst mir nicht sehr krank aus. Es sei denn es handelt sich um Schwänzeritis, dafür hast du die richtigen Symptome.«


    Oh gut. Wenn ich nicht krank wirkte, konnte mein Gesicht nicht so schlimm aussehen. Das war im Moment die Hauptsache, dass man mir den Vorfall nicht vom Gesicht ablesen konnte.

  


  
    Jude, 18.Oktober, 21.52Uhr
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    Der Wald war wirklich schön. Selbst bei Nacht. Wenn Mona sich diesen Ort als Rückzugsmöglichkeit ausgesucht hatte, dann konnte ich das gut nachempfinden. Es war still. Irgendwie friedlich trotz der Erinnerungen an gestern Nacht. Ich hatte mich gewundert, wie cool Schneewittchen gewesen war. Immerhin hatte sie gestern Nacht etwas mitbekommen, auch wenn sie nicht genau wusste was. Normale Mädchen wären panischer gewesen. Oder hätten die Geschichte am nächsten Tag ausgereizt, um ihre Freunde zu beeindrucken. Völlig ziellos wanderte ich zwischen den Bäumen umher. Ich kannte diese Stadt noch nicht so gut. Es würde wahrscheinlich eine Weile dauern, bis ich zurückfand. Doch ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Meine Eltern waren ausgegangen, sie wollten den neuen Job meines Vaters wahrscheinlich noch einmal in trauter Zweisamkeit feiern. Von meinem Schwänzen hatte ich ihnen natürlich nichts gesagt. Sie wären mit Sicherheit nicht begeistert, wenn ich gleich den ersten Tag blaumachte. Lucas war höchstwahrscheinlich noch bei seiner Feier, also war das Haus ohnehin leer. Ich umrundete eine dicke Kastanie und stand plötzlich vor einer Wiese. Der Wald hörte so abrupt auf, als hätte man ihn mit einer Wasserwaage abgeholzt. Der Rasen vor mir war mindestens genauso penibel geschnitten, und das Haus dahinter sah aus, als hätte man ein Foto aus einem Wohnanlageprospekt herausgeschnitten und in den Himmel geklebt. Natürlich erkannte ich es sofort. Mit den blauen Dachziegeln und der schneeweißen Fassade war es mit Sicherheit einzigartig in dieser Stadt.


    Es war Monas Haus. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass ich in diese Richtung gewandert war. Tatsächlich hatte ich mehr die Orientierung verloren, als ich gedacht hatte. Das wäre mir in Chicago oder Bellevue niemals passiert. So groß diese Städte auch waren– ich hatte mich perfekt ausgekannt. Es würde wahrscheinlich noch eine Weile dauern, bis ich mich auch in all dieser Natur zurechtfand.


    Einen Moment dachte ich daran, einfach wieder umzudrehen und zurückzugehen. Hier hatte ich eigentlich nichts zu suchen. Wahrscheinlich hatten in dieser Gegend die Nachbarn ein Auge aufeinander, und es würde ganz sicher nicht gut kommen, wenn sie mich hier in der Dunkelheit lauern sahen. Aber ich war zugegebenermaßen neugierig. Mona hatte heute Morgen ehrlich schockiert gewirkt, als sie das Auto in ihrer Einfahrt entdeckt hatte. Mit Sicherheit waren ihre Eltern ähnlich begeistert von der Tatsache, dass ihr Spross den Unterricht schwänzte, wie meine. Und wenn ich mir dieses Haus und den Garten ansah, lebte hier wohl die perfekte Kleinstadtfamilie.


    Meine Familie war ein einziger Chaoshaufen und ich fand es immer wieder lustig, in das Leben dieser Vorzeigefamilien zu schielen. Vor allem, weil Mona gar nicht in dieses Bild passen wollte. Vorsichtig näherte ich mich dem Haus. Es war sanft beleuchtet und still, von außen wirkte es durchaus gemütlich. Wie konnte jemand, der in so einem Haus aufwuchs, nur dermaßen mies drauf sein wie diese Mona?


    Als ich etwa die Hälfte der perfekten Wiese überquert hatte, fiel ein gelber Lichtschein über die Veranda, die sich über die gesamte Vorderseite zog. Ein helles und eindeutig unechtes Lachen hallte über die nächtliche Straße. Dem Lachen folgten zwei Silhouetten, die über die Auffahrt zu ihrem Wagen gingen. Selbst aus der Ferne konnte ich die Stöcke in ihren Ärschen erkennen. Das hier waren eindeutig Gäste zum Dinner. Gäste, über deren Witze man lachte, auch wenn sie nicht witzig waren. Ich tippte auf Arbeitskollegen. Oder Verwandtschaft, die nur zu Thanksgiving aufkreuzte und den Rest des Jahres über Postkarten kommunizierte.


    Ich schlich weiter, blieb jedoch sofort wieder stehen, als über mir das Licht anging. Die obere Etage war bisher dunkel gewesen, jetzt drang aus einem der Zimmer sanftes Licht auf den Rasen. Zögernd blieb ich stehen und sah hinauf. Von meinem Platz hier unten konnte ich lediglich eine vollkommen weiße Wand und den oberen Rand eines gigantischen Kleiderschranks erkennen. Dann trat eine Gestalt in mein Blickfeld. Schneewittchen. Ihr war offensichtlich nicht klar, dass man sie von draußen sehen konnte, während sie von der Außenwelt nur die schwarze Nacht sah. Na ja, vielleicht war es ihr auch egal. Immerhin war vor ihrem Fenster nichts als Wald. Höchstwahrscheinlich rannten normalerweise keine Typen in ihrem Garten herum.


    Ich beobachtete sie, wie sie durch ihr Zimmer lief. Sie hatte mir den Rücken zugewandt. Ihre Schultern wirkten angespannt. Ein paar Sekunden stand sie einfach reglos da, dann griff sie mit einer Hand in ihre Haare, mit der anderen zog sie sich den hellen Rollkragenpulli über den Kopf. Hastig wandte ich den Blick ab, als ich sah, dass sie nur einen schwarzen BH darunter trug. Was tat ich hier eigentlich? War ich jetzt unter die Spanner gegangen? Kopfschüttelnd lief ich weiter durch den Garten, bis ich direkt vor dem Kataloghaus stand. Durch zwei kleine Fenster konnte ich in eine gemütliche Küche gucken, die verstörend ordentlich war. Wäre ich ein Staubkorn, würde ich es garantiert nicht wagen, mich da niederzulassen. Ich lief weiter an der Hauswand entlang und spähte durch das nächste Fenster. Wenn ich schon rumschnüffelte, dann konnte ich es auch richtig machen. Diesmal blickte ich in ein riesiges Wohnzimmer. Die Wände waren alle weiß, genau wie die Fließen, ansonsten war der Raum eher dunkel. Alle Möbel waren entweder aus dunklem Holz oder samtrotem Stoff. Ein Wohnzimmer aus einer Möbelhauswerbung. Auf dem niedrigen Couchtisch standen fünf Rotweingläser, nur eines davon war leer. Anscheinend hatten die Gäste nur höflich daran genippt. Ich war mir ziemlich sicher, dass Mona als einziges so unhöflich gewesen war, ihr Glas ganz auszutrinken. Unwillkürlich musste ich ein bisschen grinsen. Sie war nicht einmal annähernd so geheimnisvoll, wie sie dachte. Ich kannte Mädchen wie sie aus Chicago. Mädchen, die sich mit stumpfen Buttermessern Namen und Muster in die Haut ritzten und Salz drüberstreuten, nur um zu zeigen, wie cool sie waren. Die Schwarz trugen und sich die Zungen piercten, damit alle Welt sehen konnte, dass sie Rebellen waren. Vielleicht war Mona nicht dermaßen auf Aufmerksamkeit bedacht wie diese Mädchen– eigentlich wirkte sie tatsächlich eher so, als wäre sie am liebsten unsichtbar– aber sie war eindeutig darauf bedacht, der Welt ihre harte Seite zu zeigen. Vielleicht war ihre Familie ein bisschen spießig, doch im Grunde konnte sie sich nicht beschweren.


    Zwei Menschen betraten das Wohnzimmer und setzten sich auf das riesige Sofa. Die Frau war groß und schwarzhaarig, der Mann schrankartig und hellblond. Ziemlich sicher Monas Eltern. Die Frau sah genau aus wie ihre Tochter, nur dass ihre Haare lockiger und kürzer waren. Die Augen hatte Mona allerdings von ihrem Dad. Nicht ganz so hell, aber genauso blau. Sie ließen den Mann aussehen wie ein in die Jahre gekommenes Unterwäschemodel. Außerdem kannte ich den Mann. Mein Vater und ich waren vor ein paar Tagen beim örtlichen Polizeirevier gewesen, um Lucas’ Fahrrad als gestohlen zu melden. Monas Dad hatte unsere Anzeige aufgenommen.


    So, so. Schneewittchens Dad war also der hiesige Gesetzeshüter. Das erklärte tatsächlich eine Menge. Wahrscheinlich stand man als Tochter des Polizeichefs unter ziemlichem Leistungsdruck.


    Monas Vater griff nach einem Weinglas und leerte es in einem Zug. Ich bemerkte den Blick seiner Frau, der sich irgendwie verändert hatte. Chief Gray sagte etwas und ihr Blick huschte für einen Sekundenbruchteil nach oben, wo Monas Zimmer liegen musste. Dann stand der Mann wieder auf. Er beugte sich herunter und küsste seine Frau kurz auf den Scheitel, dann verließ er das Zimmer. Einen Moment saß die Frau da und starrte auf ihre Hände. Ein paar Sekunden später stand sie auf, strich ihren Rock glatt und begann die Gläser abzuräumen.

  


  
    Mona, 18.Oktober, 23.55Uhr
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    Mein Wangenknochen schmerzte tatsächlich, aber es war nichts zu sehen. Gott sei Dank. Mom hatte nichts mitbekommen und Mr. und Mrs. Spießig hatten mich reizend und wohlerzogen genannt. Dad konnte wirklich zufrieden mit mir sein. Ich hatte ihm später von meinem Wagen erzählt.


    »Ich denke, es wird allmählich Zeit für ein neues Auto, Liebes«, hatte er mit einem erwartungsvollen Blick zu Mom gesagt. Anscheinend hatten die beiden erwartet, dass ich vor Freude aufspringen und herumhüpfen würde. Doch ich hatte mir nur ein müdes Lächeln abringen können und war ins Bett gegangen. Ein neues Auto war gut, aber wenn Dad erwartete, dass ich ihm dafür um den Hals fiel, dann irrte er. Es war beinahe niedlich, dass er sich immer noch einzureden schien, dass ich ihm in irgendeiner Situation ehrlich dankbar war. Dass ich mich mit einem Auto kaufen lassen würde. Dazu hatte er seine Tochter nicht erzogen.


    Stöhnend zog ich mir das Kissen unterm Kopf weg und drückte es mir aufs Gesicht. Nach ein paar Sekunden verlangte mein Körper nach Sauerstoff und ich schnappte nach Luft. Verflucht! Ich war nicht einmal konsequent genug, mich zu ersticken. Wie erbärmlich. Ergeben schlug ich die Decke zurück. Ich konnte nicht schlafen. Seit einer Stunde lag ich im Bett und versuchte, mich schlicht und einfach zum Schlafen zu zwingen, nur mein Kopf wollte einfach nicht auf mich hören. Ich tastete noch einmal mein Gesicht ab und konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Im Gegensatz zu meinem Wangenknochen sah mein Oberarm ziemlich malträtiert aus. Lächerlicherweise bekam ich ziemlich schnell blaue Flecken, und selbst im Dunkeln konnte ich sehen, wie sich auf meiner Haut dunkle Striemen bildeten. Ich konnte nur hoffen, dass Dad nicht die ganze Zeit auf dieselbe Stelle gedrückt hatte. Sonst würde man seine Finger erkennen können.


    Auf Zehenspitzen schlich ich zu meinem Fenster und schob den Rahmen nach oben. Kalte Nachtluft fuhr ins Zimmer und ließ mich erzittern. Die Dunkelheit breitete sich über unserem Garten aus. Und über dem Wald. Etwas in mir zog mich nach draußen, wie ein unsichtbares Seil, das man um mein Herz gebunden hatte. Trotz der Kälte und des leichten Nieselregens hätte ich einiges dafür gegeben, jetzt draußen sein zu können. Nach einer Weile ging ich zum Bett und krabbelte unter meine Decke. Das Fenster ließ ich offen. Vielleicht würde der Wald ja kommen und mich holen.

  


  
    Jude, 19.Oktober, 0.00Uhr
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    Die Uhr schlug gerade zwölf, als ich mich in den Flur quetschte. Draußen hatte es angefangen zu regnen, und ich war den Weg vom Auto zum Haus gerannt. Trotzdem tropfte das Wasser aus meinen Haaren auf den Teppich.


    »Würdest du mir bitte mal sagen wo du warst?«


    »Hey, Mom«, sagte ich im unschuldigsten Guter-Sohn-Ton, den ich hinbekam. Sie stemmte die Hand auf die Hüfte und sah mich fragend an. Ich hob ergeben die Hände.


    »Ich war nur draußen. Hab mir unsere Nachbarschaft angeguckt.«


    Sie sah immer noch danach aus, als wollte sie mich wie einen Sechsjährigen auf mein Zimmer schicken. Schließlich verdrehte sie die Augen und deutete mit einem Kopfnicken vage Richtung Küche.


    »Essen steht im Backofen. Und denk zur Abwechslung mal dran, dass Elisa morgen kommt.«


    Ich unterdrückte ein Grinsen und ging an ihr vorbei zur Treppe. Wir bewohnten eines dieser rechteckigen Häuser, die zur Hälfte aus Glas bestehen. Eigentlich waren diese Bauten eher modern als gemütlich, doch nach kaum zwei Monaten hatte sich das übliche gemütliche Chaos in den Räumen breitgemacht. Überall flogen Sachen herum. Unsere Haushaltshilfe Elisa gab sich alle Mühe, der Unordnung Herr zu werden, doch das war nahezu unmöglich. Meine Eltern betrieben mehrere Kunstgalerien, und ich hatte mir sagen lassen, dass kreative Menschen einfach von Geburt an unordentlich waren. Allerdings war ich der lebende Beweis für das Gegenteil– ich war total unkreativ und trug trotzdem nicht unwesentlich zum Durcheinander bei. Aus der oberen Etage drangen laute Bässe zu mir herunter. Also war Lucas schon vom College zurück. Er bewohnte das komplette zweite Stockwerk. Im Erdgeschoss waren meine Eltern und die gemeinschaftlichen Räume untergebracht. Ich war in den Keller gezogen. Ich kickte ein Paar Turnschuhe zur Seite, als ich die Treppe hinunterstieg. Mein Reich bestand aus drei Zimmern– einem Schlafzimmer samt Küche, dem Badezimmer und einem kleinen Abstellraum. Ich lief sofort ins Badezimmer, um mich umzuziehen und in mein Bett zu verschwinden. Der erste Tag an der neuen Highschool war zwar kurz, aber anstrengend gewesen. Das Mädchen mit den schwarzen Haaren, Mona, spukte in meinem Kopf herum. Ohne, dass ich es wollte.

  


  
    Mona, 19.Oktober, 6.30Uhr
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    Um halb sieben riss mein Wecker mich aus dem Schlaf. Am liebsten hätte ich ihn gegen die Wand geschmissen. Noch im Halbschlaf schwang ich die Füße aus dem Bett und setzte mich auf. Das lange Wachbleiben machte sich jetzt bemerkbar und ich verfluchte mich dafür, dass ich mitten in der Nacht am Fenster gestanden und mir den bescheuerten Wald angeguckt hatte.


    »Mona?«


    Dads Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker. Ja, halb sieben. Ich war nicht zu spät. Was wollte er um halb sieben in meinem Zimmer?


    »Ja, ich bin wach«, sagte ich. Als ich meine Stimme hörte, räusperte ich mich leise. Dad machte die Tür auf und sah mir prüfend ins Gesicht. Erst wusste ich nicht, was er wollte, dann wurde mir klar, dass er mich kontrollierte. Mein Gesicht kontrollierte. Nach Blutergüssen.


    Kalte Wut stieg in mir auf. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nichts Freches zu sagen.


    »Kann ich dir helfen, Dad?«


    Sein Blick wanderte über mein zerwühltes Bett, dann wieder zu mir. Er lächelte. »Wie fühlst du dich? Deine Mom sagte, ich solle einmal nach dir sehen.«


    Ja sicher! Als ob Mom dich freiwillig zu mir hochschicken würde! Doch das sagte ich nicht. Das wäre respektlos gewesen und ich hatte schon vor einiger Zeit begriffen, dass Respektlosigkeit in diesem Haus nicht geduldet wurde. Stattdessen sagte ich: »Mir geht es gut.«


    Sein Lächeln geriet für einen Sekundenbruchteil ins Wanken. Jemandem, der ihn nicht kannte, wäre das kurze Zucken seiner Mundwinkel niemals aufgefallen. Aber ich kannte ihn und sein Gesicht in- und auswendig und ich wusste, dass ich etwas Falsches gesagt hatte.


    »Du siehst noch ein bisschen krank aus, Liebes«, sagte er lächelnd. »Es wird das Beste sein, wenn wir dich für heute in der Schule entschuldigen.«


    »Was? Warum?«


    »Weil du krank bist.« Seine Stimme war immer noch freundlich, doch sie hatte plötzlich eine unterschwellige Schärfe. Ich wusste, dass die Diskussion beendet war.


    »Gut.«


    Seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Deine Mom und ich werden beide den ganzen Tag arbeiten und erst spät wiederkommen. Dieser verrückte Dauerpatient hat anscheinend schon wieder versucht, sich vor einen Bus zu schmeißen. Das bedeutet Überstunden.«


    Aber sicher. Für Mom bedeutete alles Überstunden. Ich wusste, dass sie die Arbeit als Vorwand nahm, um nicht zu ihrem eigenen Verrückten nach Hause kommen zu müssen. Auf ihre verrückte Tochter konnte sie da keine Rücksicht nehmen. Ich konnte es ihr nicht verübeln.


    Dad zog die Tür wieder zu. Vom Flur aus rief er mir noch zu: »Ruh dich noch ein bisschen aus, Mona Lisa.«


    Ich wartete noch, bis ich seine Schritte auf der Treppe hören konnte, dann sprang ich auf und stellte mich vor den Spiegel am Kleiderschrank. Zischend atmete ich aus. Anscheinend hatten meine Hausmittelchen doch nicht so hervorragend gewirkt.


    Am Freitag sah ich wieder aus wie neu, und Dad hatte mir erlaubt, zur Schule zu gehen. Mom hatte ich seit dem Dienstagabend nicht mehr gesehen. Ab und zu hatte ich hastige Schritte im Flur und Autoschlüssel klimpern gehört, aber sie hatte ich nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Ich fragte mich, ob Dad ihr verboten hatte, zu mir zu kommen. Für wie dämlich hielt er uns eigentlich? Dachte er ernsthaft, sie würde ihm die dünne Geschichte mit der ansteckenden Krankheit abkaufen? Dachte er wirklich, dass Mom nichts von seinen Wutausbrüchen mitbekam? Der Mann war noch dümmer als ich bisher geglaubt hatte.


    Als ich auf den Schulparkplatz fuhr, merkte ich, dass ich unwillkürlich nach einem silbernen Audi Ausschau hielt. Da hatte ich mir all die Jahre über meine schöne Gleichgültigkeit aufgebaut und dann kam Jude Carter daher und machte meine ganze Arbeit zunichte. Doch rein objektiv betrachtet: Was sprach dagegen, sich mit Jude Carter zu beschäftigen? Immerhin waren wir jetzt in einer Klasse. Ich würde ihn jeden Tag sehen. Gehörte es da nicht irgendwie zum guten Ton, wenn man sich ein kleines bisschen anfreundete? Schon richtig, höhnte das fiese kleine Echo in meinem Kopf. Du bist nur mit keinem deiner anderen Klassenkameraden befreundet, du Heuchlerin!


    Ich schüttelte den Kopf, um die nervtötende Stimme loszuwerden. Mir war völlig egal, dass sie recht hatte. Richtig, ich war mit keinem meiner Klassenkameraden befreundet. Doch auch keiner meiner Klassenkameraden hatte bisher versucht sich mit mir anzufreunden. Keiner bis auf Jude. Also, warum konnten wir nicht versuchen Freunde zu sein? Wir mussten uns ja nicht nachmittags treffen oder so, wir könnten in der Schule miteinander reden.


    Nach zehn Minuten, in denen ich eine ausführliche Pro- und Kontraliste zum Thema Jude erstellte, stieg ich aus meinem Wagen. Ich hatte mich entschieden, mich mit dem Carter-Sprössling anzufreunden. Das war mein Tagesziel für heute. Mein menschlichstes Ziel seit zwei Jahren. Vielleicht war dieser Tag ja wenigstens ein Anfang, mich meinem alten Leben wieder zu nähern.


    Aber nein. Schon, als ich das dachte, wusste ich, dass es nicht stimmte. Mein altes Leben war an dem Tag gestorben, an dem auch Jenny aufgehört hatte zu leben. Es war nichts mehr von meinem alten Leben übrig, weil nichts mehr von der alten Mona übrig war. Es würde nichts mehr werden wie früher. Aber vielleicht würde es wenigstens ein ganz kleines bisschen besser werden als jetzt. Mit meinem Entschluss im Kopf und panischer Angst im Herzen machte ich mich auf den Weg zur ersten Stunde. Wir hatten Englisch, eigentlich eines meiner vielen Hassfächer, doch im Moment war ich viel zu aufgeregt um über Banalitäten wie Schulfächer nachzudenken. Als ich den Klassenraum betrat, zuckte mein Blick sofort zur letzten Reihe, in der ich saß. Sie war leer. Kein Jude weit und breit. Ich atmete erleichtert aus. Es war mir einfach lieber, wenn ich als erstes da war. Ohne einem meiner anderen Klassenkameraden einen Blick zuzuwerfen, ging ich zwischen den Pulten hindurch und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Mein Handy surrte in meiner Hosentasche. Es war eine SMS von Dad. Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen, dann öffnete ich die Nachricht. Er schrieb, dass er und Mom abends zum Dinner bei Freunden waren. Das war eine gute Nachricht.


    Chloes schrilles Lachen ließ mich aufblicken. Gerade warf sie ihre unheimlich blonden, unheimlich langen Haare neckisch über die Schulter und glitt auf ihren Stuhl. Es hätte mich nicht interessiert– Chloe betrat gerne mit dramatischen Auftritten den Klassenraum –, wenn nicht direkt hinter ihr Jude gestanden hätte. Seine Haare standen wirr in alle Himmelsrichtungen ab, was ihn jedoch noch besser aussehen ließ. Er trug eine braune Lederjacke und dunkle Jeans, die knallgelbe Tasche über der Schulter. Das Schlimme war allerdings: Er trug Chloes Tasche über der anderen Schulter. Und als ich ihn ansah, lachte er gerade über einen Witz, den sie gerissen hatte. Ich kannte Chloes Witze und wusste, dass sie definitiv nicht lustig waren. Die einzigen Menschen, die über ihre Witze lachten, waren Jungs, die scharf auf sie waren. Also kurz gesagt die ganze männliche Bevölkerung. Als Jude sich auch noch ganz selbstverständlich neben sie setzte und lässig einen Arm auf ihre Stuhllehne legte, wurde mir ganz und gar elend. Es war ja klar, dass der einzige Typ, für den ich mich annähernd interessierte, ein Auge auf die Klassenschlampe geworfen hatte. Wie schon gesagt: Gott hasste mich.


    Ich wandte den Blick von den beiden ab. Ich war ja nicht masochistisch veranlagt. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mir mit meiner Bemerkung über die beiden als Klassenpärchen selbst dermaßen in den Hintern treten würde. Tja, das kommt eben davon, wenn man sich Hoffnungen macht. Das Leben hatte mir in der Vergangenheit mehr als einmal klar gemacht, dass es scheiße ist, aber ich wollte ja nicht hören. Wahrscheinlich geschah mir das ganz recht.


    Jude sah mich nicht einmal an, obwohl ich ihm mit meinen Blicken ein Loch in den Hinterkopf brannte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das nicht spürte. Die ganze Stunde verbrachte ich damit, ihn anzustarren. Wie erbärmlich! Zumal er sich eigentlich keine Mühe gab, seine Zuneigung zu Chloe zu verbergen. Immer wieder berührte er wie zufällig eine ihrer blonden Strähnen oder zog diese Nummer mit dem Gähnen ab, bei der die Hand ganz zufällig auf der Schulter des Mädchens landete. Ich hatte eigentlich nicht gedacht, dass er so einer war. Vielleicht war es ganz gut, wenn wir uns doch nicht anfreundeten. Auf den zweiten Blick schien er sich nicht die Bohne von den anderen Idioten im Raum zu unterscheiden.


    Als die Klingel meine Folter endlich beendete, senkte ich den Blick hastig auf die Tischplatte. Ich wollte nicht, dass Jude dachte, mich würde sein neuer Umgang interessieren. Hatte er mich überhaupt angesehen? Ja, hatte er: Als ich den Blick hob, sah ich, dass er hastig den Kopf wegdrehte. Es hätte mich gefreut, wenn er nicht wie ein treuer Dackel hinter Chloe hermarschiert wäre. Aber das Theater ging nahtlos weiter. Da wir nicht den Raum wechselten, hatte ich volle sechs Stunden beste Sicht auf die Neufassung von »Mr. und Mrs. Hirnlos und ihr Weg zum Highschoolthron«. Es wurde gelächelt, gekichert, gekiekst und getuschelt. Das hier war meine Horrorvariante zu jedem Teeniefilm auf diesem Planeten. Ich kam mir vor wie Carrie auf dem Abschlussball. Wo war das Schweineblut?


    In Mathe wurde es mir dann zu viel. Wenn ich die beiden noch eine Sekunde lang ansehen würde, müsste ich anfangen zu schreien. Meine anfängliche Enttäuschung– ich musste mir wohl selbst eingestehen, dass ich enttäuscht gewesen war– hatte sich inzwischen in gesunden Kleinkindertrotz verwandelt. Ich sah nicht ein, wieso ich mich von Jude Carter enttäuschen lassen sollte.


    Mein Blick wanderte seit zwei Jahren zum ersten Mal wieder durch die Klasse. Natürlich hatte ich hin und wieder mal aufgesehen. Zu den Lehrern. Manchmal sogar an die Tafel. Nur meine Mitschüler hatte ich mir nie so genau angesehen. Jetzt wirkten sie alle, als wären sie in den letzten Stunden auf einmal fürchterlich alt geworden. Bei manchen hatte ich sogar Mühe, mich an ihre Namen zu erinnern. Es war, als wäre ich viel zu lange unter der Erde gewesen und käme nun hinauf, nur um festzustellen, dass inzwischen das Rad entdeckt worden war. Ich begegnete einem Blick und starrte hastig wieder auf meine Tischplatte. Durch meine Haare spähte ich hoch und sah in das einzige Gesicht, das ich nicht vergessen hatte. Oliver saß ein paar Reihen vor mir und blickte zu mir herüber. Seine Augen waren leicht geweitet, er sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht recht deuten konnte. War es Verwunderung? Oder Unglaube? Oder Wut? Er drehte den Kopf ein wenig und sah erst Jude, dann wieder mich an.


    Trotz meiner Zweifel ging auch dieser Tag zu Ende. Als es endlich klingelte, war ich die erste, die den Raum verließ. Ich hatte keine Lust, wieder Olivers Blicken zu begegnen oder den zweiten Akt von Judes Stück anzusehen. Gott sei Dank hatte Dad sich während meiner Krankheit um meinen Honda gekümmert.


    »Mona!«


    Ich erkannte die Stimme und beschleunigte meine Schritte. Ich floh buchstäblich. Es war nicht mehr weit bis zu meinem Auto und ich hatte keine Hemmungen, mich einfach hineinzusetzen und abzuhauen. Aber Jude hatte offenbar andere Pläne. Mit zwei Sätzen lief er um mich herum und versperrte mir den Weg. Er fasste mich jedoch nicht an. Gut für ihn.


    »Was willst du?«, fuhr ich ihn an. Es war mir gleichgültig, ob er meine Wut bemerkte. Sicher war ihm nicht entgangen, dass ich ihn volle sechs Stunden angestarrt hatte, also war das Kind sowieso schon in den Brunnen gefallen.


    Er musterte mein Gesicht. »Was ist los?«


    »Was los ist?«, echote ich ungläubig. »Du willst wissen was los ist?«


    »Genau. Danke, dass du es noch einmal wiederholt hast.«


    »Ich sag dir was los ist!«, blaffte ich. Mit der Schulter rammte ich seine und zwang ihn, mir Platz zu machen. Er folgte mir auf dem Fuß. »Was soll die Show, hm? Neulich ziehst du hier die Goldene-Ritter-Nummer ab und jetzt fummelst du an Chloe Dearing herum? Ausgerechnet?«


    Ich warf ihm einen überheblichen Blick zu, während ich den Honda aufschloss und meine Tasche auf den Beifahrersitz schmiss.


    »Im Ernst, ich hätte dir ein bisschen mehr Niveau zugetraut, Carter!«


    Mein kleiner Ausbruch schien ihn wirklich zu faszinieren. Stirnrunzelnd musterte er mich, so dass ich mir vorkam, wie ein interessantes Versuchsobjekt. Wahrscheinlich war ich das sogar und ich war nur zu blöd gewesen, um ihn von Anfang an zu durchschauen. Oh, schauen wir doch mal, ob wir uns nicht das Vertrauen des kleinen verrückten Mädchens erschleichen können. Bah! Er und Chloe hatten sich wahrscheinlich köstlich amüsiert.


    Jetzt war ich richtig sauer. Und ich hatte mich warmgeredet, also schimpfte ich einfach weiter. »Ich verstehe einfach nicht, warum du mich nicht in Ruhe gelassen hast! Ich habe doch nur allzu deutlich gemacht, dass ich kein Interesse an einer Freundschaft habe, oder nicht? Und du rennst mir hinterher und spielst dich als edler Helfer in der Not auf! Was sollte das? Wenn du Chloe ins Bett kriegen willst, dann interessiert mich das nun wirklich einen Scheißdreck, aber hör mit dieser Vertrauensschülershow auf, die ist nämlich echt unglaubwürdig!«


    Ha! Er glubschte mich an, stumm wie ein Fisch und offensichtlich sprachlos. Um meinen Vortrag perfekt zu machen, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu und fuhr mit heulendem Motor vom Parkplatz.


    Auf der Fahrt nach Hause verebbte meine Wut allmählich. Es war schon eine Weile her, seit ich jemandem meine Meinung gesagt hatte. Was vielleicht daran lag, dass niemand Wert auf meine Meinung legte. Doch zusammen mit meiner Wut war auch das Hochgefühl verschwunden. Jetzt war ich wieder hohl. Ich fuhr links ran, als ich spürte, dass meine Hände zitterten. Verdammt, verdammt, verdammt! Ich hatte zugelassen, dass ich mich auf Jude Carter verlassen hatte. Oder zumindest darauf, dass er mit mir befreundet sein wollte. Warum war ich so dumm gewesen? Wie oft musste ich eigentlich noch einen Klaps auf die Schnauze kriegen, bevor ich kapierte, dass die Menschen nicht meine Freunde waren? Meine Hände wollten sich einfach nicht beruhigen. Mit geschlossenen Augen lehnte ich die Stirn gegen das Lenkrad. Atmen. Ein und aus. Einmal. Zweimal. Genauso wie auf den Kassetten, die meine Mutter mir regelmäßig zusteckte. Aber heute halfen keine Atemübungen. Ich wollte auf irgendetwas einschlagen. Oder auf irgendjemanden. Nach einer Weile hatte ich mich wieder so weit gefasst, dass ich fahren konnte. Der einzige Lichtblick an diesem schwarzen Tag war die Tatsache, dass mein Dad bis heute Abend weg sein würde. Ein Tag Himmel in der Hölle. Der Teufel hatte frei.

  


  
    Jude, 22.Oktober, 12.43Uhr
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    Mona ließ mich einfach stehen. Schneewittchen verschwand, ohne ihrem Prinzen auch nur einen letzten Blick zuzuwerfen. Gut, das war dann ja ganz offensichtlich nach hinten losgegangen. Frustriert drehte ich mich um und entdeckte Chloe hinten am Schultor. Na ja, im Grunde entdeckte ich sie nicht. Es war absolut unmöglich sie zu übersehen. Sie trug einen neonpinken Parka und winkte wild zu mir herüber. Außerdem rief sie in einem unerträglichen Rhythmus meinen Namen. Himmel Herrgott, ich musste sie loswerden. Ich hatte kein schlechtes Gewissen, dass ich sie quasi benutzt hatte. Sie benutzte die Männer auch ständig für ihre Zwecke, das wusste ich. Vor allem ältere Männer. Reichere Männer. Wenn ich ihr jetzt einen Korb gab, würde ich höchstens ihr Ego ankratzen, nicht ihr Herz. Ohne eine Miene zu verziehen, drehte ich mich wieder um. Ich kam mir vor wie ein Kinderkarussell unter Beschuss. Überall schienen Menschen rumzustehen, die es auf mich abgesehen hatten. Und da kam schon der nächste. Während der braunhaarige Junge über den Parkplatz zu mir herübermarschierte, versuchte ich mich krampfhaft an seinen Namen zu erinnern. Es war unverkennbar, dass er zu mir wollte. Er war in meiner Klasse, das wusste ich, mir fiel nur nicht ein wie er hieß.


    »Carter!«


    Ah, ganz offensichtlich konnte er sich an meinen Namen erinnern. Ich wartete bis er vor mir stand, um ihn zu mustern. Er war etwa auf Augenhöhe, braunhaarig und ziemlich muskulös. Warum war er mir noch nie richtig aufgefallen?


    »Ja?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Du hast keine Ahnung wer ich bin, was?«


    Da es wenig Sinn hatte zu lügen, sagte ich es einfach geradeheraus.


    »Du gehst in meine Klasse. Ich habe deinen Namen vergessen.«


    »Oliver Baker«, fauchte er. Meine Güte, was hatte ich ihm denn jetzt getan? »Was kann ich für dich tun, Oliver Baker?«


    Der Blick, den er auf mich abfeuerte, war wirklich gruselig. »Was glaubst du eigentlich, was du da mit Mona machst?«


    Verblüfft musterte ich ihn genauer. Jetzt sah ich, was da hinter seinen Augen flackerte. Eifersucht. Der Kerl war rasend eifersüchtig.


    »Bist du ihr Freund?«


    Baker lachte trocken. »Ich habe seit zwei Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich glaube sie hat heute das erste Mal begriffen, dass ich überhaupt noch existiere.«


    »Was kümmert es dich dann?«, frage ich herausfordernd. Mir gefiel der besitzergreifende Ton nicht, der da in seinen Worten mitschwang.


    »Sie ist mir nicht egal! Wir… also, wir waren mal zusammen.«


    Ah, da lief der Hase lang. »Was ist dein Problem, Baker?«


    Er straffte sich. Einen Moment lang war ich nicht sicher, ob er mich schlagen wollte oder nicht, doch Oliver Baker schien nicht der gewalttätige Typ zu sein.


    »Du spielst mit ihr!«, sagte er verächtlich und spuckte zur Seite aus. Ich konnte nur mit Mühe ein Augenrollen unterdrücken. Gleich würde er anfangen mit den Knöcheln zu knacken oder mit einem Baseballschläger gegen seine Handfläche zu schlagen.


    »Du kommst her und meinst, sie zu kennen! Hör auf damit! Mona Gray geht dich einen Scheißdreck an, hast du verstanden?«


    Ich beäugte ihn misstrauisch. »Und du kennst sie?«


    Ich konnte mir inzwischen nicht mehr vorstellen, dass auch nur ein Mensch auf diesem Planeten Mona Gray wirklich kannte.


    »Ich war ihr Freund!«


    »Ja, das habe ich schon verstanden.«


    Wir funkelten uns an. Jedem von uns war klar, dass wir so nicht weiterkamen. Schließlich seufzte Baker und schlug einen annähernd versöhnlichen Ton an: »Hör zu, Carter. Das Mädchen hat ein Loch in ihrem Herzen, durch das locker ein ganzer Bus fahren könnte. Und du machst es nur schlimmer. Lass sie einfach in Ruhe, in Ordnung?«


    Er wollte sich schon umdrehen und gehen, aber ich hielt ihn an der Schulter zurück. »Was ist mit ihr passiert, Oliver?«, fragte ich vorsichtig.


    Zuerst dachte ich, er würde nicht antworten. Doch dann atmete er geräuschvoll aus und sah mich an.


    »Ich weiß nicht genau. Wir waren nicht lange zusammen und ich war nie bei ihr zu Hause. Sie war schon immer ein bisschen nachdenklich, doch nie so wie jetzt, weißt du? Vor zwei Jahren ist ihre beste Freundin gestorben. Bei Mona zu Hause. Es war ein Unfall, ich glaube sie ist die Treppe runtergefallen oder so etwas. Es gab Gerüchte, weil überhaupt keine Ermittlungen angestellt wurden. Ich meine, wenn im Haus des Polizeichefs eine Sechszehnjährige tödlich verunglückt, sollte man doch meinen, dass da ein Riesenhype drum gemacht wird, oder nicht? Aber nichts. Ab da war Mona nicht mehr dieselbe. Sie hat nicht mehr zurückgerufen, nicht auf meine SMS geantwortet, kam nicht mehr zur Schule. Sie hat überhaupt nicht mehr gesprochen und niemanden mehr angesehen.«


    Während seiner Geschichte war er ruhig geworden und hatte den Blick auf den Boden gesenkt. Ich konnte sehen, dass er Mona wirklich mochte. Und es versetzte mir einen Stich. Dann sah er mich wieder an und auf einmal sprühten seine Augen vor Zorn. »Bis heute. Sie hat dich angestarrt, als wolle sie dir die Augen auskratzen! Also lass sie in Ruhe!«


    Damit drehte er sich um und stapfte davon. Ich hielt ihn nicht zurück.

  


  
    Mona, 22.Oktober, 17.01Uhr
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    Mit dem Gesicht nach unten lag ich auf unserer Couch und atmete den muffigen Geruch der Polstergarnitur ein. Ob die Dämpfe wohl giftig waren? Ich hatte noch nie gekifft, noch nicht einmal an Kleber geschnüffelt, aber ich konnte mir durchaus vorstellen, dass das Leben in manchen Situationen einfacher zu ertragen war, wenn man high war. Leider hatte ich keine Drogen da. Noch nicht einmal Kleber. Frustriert setzte ich mich auf und sah mich in unserem Wohnzimmer um. Dad war nicht da, das war gut, ansonsten war dieser Tag jedoch so verkorkst wie es nur ging. Das Gute an meiner seit zwei Jahren sorgsam gepflegten Taubheit war, dass mich nichts und niemand umhauen konnte. Ich ließ einfach zu wenig an mich heran, als dass ich verletzt werden konnte. Ich hatte die letzten Jahre auf Autopilot gelebt. Jetzt wünschte ich mir nichts sehnlicher, als in diesen Zustand zurückkehren zu können. Das war wahrscheinlich sowieso das Beste. Mein Vater liebte meinen Autopiloten mehr als mich, weil er besser gehorchte und keinen eigenen Willen hatte. Als Autopilot war ich seine Mona Lisa. Sein perfektes Ölgemälde, jeder Pinselstrich so exakt gesetzt, dass man sein Auge unmöglich davon abwenden konnte. Und ich meine damit nicht meine Schönheit. Ich war in Sachen Aussehen gewöhnliches Mittelmaß. Aber in Sachen Anstand und Respekt, da war ich als Roboter ein Vorzeigemodell. Wo war mein verdammter Autopilot jetzt?


    Vor mich hin grummelnd stand ich auf und ging in die Küche. Im Kühlschrank fand ich eine ziemlich beeindruckende Käse- und Olivenauswahl. Hunger hatte ich nicht. Nur mein Magen erinnerte mich hin und wieder daran, dass ich ein lebendiges Wesen war und folglich Nahrung zu mir nehmen musste. Aus Appetit hatte ich schon lange nichts mehr gegessen.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich wollte raus aus dem Haus, das mich seit Jahren einsperrte, auch wenn sein Herr gerade nicht anwesend war. Und ich wusste auch wo ich hinwollte. Der Wald hatte mich schon oft gerettet, sei’s vor meinem Vater, sei’s vor mir selbst. Im Flur schlüpfte ich in meine Stiefel und die Regenjacke, für den Fall, dass ich wieder das Fell nass bekam, was ziemlich wahrscheinlich war.


    Rückwärts lief ich durch unseren Garten, das Gesicht zum Haus. Ich versuchte, es mit den Augen eines Fremden zu sehen, völlig unvoreingenommen. Von außen sah es wirklich hübsch aus. Der Rasen wurde mindestens einmal die Woche gemäht und die Fassade war mit einer dieser Lotusfarben gestrichen worden, von denen der Schmutz einfach abperlte. Wir waren nicht gerade wohlhabend, aber auch nicht arm. Genauso sah das Haus aus: perfekter Durchschnitt. Nicht so auffällig, dass man sich Gedanken über uns gemacht hätte, und auch nicht so unscheinbar, dass man uns übersah. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich tatsächlich nachvollziehen, dass man uns für eine glückliche Familie halten konnte.


    Vor mir erhob sich der Wald dunkel und frostig. Die Bäume konnten im Winter wirklich bedrohlich aussehen. Vor dem grauen Himmel wirkten sie schwarz wie Tinte. Ich zog mir die Jacke enger um den Körper und trat zwischen die Baumstämme, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Inzwischen hatten sich auch die letzten Blätter vor der Kälte verneigt und waren heruntergefallen. Sie knisterten unter meinen Stiefeln. Nichts war für die Ewigkeit gemacht. Ich überlegte, ob ich zum Wasserturm gehen sollte, denn der Weg war matschig und nass. Außerdem wusste ich nicht genau, wie lange Mom und Dad weg sein würden, deshalb wollte ich nicht zu weit gehen. Also wanderte ich einfach abseits des Weges zwischen den Bäumen herum. Hier und da riss ich einen Ast herunter. Ob Bäume Schmerzen fühlen konnten?


    Als eine Gestalt vor mir auftauchte, blieb ich zögernd stehen. Die Sonne war weitergewandert, inzwischen war es wirklich dunkel, und so sah ich lediglich die Umrisse. Es war eindeutig ein Mann. Ein sehr großer Mann. Er stand auf einem riesigen Felsen, balancierte auf einem Fuß und streckte sich. Anscheinend versuchte er, mit der Hand die obere Felskante zu erreichen, die ihn auf den nächstgrößeren Stein bringen würde. Aber das konnte der Typ vergessen. Er war mindestens dreißig Zentimeter zu klein. Vorsichtig wollte ich mich ihm nähern, doch es lag einfach zu viel Laub vor meinen Füßen. Unmöglich, sich lautlos vorwärts zu bewegen. Doch ich war neugierig und wollte sehen, wer sich da so hoffnungslos abmühte. Der Kerl schien offensichtlich sehr dumm oder sehr ehrgeizig zu sein, denn nach kurzem Zögern streckte er sich noch einmal. Ich stockte. Hatte er sich etwas zum Draufstellen geholt? Nein, er stand immer noch auf demselben Stein wie eben, aber jetzt erreichte er völlig mühelos die Kante. Verwirrt musterte ich seinen Rücken. Schimmerte sein Haar blond? Nein, es war grau. Von hinten sah er beinahe aus wie mein Sportlehrer. Und jetzt hatte er auch in etwa dieselbe Größe. Warum sollte Mr. Kingston hier im Wald auf den Felsen herumklettern? Ich sah mich zweifelnd um. Vielleicht sprang ja gleich ein Kamerateam aus den Büschen.


    Als ich den Blick zurück zu dem Mann lenkte, stand er aufrecht auf seinem Brocken und sah sich grinsend sein Werk an. Zugegeben, der Ausblick von da oben war mit Sicherheit nicht schlecht.. Seine Haare glänzten im letzten Licht des Tages und auf einmal war ich mir gar nicht mehr sicher, dass er grauhaarig war. Irgendwie schimmerte sein Haar jetzt golden. Und auch seine Statur wirkte von hier unten viel jungenhafter. Okay, jetzt hatte ich meine Antwort: Die Dämpfe der Sofagarnitur waren eindeutig giftig.


    Ich wollte mich gerade umdrehen und dem Typen wieder sich selbst überlassen, als mir etwas am Fuß des Felsens auffiel. Dort im toten Laub lag eine neongelbe Umhängetasche. In den letzten Stunden hatte ich Jude lange genug angestarrt, um zu wissen, dass er eine gelbe Schultasche besaß. Argwöhnisch beobachtete ich den Jungen auf dem Stein. Er war blond, eindeutig, und hatte vielleicht auch die richtige Figur. Andererseits war Jude Carter einfach zu klein, um diesen Felsen zu besteigen. Das hätte er unmöglich schaffen können. Vielleicht wäre ich hingegangen und hätte mir den Jungen und die Tasche genauer angesehen. Doch in diesem Moment drehte er sich um und ich wich zwischen die Bäume zurück. Ich sah auf die Uhr. Halb acht. Ich sollte zurückgehen. Wenn Mom und Dad zurückkamen und ich war nicht da, dann konnte ich was erleben.


    Ohne einen Blick zurück lief ich nach Hause. Während des ganzen Weges spukte die Gestalt in meinem Kopf herum und wollte meine Gedanken einfach nicht in Ruhe lassen. Es konnte nicht Jude gewesen sein, unmöglich! Ich hatte gesehen, wie groß der Mann gewesen war, als er noch auf dem niedrigeren Felsen gestanden hatte. Jude langte nicht einmal annähernd da heran, obwohl auch er nicht gerade klein war. Unmöglich.

  


  
    Jude, 22.Oktober, 20.32Uhr
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    Von hier oben hatte man wirklich einen fantastischen Blick auf die kahlen Baumkronen. Allerdings wurde meine Freude ein ganz klein bisschen durch die Tatsache getrübt, dass ich es schon wieder nicht hatte kontrollieren können. Na gut, hier im dunklen Wald konnte es mir im Grunde scheißegal sein. Aber es ging ums Prinzip. Ich hatte mir vorgenommen, es zu beherrschen– und war gerade kläglich gescheitert. So etwas durfte einfach nicht passieren. Vor allem jetzt nicht, da ich an dieser lächerlichen Highschool eingeschrieben war. Meine Mitschüler würden es wahrscheinlich nicht so lustig finden, sollte so etwas mitten im Klassenraum geschehen. Ich musste einfach mehr üben! Nur, wie übt man etwas, über das man keine Kontrolle hat?


    Ganz abgesehen davon hatte ich von meinem kleinen Aussichtspunkt hier oben einen hervorragenden Blick auf mein Elend. Das triste Leben, das meine Eltern mir durch diesen hirnverbrannten Umzug aufzwangen, breitete sich unter meinen Füßen aus und schrie geradezu nach Aufmerksamkeit. Unter mir erstreckte sich, abgesehen von ein paar kränklichen Bäumen, nichts, absolut nichts. Diese Stadt ein Kaff zu nennen, war geradezu geschmeichelt. Der Gedanke, mein letztes Highschooljahr hier zu verbringen, entlockte mir ein frustriertes Stöhnen. Ich brauchte dringend ein Hobby, ein Projekt. Und ich hatte auch schon eine Idee.

  


  
    Mona, 22.Oktober, 21.07Uhr
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    Um kurz nach neun hörte ich die Haustür ins Schloss fallen, gefolgt von Moms hohem, unechten Lachen. Ich bewunderte jeden Tag, dass sie in seiner Gegenwart immer noch lachen konnte. Ob sie es schon wusste? Ob sie die fremde Frau auf ihren Laken gerochen hatte? Ich bildete mir gar nicht erst ein, dass der Seitensprung für meine Mom ein Grund zum Ausziehen wäre, aber vielleicht würde er die rosarote Brille zerstören, die in Moms Gesicht festgetackert zu sein schien. Wenn ein Bluterguss im Gesicht ihrer Tochter schon nicht genügte, um sie in die Flucht zu schlagen, dann doch vielleicht die Tatsache, dass Dad sie in ihrer Rolle als Ehefrau nicht mehr respektierte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Was muss passieren, bis eine Frau ihre Würde komplett aufgegeben hat? Bis sie von ihrem Mann verschluckt wird und nichts mehr von ihr übrig ist, außer einem Pseudoleben, das sie einzig und allein für die anderen lebt?


    Ich würde das niemals zulassen. Kein Mann würde jemals wieder so viel Macht besitzen. Kein Mann würde mich mehr verletzen können. Nicht Dad.


    Und schon gar nicht Jude Carter.

  


  
    Jude, 22.Oktober, 21.07Uhr
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    Auf dem Weg nach Hause dachte ich über das nach, was Oliver Baker mir auf dem Schulparkplatz erzählt hatte. Ganz offensichtlich war der Typ eifersüchtig und hatte in erster Linie sein Revier verteidigen wollen. Aber ich hatte in seinen Augen auch ernste Sorgen um Mona sehen können. Offenbar hatte Schneewittchen in den letzten Jahren so einiges durchgemacht. Ich konnte verstehen, dass sie sich zurückzog, nachdem ihre beste Freundin starb. Vor allem, weil es in ihrem Haus passierte. Ich fragte mich, was genau geschehen war. Ein Unfall, nachdem die beiden sich gestritten hatten? War Mona deswegen so verschlossen? Weil sie immer noch darüber nachdachte, was sie hätte tun können, um den Tod zu verhindern? Das würde wahrscheinlich jeder tun. Sie war nicht so gefühlskalt, wie sie es den Leuten weismachte. Baker hatte es ganz gut auf den Punkt gebracht. Mona hatte mich volle sechs Stunden lang mit ihren Blicken beschossen. Sie war eifersüchtig. Sicher würde sie das nicht einmal unter Folter zugeben, aber es hatte ihr nicht gepasst, wie ich mit Chloe umgegangen war.


    Mona Gray war misstrauisch, unsicher und eifersüchtig. Es war noch nicht alles verloren.

  


  
    Mona, 23.Oktober, 10.11Uhr
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    Dad wollte mit mir in die Stadt fahren. Ich hasste diese gemeinsamen Wochenendunternehmungen. Liebende Familien taten so etwas hin und wieder. Das einzig Gute an diesem Ausflug war, dass wir auf dem Weg zum Gebrauchtwagenhändler waren. Mein alter Honda hatte heute Morgen ganz offiziell den Dienst quittiert und es wurde Zeit für einen Nachfolger. Gott sei Dank hatte ich Dad überzeugen können, dass ich trotz mieser Noten ein Auto brauchte.


    »Ich finde, der Honda hat zu dir gepasst«, sagte er mit einem freundschaftlichen Grinsen. »Wir sollten nach so einem gucken.«


    Natürlich. Veränderungen waren nichts für meinem Vater. Ich vermutete, sie machten ihm Angst.


    »Mal sehen was sie dahaben.«


    Er lachte. »Ich kenne Victor. Er wird uns schon etwas Passendes besorgen können.«


    Ich unterdrückte ein Schnauben. Sicher wird Victor etwas Passendes besorgen können. Wenn Chief Gray etwas wollte, dann bekam er es auch. »Klar.«


    Wir fuhren auf den kleinen Parkplatz des Geländes und stiegen aus dem Wagen. Mein Vater besaß natürlich ein eigenes Auto, doch meistens war er mit dem Dienstwagen unterwegs, ein Polizeiauto verschafft einem einfach mehr Respekt. Mit gesenktem Blick folgte ich ihm über den feuchten Kiesplatz zum verrosteten Eingangstor. Dahinter erwartete uns Victor mit einem widerlichen Grinsen. Dad hielt kurz inne und musterte mich. Dann beugte er sich zu mir herunter. Sein Atem streifte meine Wange. »Lächle, Mona Lisa!«


    Meine Mundwinkel zogen sich ganz von selbst nach oben. Ich kannte diesen Befehl. So ermahnte Dad mich, ohne dass er in irgendeiner Weise aggressiv werden musste. Er war ohnehin am gefährlichsten, wenn er ruhig war.


    »Michael!«, rief Victor, als wir durchs Tor auf ihn zukamen. Der Autohändler war ein lauter, widerlicher Mann mit Zahnpastalächeln und Goldkettchen. Bei den Blicken, die er mir jedes Mal zuwarf, wurde mir schlecht. Ich wusste, dass Dad ihn ebenso wenig mochte, aber wenn man in dieser Stadt Fuß fassen wollte, dann brauchte man Victor Pollack. Er war das Auge und das Ohr dieses Kaffs. »Ich habe mich schon gefragt, wann du dich endlich zu einem neuen Wagen durchringst, Chief.«


    Dad quälte sich ein aalglattes Lächeln ab und klopfte Victor auf die Schulter. »Tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, mein Freund. Ich bin heute nicht wegen mir hier«, dröhnte er und deutete bedeutungsvoll auf mich. »Du kennst doch meine Tochter Mona?«


    Natürlich wusste Dad ganz genau, dass Victor mich kannte. Er hatte mich oft genug angemacht.


    »Guten Morgen, Mr. Pollack«, sagte ich. Ich fand mich selbst zum Kotzen.


    »Wow, Michael, dein Töchterchen wird von Tag zu Tag hübscher«, dröhnte er. Das Lächeln meines Vaters wurde ein bisschen steif.


    »Wir brauchen einen Wagen, Victor!«


    Pollack ließ seine kleinen Dackelaugen ein letztes Mal über meinen Körper wandern, dann wandte er sich meinem Vater zu. Das war wahrscheinlich auch besser für ihn. »Was suchen wir denn genau?«


    Als Dad die Sache mit dem Honda erklärte, schaltete ich ab und wanderte ein bisschen zwischen den Autos umher. Das Gelände war eine Mischung aus Schrottplatz und Autohaus. Manche der Wagen sahen aus, als wären sie nicht sehr viel fahrtüchtiger als mein armer alter Honda. Ich warf noch einen prüfenden Blick über die Schulter. Dad und Victor standen vor einer Reihe Autos und diskutierten über irgendetwas. Im Moment war ich bei den beiden sowieso nicht erwünscht. Bei Männergesprächen hatte ich nichts zu suchen. Außerdem hatte ich keinerlei Entscheidungsrecht bei diesem Autokauf, also würde mich im Moment auch niemand vermissen.


    Hinter einem Stapel Sommerreifen entdeckte ich das Skelett eines ausgebrannten Sportwagens. Ich war schon öfter hier gewesen, aber das Ding hatte ich noch nie zuvor gesehen. Es sah einfach atemberaubend aus, wie sich Gras und Efeu ihren Weg durch Fenster und Türen bahnten. Der Kontrast von alt und neu, von Natur und Industrie, von Leben und Tod war perfekt. In Gedanken stellte ich eine neue, schneeweiße Leinwand auf die Staffelei und nahm meine Pinsel in die Hand. Strich um Strich formte ich das Bild in meinen Gedanken, um es festzuhalten und später wieder heraufbeschwören zu können.


    »Mona!«


    Ich fuhr herum. Dad stand neben einem knallroten Honda und winkte mich zu sich. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es sich um genau dasselbe Modell handelte wie bei meinem alten.


    »Ist der nicht großartig?«, fragte Dad. Seine Begeisterung war echt. Er lebte wirklich in seiner eigenen Welt.


    »Der ist toll, Dad«, murmelte ich. Mühelos arrangierte ich meine Gesichtszüge zu einem leeren Lächeln. Dann wandte ich mich zu Victor, um die Vorstellung zu Ende zu bringen. »Vielen Dank, Sir. Der Wagen ist toll.«


    Victor winkte großspurig ab. Wieder wanderte sein Blick eine Spur zu lang über meinen Körper.


    »Nenn mich nicht Sir! Da fühle ich mich wie ein alter Mann!« Er lachte ein unangenehmes, lautes Lachen und deutete mit einem Daumen in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war. »Wenn dir mein Schätzchen da hinten so gut gefällt, kannst du gerne wiederkommen und es dir noch einmal genauer anschauen.«


    Es war unmissverständlich, auf was genau sein Angebot zielte. Mir wurde schlecht. Auch Dad schien verstanden zu haben, denn plötzlich lag seine Hand schmerzhaft fest in meinem Nacken. Nach außen hin sah es vielleicht beschützend oder fürsorglich aus, in Wahrheit war es einfach nur besitzergreifend.


    »Mona, fahr den Wagen nach Hause. Ich habe ihn mir angesehen, er ist gut. Ich schicke dir den Scheck, Victor.«


    Ich nickte stumm. Als er seine Hand wieder aus meinem Nacken nahm, atmete ich erleichtert auf und rollte mit den Schultern. Victor und Dad waren schnell wieder in ein Gespräch vertieft, also setzte ich mich einfach in meinen neuen Wagen, drehte den Zündschlüssel und fuhr vom Hof.


    Zuhause ging ich sofort in mein Zimmer. Ich hörte Mom im Wohnzimmer Klavier spielen, aber ich sah nicht nach ihr. Nach dem Vorfall mit Dad und Blondie konnte ich ihr einfach nicht mehr in die Augen sehen. Und ich hatte ihr noch nicht verziehen, dass sie mich in den zwei Tagen vorgetäuschter Krankheit nicht ein einziges Mal in meinem Zimmer besucht hatte.


    Oben lief ich sofort zum Fenster und schob den Rahmen hoch. Kalte, klare Luft erfüllte mein Zimmer. Ich atmete tief ein, als mein Blick auf etwas auf meinem Bett fiel. Heute Morgen hatte ich aufgeräumt und wusste hundertprozentig, dass am Ende nichts mehr herumgelegen hatte. Vor allem keine Schulsachen. Ich trat einen Schritt näher und betrachtete das Buch. Es war eindeutig ein Schulbuch, doch keines von meinen. Wir hatten im Moment keine Stochastik und selbst als wir dieses Thema in Mathe durchgenommen hatten, brauchten wir kein spezielles Buch dafür. Wie war es in mein Zimmer gekommen? Ich hob es auf und wollte gerade runtergehen und Mom fragen, als mir ein gelbes Lesezeichen auffiel, das zwischen den Seiten klemmte. Stirnrunzelnd schlug ich es an der richtigen Stelle auf und nahm den Zettel, der darin lag. Es war nur eine rausgerissene Seite aus einem Ringbuch. Etwas war darauf geschrieben. Die Schrift kam mir kein bisschen bekannt vor. Mit einem unguten Gefühl im Magen las ich den Zettel.


    Nimmst du die Menschen für schlecht,

    du kannst dich verrechnen,

    oh Weltmann,

    Schwärmer,

    wie bist du getäuscht,

    nimmst du die Menschen für gut.


    Irritiert starrte ich den Zettel an. Ich war nicht der Poesietyp. Was sollte das denn jetzt? Wer verwahrte in seinem Mathebuch Zeilen von Goethe? Ja, ich wusste, dass es Goethe war. Früher waren Jenny und ich bei mehreren Poetry-Slams gewesen, bei denen deutsche Austauschhüter vorgetragen haben. Ich kannte also viele von Goethes Werken. Ich konnte mich nicht mehr an den Titel erinnern, aus dem das hier stammte. Aber warum sollte sich das jemand rausschreiben? Und vor allem: wer hatte sich das rausgeschrieben? Immerhin war deutsche Lyrik nicht gerade ein Thema, mit dem sich der durchschnittliche Jugendliche beschäftigt. Die Handschrift war schön, nur ein bisschen unordentlich. Ich vermutete, dass sie von einem Jungen stammte, was noch verwirrender war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass auch nur ein Junge aus meiner Schule überhaupt wusste, wer Goethe war. Ich schnappte mir den Zettel, stopfte ihn zurück in das Buch und lief die Treppe hinunter. Mom saß immer noch an ihrem Flügel und klimperte vor sich hin, ohne eine wirkliche Melodie. Dad war offensichtlich noch nicht zurück. Als ich ins Wohnzimmer kam, blickte sie auf. »Guten Morgen, Schatz. Habt ihr einen Wagen gefunden?«


    »Ja«, sagte ich knapp.


    Sie sah mich an. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das Mathebuch in meiner Hand. »Du hast es also gefunden.«


    »Schon«, antwortete ich verdattert, »hast du es in mein Zimmer gelegt?«


    »Nein. Oliver hat es vorbeigebracht.«


    Ich starrte sie an. »Bitte was?«


    Anscheinend merkte sie überhaupt nicht, wie erschrocken ich war. Meine Eltern hatten von meiner kurzen Beziehung mit Oliver Baker gewusst. Dank der Tatsache, dass Olivers Vater Bürgermeister der Stadt war, war Dad sogar regelrecht begeistert von ihm gewesen. Aber nach den Gründen unserer Trennung hatten sie nie wirklich gefragt. Ich wagte zu bezweifeln, dass es sie überhaupt interessierte. Meine Eltern waren damals nicht sehr erfreut gewesen, als ich den Kontakt zum Bürgermeistersohn abbrach. Das war zwei Wochen nach Jennys Tod gewesen. Da waren sie schon längst zur Tagesordnung übergegangen.


    »Warum war Oliver hier?«, fragte ich sie.


    Schulterzuckend drehte sie sich wieder zu den Tasten ihres Flügels um und begann, langsam den Flohwalzer zu klimpern. »Er sagte, du hättest das Buch in der Schule liegen lassen und du bräuchtest es für deine Hausaufgaben.«


    Völlig entgeistert lief ich zurück in mein Zimmer. Was sollte der ganze Scheiß? Erstens war das hier definitiv nicht mein Buch, zweitens machte ich ohnehin seit Jahren keine Hausaufgaben mehr und drittens hatten Oliver und ich uns seit Ewigkeiten nicht einmal mehr unterhalten. Selbst wenn ich ein Buch in der Schule liegen lassen würde, käme keiner meiner Klassenkameraden auf die Idee, es mir nach Hause zu bringen. Ich schlug die erste Seite auf und sah nach, ob ein Name darin stand. Fehlanzeige.


    Verdammte Scheiße, was war denn los in letzter Zeit? Erst Jude Carter, dann Dad und sein Flittchen, dieser Typ im Wald und jetzt das! Hatte ich irgendwas nicht mitbekommen? Waren meine Eltern durch Aliens ausgetauscht worden und hatten mich bei einer fiesen Realityshow angemeldet?


    Wütend schleuderte ich das Buch zurück aufs Bett. Ich wollte sofort Oliver anrufen und ihn fragen was der ganze Mist sollte, aber etwas hielt mich zurück. Außer mit meinen Eltern hatte ich seit Jennys Tod mit niemandem telefoniert. Die Vorstellung, das Leben wieder an mich heranzulassen, machte mir Angst. Doch hatte ich überhaupt eine andere Wahl? In den letzten Tagen war so viel passiert, dass ich nicht mehr wusste, wie ich zurück in meine schöne Taubheit finden sollte.


    Eine Stunde später kam Dad heim. Ich war mit meinen Gedanken immer noch nicht weitergekommen. Immer wenn ich zu Themen wie Jude oder Oliver kam, rannte ich gegen eine Wand. Ich war mit meiner Phantasie einfach am Ende. Montag würde ich vielleicht ein paar Antworten bekommen.


    Als ich Dad von unten wieder brüllen hörte, hielt ich es nicht mehr aus. Ich riss meine Zimmertür auf und rannte die Treppe hinunter, den Schreien entgegen. Sie kamen aus der Küche. Als erstes entdeckte ich Mom, die sich über die Spüle beugte und schluchzte. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, nur nach der Art, wie sie den Kopf beugte, konnte ich mir denken, was passiert war. Dad würde sie für die nächsten Tage krank melden müssen. Etwas polterte hinter mir. Ich wirbelte herum. Mein Vater stand vor dem Kühlschrank. Neben seiner Schulter in der Türverkleidung war ein faustgroßes Loch. Kalte Wut stieg in mir hoch und diesmal hielt ich mich nicht zurück. Ich lief zu Mom hinüber und riss sie an der Hand hoch, damit sie mich ansehen musste. Genau wie vor ein paar Tagen bei mir, zog sich über ihre linke Wange ein roter Striemen, der mit jeder Sekunde heller zu leuchten schien. Im Gegensatz zu mir, liefen ihr auch Tränen über die Wangen und sie sah Dad mit einem ergebenen, flehentlichen Ausdruck an.


    »Was ist passiert?«, schrie ich. Ich war mir nicht einmal sicher, wen von beiden ich anschrie.


    »Mona, halt dich da raus!«, bellte Dad.


    Mom wimmerte leise neben mir. »Dein Vater hat recht, Mona, geh zurück in dein Zimmer.«


    »Ganz sicher nicht! Er hat dir ins Gesicht geschlagen, Mom. Was willst du dir noch alles gefallen lassen?«


    Sie sagte nichts, biss einfach nur die Zähne zusammen und senkte den Blick. Wie ein Hund, dem man eins mit der Zeitung übergezogen hat. Dad hingegen schien schon etwas zu sagen zu haben.


    »Deine Mom weiß, was sie falsch gemacht hat. Und es ist ganz sicher nicht deine Aufgabe, zwischen uns zu vermitteln, junges Fräulein!«


    »Vermitteln?«, äffte ich und konnte ein hysterisches Kichern nicht unterdrücken. »Du denkst, ich will zwischen euch vermitteln? Ich dachte wirklich du hättest Grips, Dad!«


    Schon als ich das sagte, wurde mir klar, dass ich es bereuen würde. Ich hatte mich vor meinem Vater noch nie dermaßen im Ton vergriffen. Niemals. Bis vor ein paar Tagen war das einfach undenkbar gewesen. Und genau wie erwartet kam seine Antwort postwendend. Dads Hand knallte gegen meine Schläfe. Nicht richtig ins Gesicht, trotzdem sah ich für einen Moment Sternchen. Doch ich hatte es kommen sehen, also verlor ich nicht den Boden unter den Füßen, sondern stolperte lediglich einen Schritt zurück. Neben mir schrie meine Mom erstickt auf. Ich sah wie ihre Hände kurz zuckten, doch nach einem Blick auf meinen Vater wich sie zurück in die für sie bestimmte Ecke. Nach ein paar Augenblicken hatte ich mich wieder gesammelt. Trotz des Schlags war meine Wut noch nicht verraucht. »Du hast echt schon mal besser argumentiert, Dad.«


    »Was ist nur mit dir los, Mona?«, schrie er fassungslos. Offensichtlich schockierte ihn meine neugewonnene Kühnheit genauso sehr wie mich selbst. »Willst du diese Familie zerstören? Schau dir deine Mutter an! Sie leidet am meisten unter deinen Launen!«


    »Sie leidet nicht unter meinen Launen!«, brüllte ich zurück. »Die ganze Familie leidet einzig und allein unter dir, Dad!«


    Seine Hand zuckte wieder hoch. Ich gab mir alle Mühe nicht zurückzuweichen, aber es fiel schwer, vor ihm zu stehen, während seine ganze Gestalt vor Wut zitterte.


    »Bring sie weg«, knurrte er meine Mutter an. »Schaff sie mir aus den Augen, bevor ich etwas tue, was ich später bereue!«


    Mom schluchzte auf und krallte ihre Finger in meinen Arm. Sie wollte mich aus der Küche zerren.


    »Au, Mom, du tust mir weh!«, wehrte ich mich. Ich wollte mich nicht wie ein kleines Kind aufs Zimmer bringen lassen. »Lass mich los!«


    »Charleen!«, zischte Dad warnend.


    »Komm mit, Mona!«, befahl Mom und stieß mich in den Flur. Sobald wir draußen waren, schlug Dad die Tür mit einem solchen Knall zu, dass ich fürchtete, das ganze Haus würde wie ein Kartenhaus zusammenbrechen.


    »Mom, was soll…«


    »Sei still!«, fuhr sie mich an, während sie mich die Treppe nach oben führte. »Du machst es nur schlimmer.«


    Ich hielt den Mund und stapfte hoch in mein Zimmer. Sobald wir außer Hörweite waren, riss ich mich los und funkelte sie wütend an.


    »Warum, Mom? Warum lässt du dir das gefallen?«


    »Hör auf, Mona. Hör einfach auf!«


    »Nein, ich höre nicht auf!«


    Ich flüsterte, damit Dad mich nicht hören konnte, aber man konnte mir anhören, dass ich am liebsten geschrien hätte. »Was hast du gemacht, Mom? Warum ist er diesmal ausgetickt?«


    Sie schüttelte den Kopf, die Augen zusammengekniffen. Vielleicht um die Antwort abzuschütteln, die sie beinahe gegeben hätte. »Ich weiß nicht, warum du das tust.«


    »Weil es jetzt genug ist«, sagte ich eindringlich.


    Doch es hatte keinen Sinn. Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Ich muss wieder runter, sonst brennt das Essen an.«


    »Mom…«


    Ich wollte ihre Hand greifen, aber sie riss sie so schnell zurück, dass meine Fingerspitzen von ihrer Haut abglitten. Sie hielt ihr Gesicht im Schatten, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte.


    »Dein Vater hat recht. Ich weiß wirklich nicht, warum du das tust, Mona. Guck dir das Haus an. Und ich habe dein neues Auto gesehen. Uns geht es gut bei deinem Dad. Er liebt uns. Also lass es gut sein.« Und damit war sie verschwunden.


    Fassungslos starrte ich ihr nach. Natürlich konnte ich verstehen, dass mein plötzliches Auflehnen erschreckend für sie sein musste. Bis vor ein paar Tagen hatte ich genauso reagiert wie sie. Still und unterwürfig. Wahrscheinlich war sie einfach nur verwirrt und wusste nicht, was sie tun sollte. Mir war nicht einmal klar, ob sie wusste, dass das Leben nicht so aussehen musste. Vielleicht hatten die ganzen Schläge in den Nacken dafür gesorgt, dass sie sich an ihr Leben vor Dad nicht mehr erinnern konnte.


    Leise schlich ich in den Flur und lauschte nach unten. Ich konnte Töpfe und Besteck klappern hören, also war Mom tatsächlich zurück an den Herd gegangen. Was sie wohl mit dem Loch im Kühlschrank machen würde? Vielleicht ein Familienfoto drüber hängen.


    Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Kurz überlegte ich, ob ich es wagen konnte, mich über den Flur und durch die Haustür zu schleichen, doch das traute ich mich nicht. Vorsichtig schloss ich meine Zimmertür. Meine Stiefel und Jacke waren unten in der Garderobe, also musste ich auf meine Turnschuhe und eine dicke Strickjacke zurückgreifen. Neben meinem Fenster an der Hauswand befand sich eine Efeuleiter aus Holz, die schon seit Jahren keinen Efeu mehr trug. Das lag womöglich daran, dass ich mehrmals die Woche daran rauf- und runterkletterte, vor allem nachts. Ich wunderte mich jedes Mal wieder, dass Dad diesen Fluchtweg noch nie entdeckt und abgerissen hatte. Vielleicht ging es auch einfach über seine Vorstellungskraft, dass seine Vorzeigetochter nachts über eine Efeuleiter türmte.


    Als ich den Fensterrahmen hochschob, fuhr mir ein eisiger Wind übers Gesicht. Es wurde jetzt jeden Tag kälter, bald würde es schneien. Mit einem letzten Blick in das leere Zimmer schwang ich meine Beine aus dem Fenster und ließ mich langsam auf die erste Stufe hinunter. Auf halber Strecke musste ich aufpassen, weil man mich aus dem Wohnzimmerfenster sehen konnte. Aber Dad war viel zu sehr mit dem Baseballspiel im Fernsehen beschäftigt, um auf mich zu achten. Die letzten Meter sprang ich hinunter und landete mit einem Schmatzen auf dem regendurchtränkten Rasen. Klasse! Noch keine fünf Minuten auf der Flucht und schon hatte ich klitschnasse Füße. Genau dafür liebte ich meine Stiefel: Sie waren hundertprozentig wasserdicht.


    Ich wollte in den Wald gehen, aber obwohl es gerade nicht regnete, hatte ich dafür definitiv die falsche Garderobe an. Also entschied ich mich, meinen neuen Wagen ein bisschen einzufahren. Natürlich würde es auffallen, wenn der Honda weg war. Mom bereitete gerade das Essen, also konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie mich zum Essen rufen und merken würde, dass ich nicht mehr da war. Ich saß ohnehin gehörig in der Scheiße, da kam es auch nicht mehr drauf an, ob ich das Auto nahm oder nicht. Ich umrundete das Haus mit gebührendem Sicherheitsabstand und blieb stolpernd stehen, als ich eine Gestalt neben meinem Honda stehen sah.


    Als ich mich näherte, erkannte ich Jude. Lässig und vollkommen selbstsicher lehnte er an der Motorhaube und spielte mit einem losen Faden an seiner Lederjacke.


    »Was willst du hier?«, fragte ich so unbeteiligt wie möglich, sobald ich in Hörweite war. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr mich sein Auftauchen aus der Bahn warf. Mein Auftritt auf dem Schulparkplatz war mir im Nachhinein unendlich peinlich. Ich wollte gar nicht daran denken, was er jetzt von mir dachte. Er grinste mir entgegen. »War gerade in der Gegend. Da dachte ich mir, schaue ich mal bei unserer Frohnatur vorbei.«


    Na gut, ich wollte mich zwar nicht völlig zum Affen machen, aber einen kleinen Seitenhieb konnte ich mir einfach nicht verkneifen. »Wie geht es Chloe?«


    »Gut, denke ich.« Sein Schulterzucken wirkte vollkommen gelassen. »Ich habe sie seit Freitag nicht mehr gesehen.«


    Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken. Außerdem beschäftigte mich im Moment mehr die Tatsache, dass ich immer noch auf der Straße vor unserem Haus stand. »Hör mal, Jude, was auch immer du willst, komm zur Sache. Ich habe es wirklich eilig.«


    Als er nichts sagte, verdrehte ich bloß die Augen und umrundete meinen Honda, um endlich wegzukommen.


    »Ich habe mit Baker gesprochen!«


    Ich hatte die Hand bereits nach dem Türgriff ausgestreckt, als ich innehielt und mich zu Jude umdrehte. »Was?«


    Er beobachtete mich ganz genau. »Nach deiner kleinen Rede am Freitag hat er mich angesprochen.«


    Mir wurde schlecht. Von allen Menschen– abgesehen von Mom und Dad natürlich– konnte Oliver sich wahrscheinlich mehr zusammenreimen als jeder andere. Und ich wollte auf gar keinen Fall, dass er ausgerechnet mit Jude Carter ein vertrauliches Männergespräch führte.


    »Aha. Was wollte er?«, fragte ich vorsichtig.


    »So dies und das.«


    Hinter mir hörte ich, wie Mom das Küchenfenster öffnete. Vom Fenster aus konnte sie mich zwar nicht sehen, doch es erinnerte mich daran, wie nah wir immer noch an unserem Haus waren. Zögernd sah ich Jude an. »Können wir ein Stück gehen?«


    Er folgte meinem Blick zum Haus, dann zuckte er scheinbar beiläufig die Schultern. »Klar.«

  


  
    Jude, 23.Oktober, 19.17Uhr
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    Ich folgte Mona Richtung Wald. Ich wusste, dass sie öfters zwischen den Bäumen entlang lief, jetzt blieb sie allerdings auf dem festen Weg. Seit sie mich neben ihrem Auto entdeckt hatte, wirkte sie abwechselnd fahrig und gleichgültig. Und ich war mir ziemlich sicher, dass mindestens fünfzig Prozent ihrer Reaktionen gespielt waren. Als ich jedoch Baker erwähnt hatte, war sie ehrlich erschrocken gewesen. Was war ihr Problem?


    »Hast du vor, in der Stadt zu bleiben?«, fragte ich sie irgendwann. Ich konnte nur hoffen, dass sie mich nicht abermals stehen lassen würde, denn ich wagte zu bezweifeln, dass ich hier ohne Hilfe wieder herausfinden würde. Dieser Wald war riesig! Mona drehte sich um und schaute über meine Schulter in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Nein, hier ist es gut. Also, was hat Oliver dir über mich erzählt?«


    »Wer sagt, dass wir über dich gesprochen haben?«


    »Wieso solltest du es mir sonst erzählen?«


    »Vielleicht, weil ich dachte, es würde dich interessieren.«


    Sie zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Warum sollte es das?«


    Ich ließ sie nicht aus den Augen. Ich kannte dieses Mädchen zwar nicht besonders gut, aber mittlerweile war ich mir sicher, dass man sehr gut aufpassen musste, wenn man eine ehrliche Reaktion sehen wollte. »Immerhin ist er dein Exfreund.«


    »Die Betonung liegt auf Ex. Wir haben seit zwei Jahren nicht mehr miteinander gesprochen«, stellte sie klar. Und da war sie, die Reaktion, auf die ich wartete. Für einen kurzen Moment sah ich etwas in ihren Augen, das beinahe nach Schmerz aussah. Warum? Trauerte sie den Zeiten mit Baker hinterher? Bereute sie, die Beziehung beendet zu haben? Allein die Möglichkeit, dass es so war, ging mir tierisch auf die Nüsse.


    »Er hat mir ein paar Dinge erzählt«, sagte ich ihr langsam.


    Sie biss kurz die Zähne zusammen. »Ach ja?«


    »Falls es dich interessiert: Ich glaube, dass er sich Sorgen um dich macht.«


    Ihr Gesicht bekam einen leicht rosafarbenen Ton und sie wich meinem Blick aus. »Er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern.«


    Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich: »Er hat mir von deiner Freundin erzählt.«


    Das zeigte Wirkung. Sofort war sie auf hundertachtzig: Ihr Gesicht wurde noch roter und ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. Die hellblauen, verschlossenen Augen starrten mich an, als sei ich das Böse in Person.


    »Was soll das Ganze?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Warum redet er mit dir über Jenny? Warum mischt er sich da ein?«


    Ich war mir nicht ganz sicher, wem ihre Wut galt, mir oder Baker. »Ich glaube, ihm hat nicht gefallen wie du mich angesehen hast.«


    Hastig drehte sie den Kopf zur Seite. »Schwachsinn!«


    Ich musste ein Grinsen unterdrücken.


    Es war klar, dass sie nicht mehr über das Thema sprechen wollte und ich versuchte es auch nicht weiter. Im Grunde hatte sie ja recht. Was damals mit dem Mädchen passiert war, ging niemanden etwas an. Mich schon gar nicht, auch wenn ich mir in letzter Zeit einbildete, weit mehr Anspruch auf ihr Leben zu haben, als gut für mich war.


    Ich musterte Schneewittchen und versuchte, sie ganz objektiv zu betrachten. Sie war wirklich hübsch. Auf eine natürliche, unscheinbare Art und Weise. Niemand, der den Raum betrat und sofort alle Aufmerksamkeit sicher hatte. Ihre Haare glänzten im schwachen Licht der Sonne, sie hatten einen leichten Braunstich. Und ihre Augen waren schlichtweg unglaublich blau. Dumm nur, dass sie immer noch stur meinem Blick auswich. »Was hast du da an der Schläfe?«, fragte ich, als der Wind ihr die Haare in den Nacken wehte. Ihre Hand zuckte hoch, als wolle sie ihr Gesicht betasten, dann ließ sie sie wieder sinken. Ein sehr unecht aussehendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich bin gegen die Kühlschranktür gelaufen«, erklärte sie und lachte. Ich hatte das Gefühl, einen Insiderwitz verpasst zu haben. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst und sie drehte sich zu mir herum. »Warst du gestern Abend im Wald?«


    Ja, war ich. Woher wusste sie das? »Nein«, log ich glatt. »Warum?«


    Sie zuckte nur unbeteiligt mit den Achseln. Sie beherrschte das Lügen mindestens genauso problemlos wie ich. Fragte sich nur, was ihre Gründe waren.


    »Ich dachte, ich hätte dich gesehen.«


    »Was machst du denn mitten in der Nacht alleine im Wald?«, fragte ich beiläufig. Diese Sache interessierte mich tatsächlich, wenn man bedenkt, was das letzte Mal beinahe passiert wäre, als sie eine Nachtwanderung im Wald unternommen hatte. Allein bei der Vorstellung lief es mir kalt den Rücken herunter. Jetzt war es an ihr, mich zu mustern. Ich wurde ein bisschen befangen, während ihre eisblauen Augen über mich wanderten. Ich konnte ihren Blick nicht recht deuten. Einerseits war er neugierig, andererseits auch misstrauisch. Sie war vorsichtig. Ich spürte, dass sie mir nicht recht trauen wollte.


    »Niemand sagte etwas von Nacht.« Ups. »Ich war mir wirklich sicher, dass ich dich gesehen habe, Jude«, sagte sie.


    Eigentlich wollte ich sie nicht anlügen, nur manchmal hat man einfach keine Wahl. Zumal ich nicht wusste, was sie gesehen hatte. Ich durfte kein Risiko eingehen, also wich ich ihr aus. »Wie lange wohnt ihr schon in dem Haus?«


    Sie musste nicht einmal überlegen. »Zwei Jahre.«


    Zwei Jahre. Immer wieder diese Zahl. Ihr ganzes Leben schien sich auf die letzten zwei Jahre zu reduzieren.


    »Wo habt ihr vorher gelebt?«


    »Auch hier«, antwortete sie mechanisch. »Als Dad Chief wurde, haben wir das Haus gekauft.«


    Ich wollte sie fragen, ob ihre Freundin vielleicht beim Umzug ums Leben gekommen war, doch ich wusste, dass ich keine Antwort bekommen würde.


    Nach einem kurzen betretenen Schweigen, während dessen wir beide überlegten, was wir sagen sollten, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Hör zu, Jude, ich muss jetzt gehen.« Ich bezweifelte, dass sie wirklich los musste. Sie suchte bloß einen Fluchtweg.


    »Okay, wenn du mir vorher sagst, wie ich hier wieder rauskomme.«


    Mit einer Spur Belustigung in den Augen sah sie mich an. »Kommst du nicht wieder mit zurück? Wo ist dein Auto?«


    Bei der Erinnerung an meinen Hinweg musste ich kurz Grinsen. Nein, ich war eindeutig nicht mit dem Auto gekommen. »Mein Bruder hat mich abgesetzt. Ich muss wieder zurück in die Stadt.«


    Zweifelnd warf sie einen Blick auf den Weg, der in den Wald führte. »Das ist aber ein ganz schönes Stück zu Fuß.«


    »Nicht für mich.«


    Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. »Soll heißen?«


    Verdammt, warum hatte ich das gesagt? Schnell versuchte ich mich zu retten. »Ich bin ein guter Läufer.«


    Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Es würde wieder anfangen zu regnen. »Du wirst das Fell nass bekommen, das ist dir klar, oder?«


    »Was soll ich machen? Meine Großmutter hat immer gesagt, jede Erfahrung hat so ihren Nutzen.«


    »Und Oscar Wilde hat gesagt, Erfahrung ist nur der Name, den wir unseren Irrtümern verleihen«, konterte sie und diesmal wirkte ihr Lächeln sogar echt. Und es brachte mich für einen Sekundenbruchteil aus der Bahn. Wenn Mona lächelte, fiel der graue Schleier von ihr ab, den man erst bemerkte, wenn er verschwunden war. Ihre Augen waren nicht mehr eisblau, sondern himmelblau. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht gemerkt hatte, wie ich sie anstarrte. Ich versuchte einigermaßen beim Thema zu bleiben. »Hast du einen besseren Vorschlag? Ich habe kein Auto hier.«


    Man sah ihr an, dass sie versuchte, nicht zu grinsen. Doch es gelang ihr nicht so richtig. »Komm mit«, seufzte sie. »Ich nehme dich mit.«


    Erstaunt sah ich sie an. »Im Ernst?«


    »Bist du ein gestörter Axtmörder?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Dann komm mit.« Und ohne überhaupt eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und stapfte den Weg zurück zu ihrem Haus.

  


  
    Mona, 23.Oktober, 19.49Uhr
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    Protestlos folgte Jude mir zurück durch den Wald zum Haus. Ich war froh, dass er ein Stück hinter mir blieb, so konnte er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen, als ich aus den Bäumen trat und Dad auf der Veranda entdeckte. Er trug seine vollständige Uniform und sprach wild gestikulierend in sein Handy. Sofort wich ich zurück in den Schutz der Bäume und rannte geradewegs vor Judes warme Brust. Ich wäre gefallen, wenn seine Hände mich nicht um die Taille gepackt und im letzten Moment hochgezogen hätten.


    »Hoppla«, meinte er trocken. Sein Atem strich über mein Ohr und meine Wange. Anders als bei Dad bekam ich diesmal keine Gänsehaut aus Ekel oder Angst.


    »Danke«, murmelte ich verlegen. Er ließ mich los und ich wich einen Schritt zurück. »Was ist denn los?«, fragte er mit einem Blick auf meinen Vater. »Warum bist du stehengeblieben?«


    »Ähm.« Was sollte ich ihm sagen? Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass ich Angst vor meinem eigenen Vater hatte. Oder doch? Ich versuchte ein möglichst betretenes Gesicht zu machen und warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Ich habe Hausarrest. Und ich bin nicht gerade scharf darauf, dass er mich sieht.«


    Sein Grinsen wurde spitzbübisch und ich konnte einfach nicht anders als mitzugrinsen. »Wir fliehen vor den Bullen? Finde ich gut!«


    Ich lachte. »Ich denke wir warten lieber bis er weg ist und hauen dann ab.«


    »Und was passiert wenn Chief Gray uns erwischt?«, fragte er. Das willst du nicht wissen, dachte ich. Wir warteten bis Dad sich in seinen Wagen gesetzt und mit quietschenden Reifen von der Einfahrt gefahren war.


    »Wow, der ist aber sauer«, raunte Jude mir zu und folgte mir zum Honda. Und damit hatte er recht. Dad war nicht nur sauer, er war fuchsteufelswild. Kurz machte ich mir Sorgen um Mom, aber es würde ohnehin nichts bringen, wenn ich jetzt nach ihr sah. Die Frau war so verwurzelt in ihrer kleinen Scheinwelt, dass ich da nichts ausrichten konnte.


    »Das ist ein neuer Wagen, oder?« Jude stand neben meinem Honda. Mit einer Hand strich er über den roten Lack. »Der andere war älter.«


    »Ja.« Ich setzte mich auf den Fahrersitz und lehnte mich hinüber, um seine Tür zu öffnen. »Dad und ich haben ihn heute früh geholt.«


    »Was ist mit dem anderen?«


    Ich startete den Motor und fuhr in Richtung Stadt. »Tot.«


    »Oh, das tut mir leid. Wann ist das passiert?«


    »Samstag. Gegen Nachtmittag.« In gespielter Trauer schüttelte ich den Kopf. »Wir konnten nichts mehr tun.«


    Einen Moment sahen wir uns an, dann prusteten wir los. Ich hatte keine Ahnung, wann ich das letzte Mal wirklich gelacht hatte, dieses Lachen fühlte sich ausnahmsweise einmal nicht falsch an.


    »Also, wo muss ich hin?«, fragte ich, als ich mich wieder einigermaßen auf die Straße konzentrieren konnte. Jude beschrieb mir den Weg zu einer der Bungalowsiedlungen. Zu einer jener Siedlungen, in die man ohne Namen auf der Gästeliste nicht hineinkam. Diese Information und die Tatsache, dass er einen Audi fuhr, machten mich ziemlich sicher, dass Jude steinreich war. Nach zwanzig Minuten standen wir tatsächlich vor einer der Wohnanlagen, die ich bisher immer nur von außen gesehen hatte. Das riesige Tor war natürlich verschlossen. Als ich vor das kleine Häuschen davor fuhr, beugte Jude sich mit einem freundlichen Allerweltslächeln über mich. Ich kurbelte das Fahrerfenster herunter.


    »Hey, Molly«, rief Jude. Eine rundliche Frau mit roten Locken lächelte ihn von ihrem Wachposten aus an.


    »Hallo, Mr. Carter. Ich habe Sie heute Morgen gar nicht herausfahren sehen.«


    Jude winkte ab. »Ach bitte, wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie mich Jude nennen sollen?«


    Molly lachte und zeigte dabei zwei Grübchen in ihren Pausbacken. »So lange, bis Sie mir endlich einen hübschen Mädchennamen auf die Besucherliste setzen.« Als sie das sagte, warf sie einen neugierigen und hoffnungsvollen Blick auf mich. Ich wurde knallrot. Jude lachte wieder. »Sie sind unmöglich! Ist mein Bruder schon zurück?«


    Molly schüttelte ihre roten Locken und tippte etwas in einen kleinen Computer. Dann sah sie uns wieder an. »Nein, aber Ihre Eltern sind vor etwa einer Stunde gekommen.« Noch einmal taxierte sie mich. Jude stöhnte, doch auf seinem Gesicht lag immer noch ein freundliches Lächeln. »Molly, das hier ist Mona Gray. Mona, das ist Molly.«


    »Freut mich«, murmelte ich.


    »Und mich erst!« Sie wackelte mit ihren roten Augenbrauen und ließ den Blick zwischen mir und Jude hin und her wandern. »Und, wie sieht’s aus? Darf ich ihren Namen auf die Liste setzen?«


    Rasch sah ich zu Jude. Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Die ganze Situation war mir peinlich. Jude zwinkerte mir kurz zu, dann seufzte er theatralisch. »Tun Sie was Sie möchten, Molly.«


    Molly lachte wieder. Ich kannte sie kaum zehn Minuten und diese Frau hatte schon mehr gelacht als meine Mom in den letzten beiden Jahren. Ich mochte sie. Sie ließ uns hinein und ich hob kurz die Hand, bevor ich durch das Tor fuhr. Neben mir kicherte Jude. »Sie ist furchtbar«, sagte er, aber ich konnte hören, dass er es nicht so meinte.


    »Sie ist neugierig«, fügte ich schmunzelnd hinzu.


    Entrüstet sah er mich an. »Also ich hatte schon ein bisschen mehr Begeisterung erwartet. Immerhin stehst du jetzt auf meiner Liste.«


    Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie mir auf die Brust. »Ich fühle mich geehrt.«


    »Kannst du auch. Du bist die erste.«


    »Wirklich?«, fragte ich ernst. Wenn man Jude so sah, sollte man eigentlich erwarten, dass er einen Haufen Freunde hatte. Vor allem weibliche. Ich fand es gar nicht schlecht, die einzige auf seiner Liste zu sein.


    »Wirklich«, sagte er. Ich konnte an seiner Stimme hören, dass er grinste.


    Wir durchfuhren ein paar Straßen. Die Anlage war tatsächlich nicht so spießig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Im Grunde einfach nur ein sehr sauberes Wohnviertel, das durch eine Mauer vom Rest der Stadt abgeschnitten wurde. Als Jude schließlich auf ein Haus zeigte, blieb mir der Mund offen stehen. Das Ding, auf das er deutete, bestand fast nur aus Glas und war schlichtweg riesig. Ich zählte drei Stockwerke und eine Garage, in die möglicherweise unser Haus gepasst hätte.


    »Oh mein Gott, ich weiß warum du niemanden auf deiner Liste hast«, bemerkte ich. »Es muss wirklich deprimierend sein, dich zu besuchen. Habt ihr einen Pool?«


    Er lachte. »Ja.«


    »Und du wunderst dich, dass die Leute dich hassen.«


    »Vielen Dank für die Blumen.« Ich fuhr auf die Einfahrt vor seinem Glaskasten und schaltete den Motor aus. Er sah mich einen Moment lang von der Seite an, dann fragte er: »Willst du es mal ausprobieren?«


    Ich konnte mich immer noch nicht vom Anblick seines Hauses losreißen. »Was soll ich ausprobieren?«


    »Das mit dem Besuchen.«


    Ich drehte mich zu ihm um. »Was meinst du damit?«


    Er zuckte die Schultern. »Du hast gesagt, dass es deprimierend sein muss, mich zu besuchen. Du kannst es ja ausprobieren.«


    Mein Herz machte einen kleinen Hops. Meinte er das ernst? Er wollte, dass ich zu ihm nach Hause kam? Oder wollte er mich verarschen? Wenn ja, dann würde ich mich absolut zum Affen machen, wenn ich zustimmte. Aber wenn er das ernst meinte… Vielleicht konnte ich meine Pläne mit dem Freunde-Werden ja wieder aufgreifen. Anscheinend hatte ich das mit Chloe ja in den falschen Hals bekommen. Hoffentlich.


    »Was würde Chloe denn dazu sagen?«, wollte ich wissen. Sicher ist sicher.


    »Ich wüsste nicht, dass Chloe das Recht hätte, etwas dazu zu sagen.«


    Unschlüssig starrte ich das Haus an. Wenn ich mit ihm käme, würde ich eine Grenze übertreten, der ich mich nie wieder auch nur hatte nähern wollen. Wenn ich mit ihm käme, wären wir Freunde. Ganz offiziell. Und Freunde besuchten sich. Gegenseitig. Doch ich konnte nicht zulassen, dass jemand, der mir etwas bedeutete, in die Nähe meines Vaters kam. Das hatte ich einmal zugelassen und würde es kein zweites Mal tun.


    »Ach, komm schon!«, drängte Jude, als ich nur schweigend sein Haus anstarrte. »Zu Hause wartet nichts als Hausarrest auf dich, und dass ich kein irrer Axtmörder bin, hatten wir schon geklärt. Was spricht also dagegen? Außerdem weiß Molly, dass du hier bist, falls es dich beruhigt.«


    Wieder musste ich lachen. »Rede nicht so einen Scheiß.«


    »Gut.« Er öffnete seine Tür und stieg aus. »Dann komm.«


    Zögernd folgte ich ihm. Für meinen Geschmack hatte ich in letzter Zeit zu viele soziale Kontakte gepflegt und mir war gar nicht wohl bei dieser ganzen Sache. »Ich habe hinten einen eigenen Eingang, also könnte ich dir meine Eltern theoretisch ersparen«, erklärte er mir und führte mich über einen breiten Steinweg zur Haustür. »Aber Molly hat dich gesehen und sie wird es spätestens Lucas erzählen, wenn er nach Hause kommt. Und wenn meine Eltern erfahren, dass ich dich nicht vorgestellt habe, schlägt mich meine Mutter.«


    Ich sah ihn erschrocken an, bis ich merkte, dass es nur ein Spruch gewesen war. Und trotzdem war mein Magen ein unangenehmer Knoten, als er mir die Tür aufhielt und ich in die Eingangshalle trat. Jude legte mir von hinten die Hände auf die Schultern. Ich zuckte zusammen.


    »Hey, ganz ruhig«, flüsterte er. »Ich will dir nur die Jacke abnehmen.«


    Ich ließ zu, dass er sie mir auszog und über die Garderobe neben der Tür hängte.


    »Jude?«, schrie eine helle Frauenstimme irgendwo aus der oberen Etage.


    Jude verdrehte bedeutungsschwer die Augen und grinste mich aufmunternd an. »Wer sonst, Mom?«


    »Dein Bruder ist auch noch unterwegs.«


    Jetzt kam ihre Stimme näher und ich hörte Schritte auf dem oberen Flur. Einen Moment später erschien eine Frau am Treppenabsatz. Sie war schlank und groß, hatte einen langen braunen Pferdeschwanz, der bei jedem Schritt hüpfte. Ihre Füße waren nackt und die Arme mit tausend Farbklecksen übersät. Sie blieb verdutzt stehen, als ihr Blick auf mich fiel. »Wer bist du denn?«


    Sie war nicht wirklich unfreundlich, aber ihre Augen waren durchaus forschend. Jude wiederholte die Vorstellungsrunde geduldig. »Mom, das ist Mona Gray, sie geht in meine Klasse. Mona, meine Mutter Kristen.«


    »Hallo, Mrs. Carter«, sagte ich so freundlich wie möglich und streckte ihr meine Hand hin. Immerhin hatte ich auch so etwas wie Erziehung genossen. Sie lächelte mich an und schlug ein.


    »Eine Klassenkameradin sagst du?«, fragte sie Jude.


    »Nein, Mom!«, stöhnte er beinahe herablassend. »Wir haben eben in Las Vegas geheiratet.«


    Sie musterte mich noch einen Moment, dann zuckte sie nur die Schultern. »Na gut, dann wünsche ich alles Gute. Jude, bitte hilf später deinem Vater, er bastelt wieder an irgendetwas herum und ich will, dass das Haus noch steht, wenn er fertig ist.«


    »Was macht er denn?«


    Ihre Stimme klang belustigt, während sie sich wieder auf den Weg nach oben machte und dabei dunkelblaue Flecken auf dem Geländer hinterließ. »Einer der Scheinwerfer in Medina ist kaputtgegangen. Und anstatt ihn einfach zu ersetzen, plant er jetzt ein welterschütterndes Beleuchtungssystem für den Trainsmoke.« Sie hob beide Hände, als Jude ihr einen skeptischen Blick zuwarf. »Frag mich bloß nicht! Ich habe nur den Einkaufskorb mit den vielen LED-Lichtern gesehen und die Flucht ergriffen.« Ihre braunen Augen richteten sich auf mich. »War schön, dich kennenzulernen, Mona.«


    »Hat mich auch gefreut.«


    »Komm!«, raunte Jude mir ins Ohr und zog mich am Arm mit. »Bevor Dad kommt und dich in Beschlag nimmt.«


    »Was macht deine Mutter beruflich?« Ich versuchte in den ersten Stock zu spähen, doch die breite Treppe gewährte null Einblick. Er führte mich durch den Flur und dann eine Treppe hinunter. In den Keller. »Sie und Dad haben einige Kunstgalerien in Medina und Redmond. Ich glaube auch eine in Seattle, aber die habe ich noch nie gesehen.«


    Wow. Das würde zumindest dieses Haus und die drei Autos erklären, die in der Einfahrt standen. »Seid ihr aus Medina hergezogen?«


    »Nein, aus Bellevue.«


    Ich folgte ihm, als er tatsächlich auf den Keller zusteuerte. »Warum? Warum zieht man aus Bellevue in dieses Kaff?«


    Er antwortete nicht, sondern stieg einfach weiter die Treppe hinunter. »Warum gehen wir eigentlich in den Keller?«


    Sein Lachen hallte von den grauen Wänden wieder. »Weil ich im Keller wohne.«


    »Ernsthaft?«


    Grinsend öffnete er die Tür am Fuß der Treppe und ließ mich vorausgehen. »Ernsthaft.« Mit offenem Mund sah ich mir sein Reich an. Ich hatte mir immer eingebildet, dass meine winzige, lächerliche Etage schon beeindruckend war, aber das hier toppte einfach alles. Der Raum, in dem ich stand, war groß und trotz der fehlenden Fenster überraschend hell. Der Boden war mit schwarzem Teppich ausgelegt, ohne dass das Zimmer dadurch erdrückt wirkte. Wenn das hier einmal ein gewöhnlicher Keller gewesen war, dann hatte Jude bei seinem Einzug nichts an den Wänden verändert, es waren immer noch graue Mauern. Ganz offensichtlich standen wir in seinem Schlafzimmer, denn vor mir stand ein Bett mitten im Raum, das schlichtweg riesig war. An der hinteren Wand befand sich eine graue Couch, die aussah, als könne man darin versinken. Der Schreibtisch rechts von uns war mit Papieren übersät. Darunter war gerade noch das Ende einer Tastatur zu erkennen.


    »Wie viel Taschengeld bekommst du im Monat?«, fragte ich ihn trocken. Normalerweise ließ ich mich nicht so einfach beeindrucken, aber das hier war wirklich der Hammer. Nicht einfach nur teuer, sondern wirklich geschmackvoll. Die rauen Kellerwände verliehen dem Raum einen gewissen Charme. Ich wäre sofort eingezogen.


    »Gar nichts«, lachte er hinter mir und schloss die Tür. »Ich komme auch so über die Runden.«


    Fragend drehte ich mich zu ihm um. »Ich nehme an, Mommy und Daddy stecken dir hin und wieder was zu?«


    Er streckte mir seine Arme entgegen, damit ich seine gekreuzten Finger sehen konnte. »Keinen Cent, ich schwöre es dir.«


    Mir war klar, dass er log, doch ich ließ es gut sein. Wenn er den Unabhängigen spielen wollte, dann sollte er das von mir aus tun. »Also gut, ich bin hier und ich bin ehrlich deprimiert.«


    »Braves Mädchen.« Er lächelte mich an. Bei seinem Anblick stieg eine Erinnerung in mir auf. Eine Erinnerung an einen Tag vor zweieinhalb Jahren. Oliver und ich waren im Kino gewesen und er hatte mich danach zu Hause abgeladen. Und dann hatte er mich angelächelt und mich geküsst. Warum dachte ich jetzt daran? Ich räusperte mich und wandte mich ab. »Du hast einen Bruder?«


    »Ja. Er ist älter als ich.«


    Einen älteren Bruder hatte ich mir auch immer gewünscht, aber das perfekte Familienbild meines Vaters beinhaltete eben nur Mutter, Vater und ein Kind. »Steht ihr euch nahe?«


    »Nahe genug.«


    Bei dem Ton in seiner Stimme drehte ich mich um. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck sah er mich an. Wir standen kaum mehr einen Meter voneinander entfernt. »Was ist?«


    »Ist dir klar, dass du immer nur unwichtiges Zeug redest?«


    »Na, danke!«, schnaubte ich.


    »Ich meine das gar nicht böse. Ich glaube einfach, bis auf deine kleine Rede am Freitag habe ich noch nie erlebt, dass du sagst, was du denkst.«


    Oh doch. Ich hatte in den letzten Tagen eindeutig zu oft gesagt, was ich dachte. »Und du scheinst ständig zu denken, dass du mich kennst.«


    Seine Augen bohrten sich in meine, aber er antwortete nicht.


    »Grün?«, riet ich nach ein paar Sekunden.


    »Bitte was?«, fragte er verwirrt.


    »Deine Augenfarbe. Ist sie grün?« Ich beugte mich ein Stück vor, um seine Pupillen besser sehen zu können. Ich war mir wirklich nicht sicher. In der Schule hätte ich auf braun getippt, jetzt waren sie grünblau.


    »Geh mit mir aus, Mona.«


    Abrupt richtete ich mich wieder auf. »Was ist denn das für ein krasser Themenwechsel?« Ich wich seiner Frage ganz bewusst aus, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Was ich antworten wollte. Außerdem verhinderte mein klopfendes Herz im Moment ziemlich verlässlich, dass ich einen klaren Gedanken fasste.


    »Na komm, Mona«, sagte er leise. »Nur ein Date. Was hast du zu verlieren?«


    So viel!, schrie das Echo in meinem Kopf. Wenn ich mich auf Jude einließ, hatte ich unendlich viel zu verlieren. Nur konnte ich ihm das nicht sagen. Gott sei Dank blieb mir eine Antwort erspart. Denn in diesem Moment flog die Tür auf und ein bulliger, braunhaariger Mann stapfte in den Raum. Er schien überhaupt nicht auf uns zu achten, sondern lief einfach an uns vorbei und ließ sich in voller Montur auf Judes Bett fallen. Mit dem Gesicht nach unten. Aus den Kissen drang ein gedämpftes Stöhnen. »Meinst du, Mom und Dad wären sehr sauer, wenn ich das College nach der ersten Woche schmeiße?«


    »Ähm, Lucas?«


    Der Kerl– offenbar Judes Bruder– brummte zum Zeichen, dass er hörte.


    »Hau ab, Mann!«, sagte Jude und trat ihm gegen den Fuß, der über die Matratze baumelte. »Ich hab Besuch.«


    Lucas fuhr hoch. Im Bruchteil einer Sekunde war er auf den Füßen und musterte mich von oben bis unten. Anscheinend hatte er absolut keine Skrupel, mich so anzustarren, denn er taxierte mich ausführlich, bevor er mir wieder ins Gesicht sah. Ich versuchte, genauso beeindruckend zurückzustarren, bezweifelte aber, dass es funktionierte.


    »Mona, richtig? Ich dachte Molly hätte mich verarscht.«


    »Hat sie nicht«, klärte ich ihn kleinlaut auf.


    Jude sah mich einen Moment stirnrunzelnd an, dann boxte er Lucas auffordernd gegen die Schulter. »War schön dich zu sehen. Und jetzt verschwinde!«


    Lucas machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. »Och, ich finde es ganz nett hier unten. Mom belagert gerade mein Badezimmer. Und außerdem hast du das letzte Bier im Haus.«


    »Dann nimm es dir mit!«


    »Mona, möchtest du ein Bier?«


    »Lucas!«


    Ich beobachtete die beiden ein wenig verwirrt. Da ich keine Geschwister hatte, fand ich den Schlagabtausch zwischen den beiden recht interessant.


    »Willst du mich rausschmeißen, Bruder?«, fragte Lucas entrüstet. Jude verdrehte die Augen und schob ihn zur Tür. »Ja, will ich!«


    Anscheinend sah Lucas ein, dass er keine Chance hatte, also reckte er sich über Judes Arm und winkte mir zu. »Mach‘s gut, Mona! Und fall bloß nicht auf diesen Kerl hier rein! Der ist nicht der Richtige für dich!«


    »Ich werd’s mir merken«, versicherte ich ihm, bevor Jude ihn zur Tür hinausschob.


    »So«, sagte er, sobald Lucas verschwunden war. »Das war mein Bruder.«


    »Das habe ich mir fast gedacht.«


    Jetzt standen wir wieder ein Stück weiter voneinander entfernt, aber die Spannung war immer noch dieselbe. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    Zwar war ich mir ziemlich sicher, dass er mich nicht ernsthaft fragen musste, doch einen Versuch war es wert. »Keine Ahnung.«


    »Das Date«, erinnerte er mich.


    »Richtig. Das Date.«


    »Jetzt hast du ja gesagt.« Sein Lächeln war so aufrichtig, dass ich automatisch mitlächelte. »Na gut, na gut!«, ergab ich mich schließlich. »Ein Date.«


    Bevor ich meine Entscheidung bereuen konnte, spürte ich mein Handy in der Hosentasche vibrieren. Ich schaute aufs Display. Mom. Sie rief mich niemals auf dem Handy an. Außer in Notfällen. Ich warf Jude einen kurzen Blick zu und nahm ab. »Mom?«


    »Mona?«, hörte ich sie leise am anderen Ende sagen. Ihre Stimme klang erstickt.


    »Ja, Mom, ich bin da.« Angst stieg in mir hoch. Ich machte ein paar Schritte, um Abstand zwischen mich und Jude zu bringen.


    »Wo bist du?«, flüsterte sie.


    Im Hintergrund konnte ich etwas poltern hören. »Mom, wo bist du?«


    Wieder ein Scheppern. Dann keuchte sie kurz auf. Ich hielt mir die zitternden Finger vor die Lippen, um das Beben zu verbergen. »Du musst nach Hause kommen, Mona. Dad hat dich gesucht und er ist auf dem Weg zurück. Mona, Liebling, wenn du jetzt nach Hause kommst, beruhigt er sich vielleicht wieder.«


    »Wo bist du?«


    »Im Haus.«


    »Gut, dann geh jetzt.«


    Ich sprach leiser, aber ich spürte Jude hinter mir. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen. Moms rauer Atem am Telefon jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Ich kann nicht gehen. Wenn er wiederkommt und ich auch weg bin…«


    »Mom?«, rief ich.


    Sie blieb einen Moment still, dann flüsterte sie leise: »Ich glaube, ich höre ihn.«


    »Dann hau jetzt ab, verdammt noch mal!«


    »Komm jetzt her, Mona, oder er wird mit Blaulicht nach dir suchen.« Die Verbindung brach ab.


    »Mom? Mom! Scheiße!« Fluchend stopfte ich mir das Handy wieder in die Tasche. Hinter mir ging Jude ein paar Schritte auf mich zu. Ich verspannte mich unwillkürlich.


    »Hey, Mona, ist alles in Ordnung?«


    »Nein«, flüsterte ich. Momentan war ich zu durcheinander, um über meine Worte nachzudenken. »Nein, ist es nicht.«


    Seine Hand berührte meine Schulter. Ich zuckte zurück. »Wer war da am Telefon?«


    »Meine Mutter.« Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ich musste denken! Ich konnte nicht denken! Jude. Jude war auch noch hier. Und seine Eltern. Und sein Bruder. Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt zusammenzubrechen. Jude war hier. Mom war zuhause. Zusammen mit Dad. Alleine mit Dad. Ich musste hier weg. »Jude, ich muss gehen.«


    Er hielt mich auf, als ich aus dem Raum laufen wollte. Wenigstens berührte er mich nicht. Er stellte sich mir einfach nur in den Weg. »Mona, warte mal. Ich kann dir helfen.«


    »Nein, kannst du nicht.«


    »Sag mir was los ist!«


    »Jude, wirklich.« Ich versuchte mich an ihm vorbei zu drängeln, doch er ließ nicht locker. »Ich muss nach Hause!«


    »Warum?«, wollte er wissen.


    »Mein Dad…«, setzte ich an. Ich biss mir auf die Lippen, damit ich nicht weitersprach. Ich war zu durcheinander! Was sollte ich ihm bloß erzählen? Er war fest entschlossen, den edlen Retter zu spielen. »Er hat mitbekommen, dass ich nicht mehr zu Hause bin und will mir den Fernseher wegnehmen.«


    Jude ging ein Stück in die Knie, damit er mir in die Augen sehen konnte. Es war offensichtlich, dass er mir nicht glaubte. »Er will dir den Fernseher wegnehmen?«, echote er skeptisch.


    Mühsam zwang ich meine Gesichtszüge zu einem gequälten Lächeln. In meinem Kopf formte sich allmählich eine Liste. Ein Plan. Und Nummer eins auf meinem Plan war, Jude loszuwerden. »Tut mir leid, ich habe mich nur echt erschrocken, als sie sagte, dass Dad Bescheid weiß. Er ist mit seinen Strafen echt gnadenlos.« Das war noch nicht einmal gelogen.


    »Wo war deine Mom?«, fragte er ernst. »Du hast gesagt, sie soll weggehen.«


    »Sie war in meinem Zimmer. Ich hasse das.«


    Jude musterte mich eindringlich. Ich konnte nicht erkennen, was er dachte. Im Moment hätte ich alles dafür gegeben, in seinen Kopf schauen zu können. »Na komm, ich fahr dich nach Hause«, sagte er schließlich.


    Ich schüttelte nur den Kopf. Ich wusste, dass er es gut meinte, leider konnte ich mich im Moment nicht auf meine guten Manieren konzentrieren. »Ich finde alleine hinaus. Danke, Jude. Es war… ein wirklich schöner Tag.«


    »Was ist mit unserem Date?«, rief er mir hinterher.


    »Morgen, okay? Bis dann!« Und damit drehte ich mich um und rannte in großen Schritten die Treppe hinauf.

  


  
    Jude, 23.Oktober, 20.57Uhr
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    Vom Küchenfenster aus konnte ich zusehen, wie Mona zu ihrem Wagen rannte und davonfuhr. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ihre Reifen schwarze Beschleunigungsstreifen auf unserer Einfahrt hinterlassen hätten. Dieser Anruf hatte sie eindeutig aus der Bahn geworfen. Und das war mit Sicherheit keine Reaktion auf ihren Hausarrest.


    »Ist das Mädchen wieder weg?«, fragte meine Mutter hinter mir. Sie hatte gesehen, wie erst Mona und dann ich nach oben gestürmt waren und jetzt stand sie hinter mir und sah mir über die Schulter.


    »Ganz offensichtlich.«


    »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Ich glaub, sie hat Probleme«, sagte ich leise. Nein, das war nicht ganz richtig. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass sie Probleme hatte. Mom stellte sich neben mich und starrte auf die mittlerweile leere Einfahrt. »Kannst du ihr helfen?«


    Ein grimmiges Lächeln huschte über mein Gesicht. »Ich bin dabei.«

  


  
    Mona, 23.Oktober, 21.07Uhr
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    Als ich in unsere Straße einbog, fuhr gerade ein Rettungswagen aus unserer Einfahrt. Ohne auf etwas anderes zu achten, trat ich auf die Bremse, parkte mitten auf der Straße und rannte zu unserem Haus. Die Nachbarn hatten sich bereits versammelt. Bitte nicht!, dachte ich panisch. Oh, bitte, bitte nicht. Nicht die Treppe. Nicht Mom! Nicht schon wieder, bitte!


    »Was ist passiert?«, schrie ich den Leuten vor unserer Veranda entgegen. Ich konnte Mom und Dad nirgends entdecken.


    Mrs. Friggels aus unserer Straße kam mit entgegen. Sie war alt und ging am Stock, doch sie war mir von all unseren schrulligen Nachbarn immer noch die Liebste.


    »Deine Mutter hatte einen Zusammenbruch, Mädchen. Es ist alles in Ordnung, dein Vater ist mit ihr ins Krankenhaus gefahren.«


    »Was?«, keuchte ich leise. Dad war bei ihr? Wie konnte er es wagen? »Was ist mit Mom?«


    Mrs. Friggels legte mir eine faltige Hand auf den Arm. Ich schüttelte sie ab. »Beruhige dich, Mädchen, es geht ihr gut.«


    »Wie kann es ihr gut gehen!?«, schrie ich sie an. Ich wusste, dass die Frau am Wenigsten für all das konnte, aber ich brauchte ein Ventil. »Da ist gerade ein Krankenwagen weggefahren!«


    »Michael hat sich einfach Sorgen gemacht«, sagte sie beruhigend. Aufgebracht drehte ich mich im Kreis. Die dunkle Straße war leer, bis auf die Nachbarn und meinen roten Honda. Die Autos meiner Eltern und der Dienstwagen standen ordnungsgemäß auf der Einfahrt. Alles sah aus wie immer. Aber meine Mom war im Krankenhaus! Im Krankenhaus! Das letzte Mal, als bei uns ein Krankenwagen vorgefahren war, hatten sie Jenny abgeholt. Und ein paar Tage später war es der Leichenwagen gewesen, der am Krankenhaus vorgefahren war. Dad hatte noch nie dermaßen die Beherrschung verloren. Er hatte uns geprügelt, das schon, aber nicht krankenhausreif.


    »Ich muss hinterher«, murmelte ich. Auf Mrs. Friggels und die anderen Nachbarn achtete ich überhaupt nicht. Ich rannte auf mein Auto zu und warf mich auf den Fahrersitz. Da erst entdeckte ich den Zettel unter dem Scheibenwischer.


    Die Schwestern sagten mir, dass Mom tatsächlich nur einen Zusammenbruch erlebt hatte. Im ersten Moment war ich erleichtert, bis ich im Flur meinen Vater entdeckte. Er war blass und fuhr sich ständig mit der Hand durch die Haare. Ich blieb auf Abstand, damit ich nicht mit ihm sprechen musste. Er schien mich ohnehin gar nicht wahrzunehmen. Als ein Arzt aus dem Behandlungsraum trat, stürmte Dad auf ihn zu und die beiden redeten eine Weile miteinander.


    »Wie geht es ihr?«, fragte ich den Doktor, als er an mir vorbeiging. Er schaute kurz irritiert zu meinem Vater. Wahrscheinlich fragte er sich, warum wir so weit voneinander entfernt saßen und ganz offensichtlich auch nicht miteinander sprachen. »Sind Sie die Tochter?«


    »Ja, Mona Gray.«


    Er schüttelte kurz meine Hand. »Sie wird schon. Ihre Mutter war dehydriert. Bei akutem Stress kann so etwas durchaus vorkommen, auch wenn es selten ist.« Seine kleinen Augen musterten mich streng. »Sie hat mir erzählt, dass Sie abgehauen sind. Wahrscheinlich war es einfach ein bisschen zu viel für sie. Sie sollten ihr in der nächsten Zeit vielleicht ein bisschen unter die Arme greifen. Und Dr. Gray sollte in jedem Fall ihre schwierigen Fälle abgeben. Wenn man gerade selbst psychisch belastet ist, sollte man sich nicht noch das Leid anderer anhören.« Er warf einen erneuten Blick zu Dad. »Ich habe Ihrem Vater schon gesagt, dass Sie sie morgen wieder mit nach Hause nehmen können. Ich würde sie gerne noch eine Nacht hier behalten.«


    »Kann ich zu ihr?«


    Er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich glaube, Ihr Vater will Sie mit nach Hause nehmen. Es ist das Beste, wenn Ihre Mutter erst einmal ein bisschen Ruhe hat.«


    »Gut. Vielen Dank.«


    Er nickte mir kurz zu und verschwand dann in dem langen Flur. Sobald er weg war, erwachte Dad zum Leben.


    »Wir fahren.«


    Ich widersprach nicht. Meine Kampfeslust von gestern war verflogen. Ohne ein Wort gab ich ihm meine Autoschlüssel und folgte ihm zum Wagen. Auch wenn er nichts sagte, konnte ich seine Wut spüren. Und er sah fürchterlich aus. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen eingegraben, er war blass und seine Haare waren stumpf und glanzlos. Wer ihn nicht kannte, konnte durchaus denken, er mache sich einfach nur fürchterliche Sorgen um Mom. Doch ich kannte ihn gut. Zu gut.


    Die ganze Fahrt über schwiegen wir. Ich knackte nervös mit den Fingerknöcheln. Als er am Straßenrand parkte, war unsere Einfahrt wieder leer. Kein neugieriger Nachbar lauerte mehr auf uns. Vielleicht hatten sie gespürt, dass mit Dad im Moment nicht gut Kirschenessen war. Wie Tiere hatten sie die Gefahr gewittert und waren in ihre Löcher gekrochen. Der Motor erstarb. Die Stille legte sich über uns und drückte mir auf die Ohren. Ich schwieg und wartete.


    »Du hast heute beinahe deine Mom getötet«, flüsterte Dad. Er blickte starr durch die Windschutzscheibe. Als würde er meinen Anblick nicht ertragen können. »Ich will, dass dir das bewusst ist. Geh in dein Zimmer.«


    Ohne ein Wort stieg ich aus dem Wagen, lief durch die Haustür und den Flur, hoch in mein Zimmer.


    Der Sonntagmorgen war beinahe genauso schlimm wie der Samstagabend. Der Schock über Mom saß immer noch tief und die Angst davor, dass Dad doch noch einen Wutanfall bekam, war mindestens genauso schlimm. Bisher war er beunruhigend ruhig gewesen. Er hatte Mom ohne ein Wort abgeholt und sie ins Schlafzimmer gebracht. Niemand rief mich zum Essen oder sagte mir guten Morgen. Ich war auf einmal Luft in diesem Haus. Wenn ich mich nicht vor den Folgen fürchten würde, wäre ich wirklich glücklich über diese Entwicklung gewesen. In Gedanken versunken holte ich den karierten Zettel aus meiner Hosentasche. Ich lag oben auf meinem Bett und suchte nach Mustern in der Raufasertapete. Der Zettel von meinem Scheibenwischer war schon total zerfleddert, weil ich ihn immer wieder auseinandergefaltet hatte. Und die Worte kannte ich mittlerweile auswendig. Wie ein vertrautes Kinderlied.


    Aug‘, mein Aug‘, was sinkst du nieder?

    Gold‘ne Träume, kommt ihr wieder?

    Weg, du Traum! So gold du bist;

    Hier auch Lieb‘ und Leben ist.


    Wieder Goethe, ich hatte es gegoogelt. Und wieder hatte ich keine Ahnung, wie der Zettel hinter die Scheibenwischer meines Autos gekommen war. War Oliver hier gewesen, während ich mit Mrs. Friggels gesprochen hatte? Immerhin hatte er mir auch das erste Gedicht untergeschmuggelt und ich hatte immer noch keine Ahnung, warum er das gemacht hatte. Aber Mom hatte ihn gesehen. Niedergeschlagen wälzte ich mich aus meinem Bett und kam langsam auf die Füße. Dad hatte den ganzen Tag kein Wort mit mir gesprochen, also nahm ich an, dass ich rausgehen durfte. Allerdings hatte er immer noch meine Autoschlüssel. Ich ging zum Fenster und schaute in unseren Garten. Der Himmel war hell und die Mittagssonne versuchte, sich verzweifelt einen Weg durch die Wolken zu bahnen. Keine Chance. Die Strahlen wurden verschluckt, noch bevor sie das Gras unter mir berühren konnten. Nach einer Weile ging ich in den Flur und stellte mich an den Treppenabsatz. Von unten war der Fernseher zu hören. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Schlafzimmer meiner Eltern.


    »Mom?«, flüsterte ich und öffnete die Tür einen spaltbreit.


    »Komm rein, Schatz.«


    Ich ging ins Zimmer und sah mich um. Mom lag im Bett, bei dessen Anblick mir immer noch schlecht wurde. »Wie geht es dir?«


    Sie schenkte mir ein sehr echt aussehendes Lächeln. »Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen. Der Streit zwischen dir und deinem Vater hat mich einfach ein bisschen aufgeregt. Er behandelt mich wie eine Porzellanpuppe, dabei geht es mir wirklich gut.«


    »Mom, hör zu…«, setzte ich an.


    »Ich will nichts hören, Mona!«


    »Aber…«


    »Nein!« Sie lächelte mich an und verschloss mit einem Finger meine Lippen. So sanft ihre Berührungen auch waren, ihr Blick war streng und unnachgiebig. »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los war, Mona. Damit ist jetzt Schluss. In Ordnung? Mach uns das Leben nicht unnötig schwer. Das gestern hatte nichts mit deinem Vater zu tun.«


    So wie sie das sagte, war vollkommen klar, was sie wirklich meinte. Dass es meine Schuld war.


    »Okay«, sagte ich leise und ging wieder aus dem Zimmer. Als ich zurück nach oben gehen wollte, fiel mein Blick durch das kleine Fenster in der Haustür nach draußen. In unserer Einfahrt stand mit laufendem Motor ein silberner Audi.


    Einen Moment überlegte ich, was ich tun sollte, dann stieg ich in meine Stiefel und rannte raus.


    »Was machst du hier?«, rief ich Jude zu. Trotz allem was gestern passiert war, musste ich grinsen, als ich ihn sah. Er erwiderte mein Lächeln und stieg aus dem Wagen. »Hast du etwa unser Date vergessen?«


    »Ich wusste nicht, dass wir eine Zeit ausgemacht hatten.«


    Jude öffnete mir die Beifahrertür. »Deswegen stehe ich auch seit einer gottverdammten halben Stunde vor deinem Haus und friere mir den Hintern ab.«


    »Warum hast du nicht einfach geklingelt?«


    Er zuckte die Schultern. »Wäre ja unlustig gewesen. Also, kommst du?«


    Ich warf einen zweifelnden Blick zum Haus. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Meine scheinheilige Familie war zerbrochen. Genau wie die Gleichgültigkeit, in der ich die letzten Jahre gelebt hatte. Also stieg ich ein und betrachtete Jude, wie er den Wagen umrundete und sich neben mich setzte.


    »Hast du gestern noch sehr viel Ärger bekommen?«, fragte er, als er aus unserer Straße abbog. Er sah mich nicht an, trotzdem konnte ich ihm anhören, wie sehr ihn die Antwort interessierte.


    »Nein, Dad war merkwürdigerweise ganz cool.« Das stimmte ja sogar. »Ich hab keinen Hausarrest mehr.«


    Sein Grinsen ließ mein Herz donnern. »Das ist gut. Ich habe nämlich nicht vor, dich so schnell wieder zurückzubringen.«


    Zweifelnd sah ich an mir herunter. Ich trug nur eine dunkle Jeans, ein schwarzes Tanktop und eine Strickjacke. Nicht gerade ausgehfein. »Ich bin underdressed für ein Date!«


    »Du bist genau richtig.« Zum Beweis deutete er auf sich selbst, aber das machte die Sache nicht wirklich besser. Zwar trug er auch keinen Smoking, aber er sah einfach perfekt aus. Seine Beine steckten ebenfalls in Jeans, die an den Knien aufgerissen waren. Zusammen mit der braunen Lederjacke und den zerzausten blonden Haaren sah er aus wie frisch aus dem Modekatalog. Ich hasste ihn.


    »Außerdem gehen wir ja auch nicht tanzen oder so«, beruhigte er mich, als er sah, dass ich ihn zweifelnd musterte. »Auch wenn das bei euch wahrscheinlich die übliche Wochenendbeschäftigung ist. Hey, habt ihr eine Fetenscheune?«


    Ich schlug ihm gegen die Schulter. »Also solche Bauerntrampel sind wir auch nicht!«


    »Nicht?«


    »Du bist echt ganz schön selbstgerecht, mein Freund«, sagte ich entrüstet. »Immerhin bist du jetzt selbst ein Teil dieser wunderbaren Dorfgemeinschaft.«


    »Na, da kann ich mich ja glücklich schätzen«, witzelte er und wich einem weiteren Klaps aus. Ich sah aus dem Fenster und erkannte, dass wir aus der Stadt rausfuhren. »Wo fahren wir hin?«, fragte ich ihn.


    »Bellevue.«


    Verdattert schaute ich zu ihm hinüber. »Normalerweise werde ich gefragt, bevor man mich eine Stunde lang ins Auto setzt und nach Bellevue entführt.«


    »Wie jetzt?«, hakte er argwöhnisch nach. »Das passiert dir öfter?«


    Ich ignorierte seine Frage. »Was machen wir in Bellevue?«


    Er warf mir einen Blick zu, um zu sehen, ob ich sauer war und wirkte erleichtert, als er mich grinsen sah. »Ich will dir jemanden vorstellen.«


    Als er nichts mehr hinzufügte, fragte ich genervt: »Und wen?«


    »Das siehst du dann.«


    Wir fuhren eine Weile schweigend weiter. Es machte mir nichts aus, neben Jude zu sitzen und einfach nichts zu sagen. Bei Oliver war das anders gewesen. Wenn wir zusammen waren, hatte ich immer das Gefühl gehabt, etwas Witziges oder Geistreiches erzählen zu müssen, um ihn bei Laune zu halten. Aber nicht bei Jude. Es lag vielleicht daran, dass er derjenige war, der dieses Date gewollt hatte. Irgendetwas Interessantes musste ich ja haben, oder? Sonst hätte er sich nicht so hartnäckig um mich bemüht.


    »Darf ich dich was fragen?«, sagte Jude nach einer Weile und riss mich vollkommen aus meinen Gedanken.


    »Klar.«


    Er schaute angestrengt auf die Straße, obwohl wir im Moment mutterseelenallein auf der Fahrbahn waren. »Was machen deine Eltern beruflich?«


    Als er meine Eltern erwähnte, schaltete ich sofort auf Autopilot und setzte mein Scheinlächeln auf. »Meine Mutter ist Therapeutin. Sie hat eine kleine Praxis in der Stadt. Und Dad ist bei der Polizei.«


    Jude nickte, als hätte ich einen seiner Gedanken bestätigt. »Ja, deinen Dad habe ich schon mal gesehen.« Er warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Du sprichst nicht gerne über sie.«


    »Über wen?«, fragte ich unverfänglich. Gegenfragen verunsicherten den Fragenden. Das wusste jeder. Nur leider schien das bei Jude nicht zu gelten.


    »Über deine Eltern.«


    Ich versuchte gelangweilt mit den Schultern zu zucken. »Ich wüsste nicht, was ich erzählen sollte. Wir leben schon unser ganzes Leben lang in derselben Stadt und sie haben seit ich denken kann dieselben Berufe. Was soll ich dir da erzählen?«


    »Hast du Geschwister?«


    »Nein.« Ich warf ihm einen hoffentlich lockeren Blick zu. »Aber ich wollte immer einen großen Bruder.«


    Wie beabsichtigt verfinsterten sich seine Gesichtszüge ein ganz klein bisschen. »Lucas war unmöglich.«


    »Ich fand ihn ganz nett«, bemerkte ich unschuldig. Er stöhnte. »Okay, Themenwechsel!«


    Da konnte ich nur zustimmen. »Na gut. Worüber willst du reden?«


    »Ich will was spielen«, meinte er völlig trocken.


    »Ich sehe was, was du nicht siehst?«


    »Nein, kein Kinderspiel, Mona«, sagte er, als müsse er einer Dreijährigen das Alphabet beibringen. »Wir spielen fünf Fragen.«


    »Bitte was?«


    »Ich stelle dir fünf Fragen und du antwortest das erste, was dir einfällt. Dann bist du dran. Keinen Kommentar zu den Antworten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und was, wenn ich dir die Antwort gar nicht geben will?«


    »Dann lügst du.«


    Ich musste lachen. »Na, das ist ja ein tolles Spiel. Pädagogisch sehr wertvoll!«


    »Ich fang an«, sagte er grinsend. Ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass ich zuhörte. Er überlegte einen Moment.


    »Dein erstes Wort außer Mama und Papa?«, fragte er schließlich.


    »Sandale«, antwortete ich lächelnd.


    »Lieblingsplatz in deinem Zimmer?«


    »Die Fensterbank.«


    »Dein letzter Traum?«


    Da musste ich kurz überlegen. Ich konnte mich an keinen Traum in letzter Zeit erinnern, zumindest an keinen, den ich ihm erzählen wollte. Also tat ich was er gesagt hatte und log munter drauflos. »Goofy und Micky haben um die Herrschaft über Disneyland gekämpft.«


    Er grinste. »Wer hat gewonnen?«


    »Goofy.«


    »Was hast du als letztes gezeichnet?«


    Ich war ein bisschen überrascht, dass er noch wusste, dass ich malte. Ich dachte an meine kläglichen Versuche, den Wasserturm zu malen und log wieder. »Goofy in Siegerpose.«


    Jude sah kurz zu mir herüber. Er wusste, dass ich ihn anlog, aber er sagte nichts. »Du bist dran.«


    Fragen zu stellen war eindeutig schwieriger, als sie zu beantworten.


    »Lieblingsfarbe?«


    Er schnaubte verächtlich. »Das ist so eine Klischeefrage!«


    »Hey, keine Kommentare!«, erinnerte ich ihn entrüstet.


    »Schwarz«, seufzte er genervt.


    »Schwarz ist keine Farbe.«


    »Ich dachte, keine Kommentare!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nach deiner Lieblingsfarbe gefragt. Du hast meine Frage falsch beantwortet!«


    »Man darf lügen«, hielt er dagegen.


    »Jude!«


    »Was hast du denn gegen Schwarz?«, fragte er amüsiert.


    »Nichts! Es ist keine Farbe.«


    Er seufzte wieder und überlegte. »Okay, okay. Gelb. Zufrieden?«


    Grinsend ließ ich mich wieder zurück in meinen Sitz sinken. »Okay, ähm, wo würdest du leben, wenn du es dir aussuchen könntest?«


    »Nimmerland.«


    Ich unterdrückte ein Grinsen und sah ihn von der Seite an. »Warst du schon mal in eine Märchenfigur verknallt?«


    »Ja.«


    »In welche?«


    »Schneewittchen.«


    Irgendetwas schien er komisch zu finden, aber ich verstand nicht, was. »Was war zuerst da? Ei oder Henne?«


    »Ei«, antwortete er. »Okay, ich bin wieder dran.«


    »Ich höre.«


    »Dein Lieblingsessen?«


    »Ach!«, äffte ich. »Und das ist keine Klischeefrage, oder was?«


    Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das ist Recherche.«


    »Recherche für was?«


    »Mona! Antworte einfach.«


    Wahrscheinlich wollte er streng klingen, doch sein Lächeln machte die Ernsthaftigkeit wieder zunichte.


    »Schokolade.«


    »Wein oder Bier?«


    »Weder noch.«


    »Der größte Fehler deines Lebens?«


    Da musste ich einen Moment überlegen. Sollte ich lügen? Oder ihm auch mal ein Stück Wahrheit preisgeben? »Vor zwei Jahren. Ich habe Dad einen Idioten genannt.«


    Jude sah mich an. Einen Moment sah es so aus, als wolle er etwas sagen. Dann schaute er zurück auf die Straße. »Was würdest du dir wünschen, wenn du einen Wunsch frei hättest?«


    »Zehn Wünsche.«


    Er verdrehte die Augen. »Das gilt nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Welche gute Fee würde das denn zulassen?«


    Ich sah ihn herausfordernd an. »Was bist du denn für eine gute Fee? Mit nur einem Wunsch? Das ist echt jämmerlich, tut mir leid.«


    Judes Blick wurde mitleidig. »Du bist eine echt miese Spielerin.«


    »Vielen Dank, Sir«, gab ich zurück und schaute wieder aus dem Fenster. Es konnte nicht mehr sehr weit sein. »Also, wer ist dieser geheimnisvolle Fremde?«


    »Keine Sorge, wir sind bald da.«


    Okay, diskutieren hatte bei diesem Kerl offenbar nicht allzu viel Sinn. Da ich sowieso nichts anderes machen konnte, lehnte ich mich in die Ledersitze des Audis und sah zu, wie die ersten Gebäude von Bellevue an mir vorbeirasten. Ich hatte keine Ahnung, was er hier wollte. Ging man nicht normalerweise zum ersten Date ins Kino oder so? Oder ins Restaurant? Schwimmen? Also mit Oliver war ich im Kino gewesen. Und danach Essen. Und danach ein Kuss. Beim Gedanken an den Kuss warf ich automatisch einen Blick zu Jude hinüber. Würde er sich auch an diese Reihenfolge halten? Eigentlich endeten doch alle guten ersten Dates mit einem Gutenachtkuss. Doch bis jetzt fühlte sich das hier nicht wie ein Date an. Eher wie ein Ausflug mit einem Menschen, den ich schon viel zu lange kannte.


    Bald steuerte Jude seinen Audi mitten in den Stadtverkehr von Bellevue. Wenn man ihm so beim Autofahren zusah, konnte man meinen, er würde das schon seit Jahrzehnten tun. Ich war auch keine schlechte Fahrerin, aber hier hätte ich mit Sicherheit meine Probleme bekommen. Jude offensichtlich nicht.


    »Wir sind da«, sagte er, nachdem er durch einen Kreisverkehr in eine weniger belebte Straße abgebogen war. Mit einem erwartungsvollen Grinsen parkte er vor einem gigantischen Glaskasten. Ich las das Schild, das davor stand. »›Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie‹? Willst du mich verarschen?«


    Er stieg aus und kam ums Auto herum, um mir die Tür zu öffnen. »Nein, will ich nicht.« Er streckte mir seine Hand hin. Ich beäugte sie misstrauisch.


    »Willst du mich jetzt einweisen lassen?«, fragte ich nur halb im Scherz. Wahrscheinlich gäbe es durchaus Menschen, die mich in solch einer Anstalt für gut aufgehoben hielten.


    »Hältst du das für nötig?«


    Ich sah an ihm vorbei zu dem riesigen Gebäude. »Jude, was wollen wir hier?« Da ich nicht reagierte, nahm er einfach meine Hand und zog mich aus dem Wagen. Meine Haut kribbelte, wo er mich berührte. »Ich möchte dir meinen Großonkel vorstellen.«


    Überrascht sah ich zu ihm hoch. Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Spur Trauer oder Bedrückung. Irgendetwas, das man doch empfinden musste, wenn man einen irren Großonkel hatte. Ich hatte noch nie einen Verrückten getroffen, ich kannte nur so manche Geschichten von meiner Mutter. Und um ganz ehrlich zu sein, war ich nicht gerade scharf darauf, einen ihrer Fälle näher kennenzulernen.


    Jude deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. »Keine Sorge, er ist nicht gefährlich oder so. Er wohnt in einem der betreuten Apartments hinter der Klinik.«


    Gut, das war vielleicht wirklich besser. Wenn er selbständig lebte, dann konnte er so verrückt nicht sein, oder? »Warum ist er hier?«


    Er lachte. »Sagen wir, sein Selbstbild ist ein wenig verdreht.«


    »Was meinst du damit?« Vielleicht war es albern, aber ich war tatsächlich nervös, als Jude mich an der Hand durch die gläserne Eingangstüre führte.


    »Ganz allgemein ist er vollkommen klar. Er weiß nur nicht ganz genau, wer er eigentlich ist. Warts ab, du wirst schon sehen.«


    Ich beschloss, ihm einfach zu vertrauen. Bis jetzt hatte er mir schließlich noch keinen Grund gegeben, es nicht zu tun. Wir gingen durch eine große, helle Eingangshalle, einfach vorbei an der freundlich lächelnden Empfangsdame. Ein eleganter Flur führte zu einer Hintertür und schon standen wir wieder draußen in der kalten Oktoberluft. »Das da ist seins«, sagte Jude und deutete auf einen kleinen Bungalow. Das Haus war eines von etwa sieben Gebäuden, alle gleich groß und mit hübschen Blumenkästen vor den Fenstern. Es sah wirklich gemütlich aus. Anstatt direkt darauf zuzugehen, zog Jude mich nach links zu einem weißen Gebäude, das mich an ein Poolhaus erinnerte. Die Tür stand offen und ich konnte zwei Schwestern sehen, die an einem Tisch saßen und Kaffee tranken.


    »Hallo Brenda«, sagte Jude freundlich, sobald wir in Hörweite waren. Eine kleine blonde Frau sah beim Klang ihres Namens auf und begann zu strahlen, als sie Jude erblickte. Ein Stich durchzog mich, sobald ich das Besitzergreifende in ihren Augen sah. Was hatte Jude gesagt, wie oft er seinen Großonkel besuchte?


    »Jude, wie schön, dich zu sehen«, begrüßte sie ihn mit glockenheller Stimme. Wenigstens hatte sie den Anstand, mir zuzunicken. Ich nickte mindestens genauso unfreundlich zurück. »Willst du zu deinem Onkel?«


    »Ja.« Er zog mich näher heran. »Wir möchten ihn besuchen. Ist er in seinem Haus?«


    Das ›wir‹ schien der Blondine gar nicht zu gefallen. Im Gegensatz zu mir.


    »Ja, er hat gerade eine Partie Schach gegen Mr. Brown verloren und leckt seine Wunden.«


    Jude lachte. »Okay, danke. Dann gehen wir zu ihm.«


    »Wie lange bist du hier?«, rief sie uns hinterher und ich fand, dass sie ein bisschen verzweifelt klang. »Ich habe in zwei Stunden Feierabend.«


    Zur Antwort hob er lediglich die Hand und winkte ihr über die Schulter hinweg zu. Ich hätte mich am liebsten umgedreht und ihr die Zunge rausgestreckt.


    »Bereit?«, fragte Jude, als wir vor der Tür des Bungalows standen.


    »Aber klar.« Ich klang weitaus selbstsicherer, als ich wirklich war und ließ mich von ihm ins Haus ziehen. Das erste was ich sah, waren Bücher. Überall Bücher. Sie standen in Regalen, stapelten sich auf Tischen, Schemeln und Stühlen oder lagen aufgeschlagen herum. Sogar vom Boden erstreckten sich hüfthohe Bücherstapel. Ansonsten war die Wohnung hell und freundlich. Unordentlich, jedoch nicht dreckig. Gemütlich.


    »Johann?«, rief Jude, nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hatte. Von irgendwo aus der Wohnung kam ein Poltern. Einen Moment später erschien ein Mann in der Tür. Er war groß, ungefähr so groß wie Jude, hatte graue, wildabstehende Haare und eine schwarze Brille. Er sah alt aus, ging aber aufrecht und hatte klare, blaue Augen. Augen, die mich jetzt interessiert musterten.


    »Jude!«, rief er erfreut und bahnte sich einen Weg durch die Bücher auf uns zu. »Und in Begleitung!«


    »Ja, Gran, wie geht es dir?«


    Er winkte ungeduldig ab. »Wie immer, wie immer. Ich werde gemästet und diese schreckliche Brenda plappert den lieben langen Tag unnützes Zeugs.« Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Auch wenn ich diesen Mann erst ein paar Sekunden kannte und er ja augenscheinlich einen an der Klatsche hatte, mochte ich ihn schon unheimlich gerne. Er musste eine ganz hervorragende Menschenkenntnis haben.


    »Ich hab gehört, du hast wieder gegen Brown verloren«, bemerkte Jude grinsend.


    »Ach, dieser alte Tattergreis hat mich über den Tisch gezogen!«


    »Aber klar!«


    Sobald er sich zu uns durchgekämpft hatte, hielt Judes Großonkel mir feierlich seine faltige Hand hin. »Herzlich Willkommen, junges Fräulein.«


    »Hallo, Mr. Carter, ich bin Mona. Sie haben ein wirklich schönes Haus.«


    Ich konnte Jude neben mir glucksen hören, als Johann wild den Kopf schüttelte. »Oh, bitte, liebes Kind, nenn mich Johann. Und schon gar nicht Mr. Carter. Mr. Carter ist nur mein lieber Urneffe hier. Oder wie man das auch immer nennen mag.«


    Verwirrt sah ich zu Jude.


    »Er hat einen anderen Nachnamen«, erklärte er mir, während Johann zustimmend nickte. Dann lehnte Jude sich zu mir herüber und flüsterte: »Wie gesagt, verzerrtes Selbstbild.«


    »Es ist eine Schande!«, verkündete Johann mit einer dramatischen Geste. »Carter. Was soll das für ein Name sein? Wenn deine liebe Urgroßmutter– Gott habe sie selig– wüsste, dass du den Namen ihrer Ahnen abgelegt hast, würde sie sich im Grabe umdrehen, junger Mann. Ein Goethe soll ein Goethe bleiben. Und kein Carter.« Er verzog missmutig das Gesicht.


    »Goethe?«, hakte ich nach und ließ Jude dabei nicht aus den Augen. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


    »Johann Wolfgang von Goethe, meine Liebe«, stellte Johann sich selbst vor und schüttelte noch einmal meine Hand. »Aber es genügt vollkommen, wenn du mich Johann nennst.«


    »Goethe«, raunte ich Jude zu, während Johann uns in sein Wohnzimmer führte. »Interessant.«


    »Findest du?«, flüsterte er zurück. Ich lächelte leise in mich hinein. »Ich habe in letzter Zeit ein bisschen Goethe gelesen.«


    »Was für ein Zufall«, lachte er.


    Judes Großonkel war der Hammer. Er war ein tüdeliger alter Mann, der erstaunlich klare Ansichten zu jedem Thema der Welt hatte. Die Tatsache, dass er sich selbst für Johann Wolfgang von Goethe hielt, machte die Sache noch viel lustiger. Denn er zitierte ständig seine eigenen Werke oder verglich uns mit literarischen Figuren. Er zeigte mir stolz seine Bücher, von denen manche tatsächlich selbstgeschrieben waren. Am Ende gab er uns überschwänglich seinen Segen und schwor, dass ich genau wie seine erste Frau aussähe.


    Als Jude und ich Stunden später wieder in den kalten Oktoberabend traten, fühlte ich mich, als sei ich nach einem langen Flug endlich wieder auf dem Boden gelandet. Johanns Haus war wie eine andere Welt. Es musste großartig sein, herkommen zu können, wann immer man wollte. Ich beneidete Jude.


    »Er ist toll«, sagte ich zu ihm, als er wieder meine Hand nahm. Während des Tages hatte er mich von Zeit zu Zeit immer wieder berührt. Erst zufällig. Wenn er gelacht hatte, hatte seine Hand ganz zufällig meinen Arm gestreift oder unsere Finger hatten sich getroffen, als wir gleichzeitig eine Seite umblättern wollten. Später hatten unsere Hände ganz zielstrebig zueinander gefunden. Und auch jetzt hielt er meine Hand fest in seiner.


    »Ja, er ist der beste Verrückte, den ich kenne«, bestätigte er.


    Ich sah zu ihm hoch. »Ich finde gar nicht, dass er so verrückt wirkt. Na ja, bis auf die Tatsache, dass…«


    »… dass er sich für einen Dichter hält, der seit 1832 tot ist«, beendete Jude meinen Satz.


    »Du bist ja kleinlich.«


    Er lachte. Mit einer übertriebenen Geste öffnete er mir die Beifahrertür. »Hattest du Spaß?«


    »Ja«, sagte ich ernst. Ich war ihm wirklich dankbar. »Danke, Jude, das war ein toller Tag.«


    Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Ist er schon zu Ende?«


    »Na ja, ich nehme an, du bringst mich noch nach Hause?«


    Er half mir in den Wagen und ging dann stirnrunzelnd zur Fahrerseite. Als er sich neben mich setzte, sah er mich an. »Hast du keinen Hunger?«


    »Eigentlich nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. Ich hatte niemals Hunger.


    »Na gut, ich aber. Wir gehen was essen.«


    »Ich habe kein Geld dabei.«


    Seine Finger berührten ganz kurz meine Hand, bevor er sie wieder aufs Lenkrad legte und losfuhr. »Wie gut, dass das hier ein Date ist. Da brauchst du kein Geld.«


    Da hatte er auch wieder recht. Anscheinend war das hier schon wieder eine Sache, bei der ich nicht wirklich Mitspracherecht hatte, also gab ich mich geschlagen, ohne großartig zu protestieren. Wenn ich so drüber nachdachte, hatte ich heute den ganzen Tag tatsächlich noch nichts gegessen.


    »Irgendwelche Essenswünsche?«, erkundigte er sich nach einer Weile. Ich sah ihn überrascht an. »Wie jetzt? Ich habe Entscheidungsbefugnis?«


    Er lachte und zog mir am Pferdeschwanz. »Für diesen Kommentar wird dir die Befugnis wieder entzogen.«


    Wir waren mittlerweile nicht mehr in Bellevue. Die Sonne war schon wieder hinterm Horizont verschwunden und allmählich senkte sich die Dunkelheit über uns. Außerdem wurde es immer kälter. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es die nächsten Tage Schnee geben würde. Ich fragte mich, ob Jude wieder zurück nach Hause fahren würde. Ich fühlte mich in seiner Nähe unglaublich wohl. So wohl, wie ich es eigentlich nicht mehr für möglich gehalten hatte. Vor einer ganzen Weile hatte ich mir selbst geschworen, keinem Menschen mehr so sehr zu vertrauen, dass er mir wehtun konnte. Jetzt beschlich mich das ungute Gefühl, dass Jude mir durchaus wehtun könnte, wenn er wollte. Eine Beziehung kam einfach nicht in Frage. Weder eine freundschaftliche noch eine romantische. Ich konnte nicht riskieren, dass es sich wiederholte. Und trotzdem, als ich sein Gesicht im schwachen Licht des Armaturenbretts betrachtete, fragte ich mich unwillkürlich, was Mom und Dad wohl zu ihm sagen würden. Auf der einen Seite war er steinreich und hatte ein schönes Haus. Auf der anderen Seite waren seine Eltern im Kunstgewerbe tätig und Dad hatte mir mehr als einmal deutlich gemacht, was er vom Zeichnen und Kunst im Allgemeinen hielt. Na ja, es war wohl müßig, mir darüber Gedanken zu machen, ob Jude meinen Eltern gefallen würde. Ich würde sie einander niemals vorstellen. Nur über meine Leiche. Mal ganz davon abgesehen, dass ich um Judes Gesundheit Angst hätte, wollte ich nicht, dass er so viel über mich erfuhr. Ich hatte Angst, er würde mich fallen lassen, wenn er zu gründlich in meinem Privatleben wühlen würde. Und ich würde es ihm nicht verdenken können. Ich war einfach keine gute Freundin. Es war ungesund, mit mir befreundet zu sein. Es war gefährlich.


    »Woran denkst du?«, fragte Jude. Seine Finger fuhren ganz kurz über meine Schläfe, bevor er sie wieder ums Lenkrad legte. »Du siehst müde aus.«


    »Ich bin nicht müde. Ich habe nur nachgedacht.«


    Er zögerte einen Moment. »Worüber hast du nachgedacht?«


    Ich wollte ihn nicht mehr anlügen, und die Wahrheit konnte ich ihm auch nicht sagen. Jedenfalls nicht die ganze Wahrheit. »Über meinen Vater.«


    »Wird er sauer sein, wenn du so spät kommst?«, hakte er sanft nach. Seine Frage brachte mich zum Lächeln. Was machte meinen Dad denn nicht sauer. »Wahrscheinlich.«


    »Willst du nach Hause?«, fragte er, und ich fand, dass er dabei ein ganz klein bisschen unzufrieden klang. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, ist schon okay. Wenn ich jedes Mal nach Hause rennen würde, wenn Dad eventuell sauer sein könnte, dann würde ich überhaupt nicht mehr aus dem Haus kommen.«


    Ich hatte erwartet, dass er lachen oder einen schlagfertigen Kommentar zum Besten geben würde, stattdessen schien er nachzudenken. »Was meinst du damit?«


    »Na ja«, sagte ich leicht irritiert, »er wird eben schnell sauer.«


    »Als wir bei ihm waren, wirkte er eigentlich ganz ausgeglichen«, sagte Jude nachdenklich.


    »Warum wart ihr eigentlich auf dem Revier?«


    Er grinste. »Sie haben Lucas in der ersten Woche das Fahrrad geklaut!« Und damit waren wir wieder bei unwichtigen, ungefährlichen Themen. Während der restlichen Fahrt und des gesamten Essens erzählte Jude mir von seiner Familie und den Orten, an denen er bereits gelebt hatte. Wenn man ihn so reden hörte, konnte man gar nicht glauben, dass er erst achtzehn war. Zusammen mit seinen Eltern und Lucas hatte er die halbe Welt gesehen. Mir fiel auf, dass sein Gesicht immer wieder düster wurde. Ich konnte nicht nachvollziehen warum, fragte aber auch nicht nach. Jeder hat seine Geheimnisse, und wenn er mir seine nicht erzählen wollte, dann war ich die Letzte, die ihn dazu drängte.


    Nach dem Essen brachte Jude mich nach Hause. Zwar hielt er nicht meine Hand, doch die Spannung zwischen uns war deutlich spürbar. Die Luft war dick wie Butter. Als der Motor erstarb und sich die Stille der Nacht über uns legte, musste ich schlucken.


    »Wir sind da«, sagte Jude, als müsste er mich darauf hinweisen.


    »Danke«, murmelte ich mit dem Blick auf meine Hände. Okay, genau das war der heikle Abschiedsmoment, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Wenn einer von uns jetzt nicht schnell etwas sagte, dann würden wir in peinliches Schweigen verfallen, bis ich aus dem Auto floh.


    »Es war ein schöner Tag, Mona«, rettete er die Situation. »Ich würde das gerne wiederholen.«


    Ich lächelte zu ihm hoch. »So wie ich dich kenne, habe ich sowieso keine andere Wahl.«


    Es sollte ein Witz sein, doch sein Gesicht blieb ernst. »Du hast immer eine Wahl. Ich weiß, dass ich in den letzten Tagen ein bisschen hartnäckig war. Wenn du das alles nicht willst, Mona, dann lasse ich dich in Ruhe.«


    Ich senkte den Blick wieder auf meine Hände. Vielleicht war ich unter seinen Berührungen ein paar Mal zu oft zusammengezuckt. Ich wollte ihm den Grund erklären und ihm klarmachen, dass ich mich in seiner Nähe gefährlich wohlfühlte, doch die Worte wollten einfach nicht aus meinem Mund. »Ich will nicht, dass du mich in Ruhe lässt.«


    Sein leises Lachen erfüllte den Wagen. »Mehr wollte ich nicht hören.«


    Langsam senkte er den Kopf und beugte sich zu mir herunter. Ich wusste, was jetzt kam. In tausend Filmen und hundert Büchern hatte ich diese Situation miterlebt. Aber niemand hatte mir gesagt, dass mein Herz dabei einen derartigen Aufstand machen würde. Bei Oliver war es anders gewesen, mechanischer. Ich hatte gewusst, was zutun war. Hier und jetzt mit Jude war ich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ganz leicht berührte er mit seinen Lippen meinen Mundwinkel. Sein Atem strich über meinen Mund.


    Und dann wich er zurück. Irritiert und verunsichert sah ich zu ihm hoch. Er hatte die Augen zusammengekniffen und seine Lippen bewegten sich unablässig, als würde er vor sich hinsprechen. Aber es war nicht sein Gesicht, dass mein Schweigen brach.


    »Jude, deine Haare sind braun«, sagte ich erschrocken. Er antwortete nicht direkt, sondern saß einfach nur mit geschlossenen Augen da. Zögernd hob ich die Hand und wollte ihn berühren, aber ich traute mich nicht. Er sah gruselig aus. »Jude?«


    Keine Antwort. Mein Herz machte einen unangenehmen Hüpfer.


    »Hey, du kannst ruhig mit mir sprechen!«, fuhr ich ihn wütend an. Was sollte das jetzt? Zwar sahen seine Haare jetzt nicht mehr ganz so dunkel aus– es muss wohl am Licht gelegen haben –, doch sein Verhalten machte mir trotzdem Angst. Vor allem, weil seine Hände sich inzwischen zu Fäusten geballt hatten.


    »Jude!«


    »Mona«, sagte er leise. Als er die Augen öffnete, zuckte ich zurück. Auch wenn ich ihre Farbe noch nicht entschlüsselt hatte, waren Judes Augen eines immer gewesen: warm und freundlich. Jetzt waren sie eiskalt und messerscharf. Dad hatte dieselben Augen. »Mona, es tut mir leid, ich kann das erklären.«


    Mein Mund war vollkommen ausgetrocknet. »Ich will keine Erklärung von dir«, flüsterte ich und wich vor ihm zurück, bis ich den Türgriff in meinem Rücken spürte. Ich tastete mit der Hand danach und riss die Tür auf. Eine Sekunde später stand ich vor dem Wagen und beobachtete Jude, wie er ebenfalls aus dem Auto sprang.


    »Mona, warte!«, sagte er eindringlich. Aber ich wollte nicht warten. Kopfschüttelnd wirbelte ich herum und rannte zum Haus. Er rief mir noch etwas nach, doch ich wollte nur weg. Weg von ihm.

  


  
    Jude, 24.Oktober, 21.38Uhr
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    Sie rannte ins Haus, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Fluchend trat ich gegen den Vorderreifen und warf mich zurück auf den Fahrersitz. Im Innenraum des Wagens roch es immer noch nach ihr– eine aufregende Mischung aus Wald und Melonenshampoo.


    »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, knurrte ich und schlug bei jedem Wort mit der Faust aufs Lenkrad. Ich hatte es versaut. Und zwar richtig. Sie war nicht einfach nur abgehauen, sie war geflohen! Erst hatte ich sie verletzt, indem ich zurückgewichen war und dann hatte ich ihr Angst gemacht, weil ich mich nicht beherrschen konnte! Verdammt, ich dachte, ich hätte es jetzt unter Kontrolle! Zumindest soweit, dass es mir nicht in ihrer Anwesenheit passierte. Tja, das war dann ja in etwa so erfolgreich, wie der Versuch der Titanic, nicht zu sinken. Immer noch fluchend zog ich mein Handy aus der Hosentasche und rief Mona an. Beim Essen hatten wir die Nummern ausgetauscht. Nach drei Mal klingeln drückte sie mich weg. Ich war wütend. Und frustriert. Warum hatte es ausgerechnet in diesem Moment passieren müssen? Warum unbedingt, wenn sie in meiner Nähe war? Sie war ohnehin schon vorsichtiger als jedes Mädchen, das ich kannte. Und diese Aktion hatte sie da bestimmt nicht sicherer gemacht. Mit dem Handy am Ohr startete ich den Wagen und fuhr. Weg von Mona Grays Haus.

  


  
    Mona, 25.Oktober, 5.30Uhr
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    Als am Montagmorgen mein Wecker klingelte, blieb ich noch einen Moment liegen und stellte die armselige Bilanz des letzten Abends auf: Ich hatte dreizehn ungelesene Textnachrichten und vierundzwanzig Anrufe in Abwesenheit auf meinem Handy. Alle von Jude, bis auf eine SMS von Oliver, die ich ebenfalls ungesehen gelöscht hatte. Außerdem zierten meinen Arm fünf nagelneue Blutergüsse, die exakt zu dem Handabdruck meines Vaters passten. Zudem zwei Wochen Hausarrest. Das Verbot galt auch für Krankenbesuche bei meiner Mutter, die gestern Abend wieder eingeliefert worden war. Dad war so freundlich mir zu erklären, dass es allein meine Schuld sei. Immerhin sei ich einfach den halben Tag ohne ein Wort weg gewesen, und das zum zweiten Mal. Mom hatte einen weiteren Nervenzusammenbruch erlitten und Dad hatte sie ins Krankenhaus gebracht. Jetzt war sie dort. Zur Beobachtung. Und zu guter Letzt war da natürlich noch der karierte Zettel, den ich in meiner Jackentasche gefunden hatte.


    Wichtig ist wohl die Kunst und schwer,

    sich selbst zu bewahren.

    Aber schwieriger ist diese:

    Sich selbst zu entfliehen.


    Goethe. Natürlich. Es war von Jude. Inzwischen war mir natürlich klar, dass auch Olivers Buch von Jude gewesen war. Ich fragte mich wie viel Oliver für diesen Botengang genommen hatte. Und was Jude sich überhaupt davon erhofft hatte. Er hatte mich von Anfang an angesponnen. Erst hatte er sich zu mir gesetzt, dann hatte er sich an Chloe rangemacht, um mich eifersüchtig zu machen. Die Gedichte und das Date gestern waren einfach nur das Sahnehäubchen gewesen. Aber warum? Ich verstand nicht, wozu er sich die Mühe machte. Nur, um mich ins Bett zu kriegen? Wenn er auf eine schnelle Nummer aus war, dann hätte er sich Chloe nehmen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Warum sich das zynische Mädchen aus der letzten Reihe aussuchen, wenn man die Klassenschlampe haben konnte? Vielleicht hatte ihm einfach nur die Herausforderung gefallen. Oder die Idioten aus meiner Klasse hatten auf ihn gewettet. Na ja, das hatte ja dann auch funktioniert. Ich hätte mich selbst ohrfeigen können!


    Die Frage war dann natürlich, wieso er bei unserem Beinahekuss zurückgewichen war, wenn er sich an mich ranmachen wollte. Ich hatte die ganze Nacht wachgelegen und folglich genügend Zeit zum Überlegen gehabt. Er hatte schlicht und einfach gesehen, wie unerfahren ich war. Vielleicht hatte er mein Herz pochen gehört oder meine Lippen zittern gesehen und es sich anders überlegt. Vielleicht war er mit dieser Stille-Wasser-sind-tief-Einstellung da rangegangen und hatte dann gestern Abend endlich eingesehen, dass ich nur ein sehr, sehr flacher Bach war. Und dann war er wütend geworden. Und diese Art von Wut kannte ich. Darauf konnte ich getrost verzichten.


    Ich war schon wieder zu früh für die Schule. Mein Hausarrest ließ zu, dass ich zum Unterricht gehen durfte, also wollte ich diese Freiheit in vollen Zügen ausnutzen. Als ich aufstand, überprüfte ich meinen Arm und stellte sicher, dass man die blauen Flecken bei einem langen Pullover nicht sehen konnte. Dann stieg ich unter die Dusche, zog mich leise an und schlich aus dem Haus. Der Schulparkplatz war komplett leer. Montags hatten viele Klassen erst zur dritten Stunde Unterricht, also war es nicht sehr verwunderlich, dass es noch nicht von Lehrern wimmelte. Und ich war froh deswegen. Heute hatte ich noch weniger Lust auf andere Menschen als letzte Woche. Ich schloss das Auto ab und warf mir meine Tasche über die Schulter. Die Flure durchquerte ich wie eine Schlafwandlerin. Ich machte mir noch nicht einmal groß Gedanken darüber, dass der Hausmeister mich vielleicht sehen könnte. Eigentlich war mir alles egal. Merkwürdig. Da hatte ich mir so sehr die alte Taubheit zurückgewünscht, und jetzt, da ich sie stärker als je zuvor wieder hatte, hätte ich alles dafür getan, um die Zeit zurückzudrehen und wieder in Judes Auto sitzen zu können.


    Der Kunstraum war ein bisschen unordentlicher als sonst, also räumte ich mir erst einen Tisch frei. Ich stellte mir eine leere Leinwand auf die Staffelei und betrachtete sie. Ich hatte keinen Bleistift in der Hand, sondern einen Pinsel. Normalerweise zeichnete ich lieber, als dass ich malte, aber heute war mir nach Farben. Wenn auch nach dunklen Farben. Ich tauchte den Pinsel ins Braun und setzte ihn auf die weiße Leinwand. Dann malte ich sie komplett braun an. Mit einem kleineren Pinsel nahm ich ein bisschen schwarze Farbe und zog dünne Linien auf den Hintergrund. Nach und nach wurden die Linien lebendig. Sie schienen sich wie von selbst zu verbinden und ein Bild entstehen zu lassen. Ein Bild über Bücher. Hunderte von Büchern entstanden auf der Leinwand, bis sie komplett von ihnen verschluckt wurde. Ich wusch die Pinsel aus und nahm mir einen neuen. Den tauchte ich in die Goldfarbe. Ich hatte noch nie mit Gold gemalt. Ich fand das kitschig und übertrieben, doch nicht bei diesem Bild. Vorsichtig setzte ich den Pinsel auf und malte eine Gestalt zwischen die Bücher. Einen alten Mann mit Nickelbrille. Er kniete zwischen seinen Werken und deutete auf sein Heiligtum um ihn herum. Nachdem ich die Silhouette gemalt hatte, nahm ich mir den Bleistift, um die Feinheiten zu zeichnen. Mehr und mehr bekam das Bild Perspektive, wurde zu einer Landschaft statt zu einem seelenlosen Foto. Ich hatte mir den schwarzen Pullover mit goldfarbenen Sprenkeln ruiniert, doch das war mir egal. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen wich ich zurück. Es war gut. Das erste gute Bild seit knapp zwei Jahren. Ich hatte die ganze Zeit über gezeichnet und es war mir nicht richtig gelungen. Bis heute. Goethe in seiner Welt. Und ich hatte noch ein bisschen mehr Goethe zu erledigen, bevor die erste Stunde anfing. Ich zog meinen Ringblock aus der Tasche und riss ein kariertes Blatt heraus.

  


  
    Jude, 25.Oktober, 13.23Uhr
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    Sport fiel aus und wir hatten alle früher frei. Theoretisch konnte ich nach Hause fahren, doch ich beschloss, noch einen letzten Versuch bei Mona zu starten. Sie hatte mich den ganzen Morgen ignoriert. In der ersten Stunde hatte sie ihre Tasche auf den Stuhl neben sich gestellt und stur an die Wand gestarrt, so dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als mich wieder neben Chloe zu setzen. In den Pausen war ich ihr hinterhergerannt und hatte versucht mit ihr zu reden, aber eines hatte ich ja schon festgestellt: Wenn Mona Gray sich unsichtbar machen wollte, dann schaffte sie das auch. Sie verschwand einfach zwischen Schülern und ich sah sie erst wieder, wenn die nächste Stunde schon angefangen hatte. Jetzt konnte sie mir nicht weglaufen. Zumindest nicht, wenn ich vor ihr an ihrem Wagen war. Und das würde ich sein! Ich wollte sie nicht schon wieder entwischen lassen! Ich wollte mit ihr reden und alles erklären! Ich rannte beinahe durch die Schulflure und erntete dafür einige böse Blicke. Auf dem Schulparkplatz sah ich sofort zu ihrem roten Honda hinüber. Ja, ich war vor ihr da. Erleichtert lief ich zu ihrem Wagen, um zu warten, doch da fiel mir etwas an ihrer Windschutzscheibe auf. Als ich näher kam, erkannte ich einen Zettel, der hinter dem Scheibenwischer klemmte. Mein Name stand darauf.


    Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch nahm ich das Blatt und faltete es auseinander.


    Nein, nein, ich glaub nicht,

    Nein, nicht den Worten!

    Worte, ja Worte habt ihr genug!

    Liebe, und liebele dorten nur, dorten!

    Alles erlogen, alles ist Trug.


    Lass mich einfach in Ruhe!


    Das war deutlich! Ich drehte mich im Kreis und suchte die Schülergruppen ab. Und entdeckte Mona. Sie winkte mir zu und stieg in den Bus.


    Und weg war sie.

  


  
    Mona, 25.Oktober, 13.30Uhr
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    Die Sache mit dem Bus hatte ich, zugegeben, nicht ganz durchdacht. Ich war schon öfter mit dem Bus nach Hause gefahren und hatte das Auto dann an der Schule stehen lassen, immer, wenn mein alter Honda gestreikt hatte. Doch der Unterschied zwischen damals und jetzt war gravierend: Damals war mein Vater noch nicht der Meinung, ich hätte meine Mutter durch meine Eskapaden ins Krankenhaus gebracht. Es war ein bisschen dumm, sich einzubilden, dass er mich mit seinem Wagen zur Schule bringen würde, damit ich meinen Honda abholen konnte. Und eigentlich war ich sowieso nicht besonders scharf darauf, nach Hause zu kommen. Zwar war Dad den ganzen Tag auf der Arbeit, aber er würde schon einen Weg finden, meine Anwesenheit zu überprüfen. Vielleicht würde er einen Kollegen schicken, um nach mir zu sehen. Im Moment hatte ich allerdings offiziell noch Schule. Die letzten beiden Stunden waren ausgefallen und Dad würde mich erst in knapp neunzig Minuten zu Hause erwarten. Ich fuhr nur zwei Stationen in die Stadt und stieg dort aus. Unsere Innenstadt war nicht gerade riesig, aber es reichte, um sich einen Nachmittag beschäftigen zu können. Ich sah einen Bücherladen und streifte gedankenverloren durch die Regale. Ich liebte den Duft unberührter Seiten. Die Koch- und Sachbücher interessierten mich nicht, also lief ich weiter, bis ich bei den Romanen angelangt war. Dort setzte ich mich auf den Boden und zog ein Buch nach dem anderen heraus. Ich hatte kein Geld dabei, aber ich wollte so tun als ob. Das hatte ich als Kind oft getan. Meine Eltern gaben mir kein Taschengeld und sie erlaubten mir nicht zu arbeiten, also waren lange Shoppingtouren nie drin gewesen. Bücher, die ich haben wollte, bekam ich geschenkt. Trotzdem liebte ich Buchhandlungen. Also setzte ich mich in die Gänge und sah mir die Auslagen an. Wenn ich keine Lust mehr hatte, schlich ich aus dem Laden, damit die Verkäufer nicht bemerkten, dass ich wieder nichts gekauft hatte.


    Leider wollte mein Kindheitszauber heute einfach nicht wirken. Vielleicht war ich inzwischen zu alt für Zauberei. Oder hatte zu viel gesehen, um noch an Märchen zu glauben. Es war, als hätten die letzten Tage mich zu sehr verwöhnt. Ich war so glücklich gewesen, dass mir das bisschen Freude, mit dem ich mich früher vergnügt hatte, nicht mehr ausreichte. Wie ein Alkoholiker, dem sein tägliches Glas Wein plötzlich nicht mehr reicht. Ich war abhängig. Jude hatte mich abhängig gemacht. Ich war nie der Typ, der weinte, doch als ich jetzt aufsah und ein händchenhaltendes Pärchen den Laden betrat, brannten meine Augen. Warum durften glücklich Verliebte überhaupt frei herumlaufen? Man sollte sie einsperren, bis sie ihre Honeymoonphase überwunden hatten und wieder einigermaßen erträglich waren. Menschlich. Ich glaube, Menschen sind einfach nicht für Beziehungen geschaffen. Im Grunde waren wir alle egoistische Monster, die das Leben aus allem saugten, was sie zu fassen bekamen. Um selbst zu überleben. Wenn es einen Gott gab, dann hatte er in seiner Adam-und-Eva-Gleichung einen gewaltigen Fehler gemacht. Wir waren einfach nicht fähig, einen anderen Menschen über alles zu lieben. Ob wir es wollten oder nicht– irgendwann taten wir jemandem weh. Was also machte es eigentlich für einen Sinn, es überhaupt zu versuchen? Es ging sowieso alles wieder in die Brüche und dann half einem niemand dabei, den Scherbenhaufen wieder zu reparieren. Und wenn wir einzig und allein von der Evolution erschaffen worden waren, dann hatte diese mit Sicherheit nicht eingeplant, dass wir heirateten und zusammenzogen. Tiere konnten vielleicht monogam sein aber Menschen sicher nicht. Wir hatten einfach zu viele Fehler. Zu viele unterschiedliche Ansichten. Zu viele Päckchen, die jeder einzelne von und mit sich herumtrug. Und manche Päckchen waren einfach zu schwer, um sie mit einem anderen Menschen zu teilen. Am Liebsten wäre ich zu dem Pärchen gegangen und hätte sie angeschrieen, dass sie laufen sollten, solange sie noch konnten.

  


  
    Jude, 25.Oktober, 15.53Uhr
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    Den ganzen Tag lief ich wie auf heißen Kohlen. Ich konnte einfach nicht aufhören, an den vergangenen Abend zu denken. Vor allem daran, wie er wohl ausgegangen wäre, wenn ich es nicht dermaßen versaut hätte. Denn sie konnte nicht bestreiten, dass sie auf meinen Kuss eingegangen wäre. Und Mona Gray war kein Mädchen, die einfach so mit Kerlen rummachte. Der Gedanke, dass Schneewittchen tatsächlich ernstes Interesse an mir haben könnte, machte etwas Seltsames mit meinem Magen. Unruhig tigerte ich in meinem Zimmer umher, als ich oben die Türklingel hörte. Da niemand sonst im Haus war, stapfte ich fluchend nach oben. Der Besuch war mit Sicherheit nicht für mich. Außer Mona stand schließlich niemand auf meiner Liste und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Mona mich noch einmal freiwillig besuchen kam, also machte ich eher gelangweilt die Tür auf und stockte, als ich Oliver Baker auf unserer Vortreppe stehen sah.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte ich ihn, ohne Zeit für eine Begrüßung zu verschwenden.


    Er sah mich feindselig an. »Meine Schwester wohnt ein paar Straßen weiter.«


    Ich verdrehte die Augen. »Die lassen hier auch echt jeden rein!«


    »Deine Arroganz kannst du dir echt sonst wohin stecken, Carter«, fauchte er.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen hob ich die Hände. »Hey, du stehst schließlich auf meiner Fußmatte, oder nicht? Also was willst du?«


    Einen Moment sah es so aus, als würde er überlegen, ob er mir nicht einfach eine reinhauen sollte. Von mir aus gerne. Denn inzwischen beruhte seine Eifersucht auf Gegenseitigkeit.


    »Ich will mit dir über Mona sprechen.«


    »Das hab ich mir schon gedacht.«


    »Du lässt sie immer noch nicht in Ruhe!«


    Ich schnaubte verächtlich. »Warum sollte ich auch? Weil du es mir verboten hast?«


    »Du verstehst das nicht!«, rief er und warf die Arme in die Luft. Der Kerl sah wirklich verzweifelt aus. Er konnte einem fast Leid tun.


    »Du kennst sie doch gar nicht! Sie ist total kaputt! Da muss man langsam rangehen und du behandelst sie, als wäre sie einfach nur ein dahergelaufenes Mädchen.«


    Drohend beugte ich mich zu ihm vor. Jetzt ging er eindeutig zu weit. »Ich sag dir jetzt mal was, Baker«, sagte ich leise, und meine Stimme zitterte vor Wut. »Und ich würde gut zuhören, denn ich werde das jetzt nur einmal sagen: Erstens behandle ich Mona Gray nicht wie irgendein Mädchen. Und ich bin mir sicher, dass du der letzte bist, der das beurteilen kann. Und zweitens: Hast du dich schon mal gefragt, ob ihr vielleicht deswegen nicht mehr zusammen seid, weil du sie für so kaputt hältst? Und sie das auch spüren lässt? Also, so wie ich das sehe, hattest du deine Chance. Und ganz offensichtlich hast du es versaut, mein Freund. Also räum das Feld und überlass die Sache mir. Hast du mich verstanden?«


    Er sah nicht einmal halb so eingeschüchtert aus, wie es gut für ihn gewesen wäre. Stattdessen wurde sein Gesicht spöttisch. »Du hast echt ein Talent für dramatische Ansprachen, Carter. Aber ich lasse mich von dir nicht in die Schranken weisen. Wie‘s aussieht, wird Mona allmählich wieder die alte.« Sein Blick senkte sich kurz auf seine Hände, als würde er sich an etwas erinnern, das nicht für mich bestimmt war. »Und ich habe ihr damals versprochen, dass ich da sein werde, wenn sie wieder leben will.«


    Autsch, das hatte gesessen. So, wie er das sagte, war nur allzu deutlich, dass er sie liebte. Und die beiden hatten eine Vergangenheit zusammen, die Mona und ich nicht hatten. Dennoch war ich immer noch der Meinung, dass Oliver Baker absolut keine Ahnung hatte, wer Mona wirklich war. Sie war nicht kaputt. Und wenn sie es doch war, dann sollte man ihr auf keinen Fall zeigen, dass man es ihr anmerkte. Sie wollte niemanden, der sie an die Hand nahm, auf eine Couch legte und mit ihr alles durchkaute, was passiert war. Das konnte ich ihr ansehen, wenn ich in ihre Augen sah.


    »Mona hatte noch nie eine gute Menschenkenntnis«, fuhr Baker unbeirrt fort. »Sie braucht ab und zu ein bisschen Hilfe, was ihren… ihren Umgang angeht.«


    Auch da war ich anderer Meinung. »Was ist das für eine Sache mit ihrem Vater?«, fragte ich ohne auf seinen lächerlichen Vortrag zu achten. Wenn er schon hier war, sollte er mir auch ein paar Fragen beantworten. »Sie scheint wirklich ganz schön unter seiner Fuchtel zu stehen.«


    Baker zuckte nur die Achseln. Anscheinend fand er das Thema nicht besonders bedeutungsvoll.


    »Er ist streng, ja. Dabei will er nur, dass aus seiner einzigen Tochter etwas wird. Er ist ein bedeutender Mann in der Stadt.«


    »Lass mich raten«, stöhnte ich. »Dein Vater ist auch ein bedeutender Mann in der Stadt.«


    Er sah mich an, als wolle ich ihn verarschen. Ganz offensichtlich fand er es ziemlich schockierend, dass ich nicht wusste wie bedeutend Daddy war. »Er ist der Bürgermeister.«


    Na, das hätte man sich ja denken können. »Und ich nehme mal an, dass Chief Gray sehr begeistert von dir war.«


    »Er mochte mich ganz gerne, ja.« Er schien vor meinen Augen anzuschwellen. Anscheinend dachte er, dass er mich auf diesem Weg schlagen konnte. Nur leider gab ich einen Scheißdreck auf das, was Chief Gray dachte. Der schien wirklich ein Tyrann zu sein.


    »Hör mal, Baker, ich weiß wirklich nicht, was der ganze Mist hier soll«, machte ich ihm klar. »Ich werde mir von dir nichts sagen lassen und mir mit Sicherheit nicht den Umgang verbieten lassen.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust, wo sie sich gerade erst wieder erholt.«


    Zu spät, dachte ich und erinnerte mich an den katastrophalen Abschied gestern. »Tja, und da dachte ich schon, wir könnten noch Freunde werden.«


    »Ich warne dich, Carter!«


    Ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach auslachen. Vielleicht war das in einer Kleinstadt ja so üblich, aber in Bellevue wäre niemand auf die Idee gekommen, eine Show wie diese abzuziehen. Wenn dort jemand ein Problem mit jemand anderem hatte, dann wurde sich einfach geprügelt. Auf die gute altmodische Art.


    »Sonst was?«, fragte ich ihn grinsend. Ich spürte, dass mein Körper sich veränderte, aber diesmal kämpfte ich nicht dagegen an. Bürgermeistersöhnchen durfte ruhig ein bisschen Angst bekommen.


    »Sonst werde ich etwas unternehmen«, sagte er schlicht. Es war unmissverständlich, dass er es genauso ernst meinte wie ich. Inzwischen musste ich beinahe einen Kopf größer sein als üblich und ich wusste, dass meine Augen eine gefährlich schwarze Farbe angenommen hatten. Baker schien nicht zu erkennen, was es war, aber er spürte, dass sich etwas verändert hatte. Er wich einen Schritt zurück.


    »Hau ab, Baker!«, raunte ich mit tiefer, drohender Stimme. Er bekam große Augen und fuhr abermals zurück. Die Entfernung machte ihn wieder wütender und er hob noch einmal die Hand und deutete mit einem Finger auf mich. »Ich warne dich!«


    »Ja, ich hab’s verstanden!«


    Mit einem letzten verwirrten Blick zu mir stieg er in seinen Wagen und setzte zurück. Er floh regelrecht aus unsere Einfahrt. Mit einer Mischung aus Triumphgefühl und Verwirrung ging ich zurück in meinen Keller. Baker begann allmählich wirklich, mich zu nerven. Nicht nur diese fast krankhafte Verbissenheit was Mona anging. Das allein hätte schon ausgereicht, um ihn ganz oben auf meine Feindesliste zu setzen. Doch was mich wirklich nervte, war die Tatsache, dass er offensichtlich einen Fuß in der Tür hatte. Wenn Monas Vater ihn tatsächlich mochte, würde es für ihn ein Leichtes sein, eben mal ein schlechtes Wort für mich einzulegen. Wenn Baker ihm einredete, dass ich nicht der richtige Umgang für sein Schneewittchen war, würde er ihr sicher verbieten, sich mit mir zu treffen. Würde Mona auf ihn hören? Sie war immer sehr darauf bedacht, ihn nicht wütend zu machen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst Nachmittag.


    Genug Zeit, um einen Ausflug in den Wald zu machen.


    Eine Stunde später kletterte ich über einen umgestürzten Baumstamm auf Monas Haus zu. Ich hatte noch einmal versucht sie anzurufen, aber sie war nicht rangegangen. Ich wusste nicht, ob komplette Ignoranz besser war als Wegdrücken. Immerhin stellte sie ihr Handy nicht aus. War das nicht ein gutes Zeichen? Während des Weges hatte ich mir überlegt, warum ich das hier eigentlich alles tat. Plump gesagt, war sie ja wirklich nur ein Mädchen aus meiner neuen Schule. Da waren noch hundert andere Mädchen, die ich noch nicht kannte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass mindestens die Hälfte davon unkomplizierter war als Mona. Also, warum machte ich mir die Mühe? Eine Antwort darauf hatte ich leider noch nicht gefunden, aber ich wusste, dass ich mir die Mühe machen wollte. Warum auch immer.


    Vor mir tauchten die Lichter von Monas Haus auf. Es war gerade so dunkel, dass sich die erleuchteten Fenster schon vom Nachmittagshimmel abhoben. Als ich näher kam, überprüfte ich zuerst die Einfahrt. Monas kleiner roter Honda und zwei weitere Wagen standen vor dem Haus. Der Polizeiwagen fehlte. Ob ihre Mutter zu Hause war? Mir fiel jetzt erst auf, dass Mona fast nie über ihre Mutter redete. Mein Blick wanderte ganz von allein nach oben zu Monas Zimmer. Dort hätte ich zuerst hinschauen sollen. Denn Schneewittchen hatte das Fenster geöffnet und starrte mich an.

  


  
    Mona, 25.Oktober, 18.12Uhr


    [image: ]


    Ich konnte es nicht fassen! Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da sah!


    »Bist du jetzt unter die Spanner gegangen?«, brüllte ich Jude an, als er sich mit zerknirschtem Gesicht einen halbwegs trockenen Weg über unseren Rasen bahnte. »Du bist ja total irre!«


    »Mona, ich wollte dich doch nicht beobachten!«, sagte er heftig, als er endlich unter meinem Fenster stand.


    »Ach, und was machst du dann im Dunkeln in meinem Garten?«, äffte ich. Okay, es war vielleicht nicht wirklich dunkel, doch gruselig war diese ganze Aktion schon. Vielleicht war Geisteskrankheit in seiner Familie ja erblich. »Warum bist du hier, Jude?«


    »Weil ich deinen Zettel nicht annehme!«


    Fassungslos sah ich auf ihn herab. Der meinte das wirklich ernst! »Das war keine Ja-oder-Nein-Entscheidung, Jude!«


    »Das sehe ich anders.«


    Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Okay, ich höre. Was willst du?«


    Für ein paar Sekunden sah er so aus, als wüsste er die Antwort selbst nicht so richtig. »Ich will nicht, dass diese Sache so zwischen uns steht, Mona. Du hast da etwas völlig falsch verstanden.«


    Aber klar. Es ist nicht so wie du denkst! Wie alt war dieser Spruch? Und wie oft wurde er schon gesagt, obwohl es durchaus genauso war, wie die andere Person dachte. Es war einfach lächerlich, dass er es mit dieser Masche versuchte. »Jude, hier steht überhaupt nichts zwischen uns. Es gibt kein uns.«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. Er sah sich um. »Kannst du runterkommen? Ich möchte vernünftig mit dir reden.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich würde mit Sicherheit nicht klein beigeben. »Geht nicht. Ich habe Hausarrest.«


    »Schon wieder?«, fragte er ehrlich schockiert. »Warum?«


    »Seit gestern«, erklärte ich trocken. »Ich bin abgehauen.«


    Bei der Erwähnung von gestern Abend verzogen wir beide kurz das Gesicht. Sein Blick wanderte zu unserer Einfahrt. »Sind deine Eltern denn da?«


    »Nein. Aber mein Vater hat Mittel und Wege.«


    Darauf hatte er offensichtlich nichts mehr zu sagen. Ein paar Sekunden starrten wir uns schweigend an. Ich wusste, dass ich sauer auf ihn sein sollte. Ich wusste, dass ich das Fenster einfach schließen und ihn stehen lassen sollte. Das wusste ich. Doch ich ließ das Fenster offen. Mein Kopf und mein Herz erinnerten sich immer noch an gestern und wollten dieses Gefühl der Sicherheit wiederhaben, die ich neben ihm empfunden hatte. War das jetzt überhaupt noch möglich? Konnte ich mich nach dem Ausdruck, den ich in seinen Augen gesehen hatte und der dem meines Vater so ähnlich gewesen war, überhaupt noch guten Gewissens in sein Auto setzen und mit ihm nach Bellevue fahren? Ich hatte mir geschworen, niemals wie meine Mutter zu werden. Niemals so hilflos.


    »Komm wenigstens an die Haustür«, riss Jude mich aus meinen Gedanken. »Warum?«


    »Weil ich mir dir reden will! Bitte, Mona!«


    Ich überlegte ein paar Herzschläge lang. Dann nickte ich. »Na gut, ich komme runter.« Auf dem Weg nach unten blieb ich vor dem Spiegel stehen. Ich konnte einfach nicht anders. Als ich mein Spiegelbild sah, bekam ich einen kleinen hysterischen Anfall. Meine Haare sahen aus wie ein Haufen Stahlwolle. Ein Haufen rußiger Stahlwolle. Hastig fuhr ich mir mit den Fingern durch die Zotteln, bis sie halbwegs annehmbar über meine Schulter fielen. Dann rannte ich die Treppe hinunter und riss die Tür auf.


    Da stand er. Lässig und selbstsicher wie eh und je und sah mich an. Ich hielt den Blick starr auf meine Füße gerichtet, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Ich hatte Angst, dass meine Entschlossenheit ins Wanken geriet, wenn ich ihn ansah. »Gut. Hier bin ich«, teilte ich meinen Füßen mit.


    »Und du siehst mich nicht an«, antwortete Jude an ihrer Stelle.


    »Sag was du willst und dann verschwinde wieder.«


    »Mona, sieh mich an.«


    Doch ich wollte ihn nicht ansehen. Ich wollte wütend auf ihn sein!


    »Mona, bitte!«


    Hartnäckig starrte ich zu Boden. »Ich verstehe dich nicht, Jude. Ich meine, gestern willst du mich küssen und überlegst es dir dann ganz offensichtlich anders. Dann benimmst du dich wie ein Irrer, um mir Angst einzujagen. Und jetzt? Was soll das alles?«


    »Du denkst, ich wollte dir extra Angst einjagen?« Er klang ehrlich schockiert, sogar wütend, aber sicher konnte ich natürlich nicht sein, weil ich ihn immer noch nicht ansah. Ich traute mich nicht.


    »Wenn’s nicht so war, wie war es dann?«


    Ganz offensichtlich hielt er es nicht mehr aus, einfach nur vor mir zu stehen und mich anzustarren. Ich sah, dass er nach meiner Hand greifen wollte, doch ich wich zurück.


    »Nein, Mona«, sagte er eindringlich, machte einen Schritt vor und schloss seine Hände fest um meine. »Du weißt, dass ich dich nicht verarschen will. Sieh mich an und sag mir, dass du mich nie wiedersehen willst. Dann verschwinde ich und lasse dich in Ruhe.«


    Ich spürte Judes bohrenden Blick und konnte ihm nicht länger ausweichen. Vorsichtig hob ich den Kopf und starrte in seine jetzt dunkelblauen Augen. Ich wollte mich nicht von seinem Blick verunsichern lassen. Ich weigerte mich, aber es geschah trotzdem. Wenn ich ihm in die Augen sah, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass er mich erst gestern Abend mit einer solchen Kälte angestarrt hatte. Ich wollte nichts von alldem glauben, was passiert war. Ich zögerte zu lange. Judes Hände wurden schlaff und ließen mich los.


    »Jude«, sagte ich, damit er mich wieder ansah. »Ich habe dir gestern gesagt, dass ich nicht in Ruhe gelassen werden will, oder?«


    Er sah mich misstrauisch an. »Ja.«


    »Wahrscheinlich ist es dumm, aber ich meine es immer noch so.«


    Sein Gesicht blieb einen Moment nachdenklich, dann erschien allmählich das Lächeln auf seinem Gesicht, auf das ich gewartet hatte. Seine Finger fanden meine und zogen mich näher an sich.


    »Erklärst du mir, was da gestern los war?«, flüsterte ich. Er war mir viel zu nahe.


    »Darf ich dich küssen, auch wenn ich es nicht tue?«


    Ich musste grinsen. »Nein.«


    »Und wenn ich es doch tue?« Anstatt auf eine Antwort zu warten, küsste Jude mich. Nicht so sanft wie der Beinahekuss im Auto, sondern drängend und irgendwie stürmisch. Nach ein paar Sekunden lösten wir uns wieder voneinander und er grinste mich an. Mein Herz hatte in den letzten Tagen einen unheimlichen Ehrgeiz entwickelt und galoppierte jetzt in meiner Brust. Ich war mir sicher, dass man es von außen sehen konnte.


    »Es tut mir so leid, Mona«, sagte er und lehnte die Stirn an meine. »Ich wollte dir wirklich keine Angst machen.«


    Und ich glaubte ihm. Es war dumm. Ich wusste, dass es dumm war, und trotzdem glaubte ich ihm. »Ist schon okay.«


    Seine Hände umfassten mein Gesicht, damit ich ihn ansehen musste. »Wirklich?«


    Ich konnte seinem Blick nicht ausweichen, also sah ich ihm einfach in die Augen. »Wirklich. Mach dir keinen Kopf.«


    Das Lächeln, das er mir jetzt schenkte, war so ehrlich, dass es mir für einen Moment den Atem raubte.


    »Musst du wirklich hier bleiben? Ich könnte dich in einer halben Stunde wieder zurückbringen und niemand würde erfahren, dass du weg warst.«


    Sein Angebot war verlockend. Vielleicht hätte ich ja wirklich Glück und mein Verschwinden würde unbemerkt bleiben. Zwar war schon dreimal ein Streifenwagen auffallend langsam an unserem Haus vorbeigefahren, aber es wäre möglich. Und gefährlich. Ich seufzte und befreite mein Gesicht aus seinem Griff. »Nein, heute nicht. Dad würde ausflippen.«


    »Kann ich dich dann morgen zur Schule abholen?«, fragte er mich. Es war tatsächlich eine Frage. Er ließ mir die Wahl. Ich konnte nein sagen. Aber das tat ich nicht. Natürlich nicht. Ich war ja dumm. Lächelnd stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihn ganz kurz zu küssen.


    »Bis morgen«, flüsterte ich an seinen Lippen. Lächelnd ließ er mich los und ich verschwand mit pochendem Herzen im Haus.


    Nach Judes Besuch fühlte ich mich so glücklich, wie schon seit Jahren nicht mehr. Bis Dad nach Hause kam, war ich in Hochstimmung. Denn ich war mir sicher, dass Jude sich gerade so lange für mich interessieren würde, bis er das mit meinem prügelnden Vater herausfinden würde. Mein Glück war also schon jetzt zum Scheitern verurteilt, da wollte ich es genießen, solange es ging. Erst als der Polizeiwagen vorfuhr, war es mit meinem Frieden vorbei. Wie unten im Flur, hatte ich auch in meinem Zimmer eine Gegensprechanlage, die einen Moment später surrte. Ich lag gerade auf meinem Bett und begann stumm zu beten, dass er mich einfach in Ruhe ließ. Die Tatsache, dass ich mit ihm allein im Haus war, machte mir Angst.


    »Mona, kommst du bitte runter?«, ertönte es aus der Anlage. Das war keine Frage. Mein Dad war niemand, dem man widersprach. Also rollte ich mich aus dem Bett, überprüfte mein Spiegelbild und lief die Treppe hinunter. Er saß im Wohnzimmer.


    »Hallo, Dad.«


    Er sah auf. Streng. Unnachgiebig. Das war ich nicht gewöhnt. Normalerweise war er mir nie lange böse. Seine heile Welt hatte sich immer innerhalb weniger Stunden wieder aufgebaut. Er war wegen der Sache mit Mom wirklich sauer auf mich. Ich wusste, dass er uns beide auf seine eigene Art und Weise liebte, aber noch nie war es mir so klar geworden wie jetzt, als er sich tatsächlich Sorgen um seine Frau machte.


    »Hallo, Mona. Wie war die Schule?« Reine Höflichkeitsfrage.


    »Gut«, antwortete ich mechanisch. Unruhig stand ich im Türrahmen. Trat von einem Fuß auf den anderen. »Wolltest du etwas von mir, Dad? Du hast mich gerufen.« Nickend schaute er wieder zum Fernseher. »Victor kommt heute Abend vorbei, um sich den Scheck für deinen Honda abzuholen. Ich möchte, dass du das Essen bereitest.«


    Oh nein, bitte nicht!


    »Wann?«, fragte ich heiser und unterdrückte ein Würgen. Ich würde mitessen müssen, das wusste ich. Es war Victors Wunsch, dass ich bei seinen gelegentlichen Besuchen anwesend war und es entsprach Dads Gastgebervorstellungen, auf seine Wünsche einzugehen.


    »Um neun.«


    »Gut.« Ich ging in die Küche und sah mich um. Ich traute mich nicht, zurück ins Wohnzimmer zu gehen und Dad zu fragen, was genau er sich fürs Abendessen vorstellte. Ein rascher Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch etwa eine Stunde hatte. Natürlich konnte ich kochen– Daddys perfekte Vorzeigetochter hatte ihrer Mutter mehr als einmal in der Küche geholfen –, doch aus dem Nichts ein ganzes Abendessen bereiten? Das war etwas ganz anderes. Verzweifelt riss ich die brandneue Kühlschranktür auf. Meine Mom war erst wenige Tage im Krankenhaus und schon drohte Dad und mir der Hungertod. Ich fand ein paar noch gut aussehende Tomaten und Paprika, außerdem ein Stück Parmesan. In der Truhe war Hackfleisch und im Vorratsschrank fand ich Nudelplatten. Gut, dann gab es heute Abend eben Lasagne. Während ich wartete, dass die Pfanne heiß wurde, vergrub ich die Hände in den Taschen meines Kapuzenshirts und starrte auf die langsam zerfließende Butter. Meine Finger schlossen sich um einen zusammengefalteten Zettel. Überrascht holte ich ihn heraus.


    Philosophen verderben die Sprache,

    Poeten die Logik,

    Und mit dem Menschenverstand

    kommt man durchs Leben

    nicht mehr.


    Lächelnd steckte ich den Zettel zurück in meine Tasche. Als ich daran dachte, wie Jude zum Abschied die Arme um mich gelegt hatte, kicherte ich leise. Auch ohne das Gedicht zu googeln, wusste ich, dass es von Goethe war. Es überraschte mich, wie wenig es inzwischen bedurfte, um mich glücklich zu machen.


    Eine Dreiviertelstunde später war das Essen im Ofen und der Tisch mit dem feinen Geschirr gedeckt. Dad schickte mich hoch auf mein Zimmer, damit ich mich umziehen und meine Haare machen konnte. Ich wollte mich nicht für einen Mann aufbrezeln, den ich abgrundtief hasste und der außerdem gut fünfzehn Jahre zu alt war. Aber, wie gesagt, man widersprach meinem Vater nicht. Also ging ich nach oben in mein Badezimmer und wusch mir die Hände und das Gesicht. Im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete ich mein Spiegelbild. Ich sah ziemlich müde aus, aber ansonsten besser als sonst. Besser im Sinne von: weniger verrückt. Meine Augen waren zwar immer noch gruselig hell, doch sie wirkten nicht mehr so verschlossen wie sonst. Außerdem strahlten sie zu sehr. Ich spritzte mir noch einen Schwall Wasser ins Gesicht und ging zurück in mein Zimmer. Dad hatte mir ein schwarzes, knielanges Kleid rausgelegt, obwohl es draußen beinahe Minustemperaturen waren, dazu silberne Ballerinas und ein silbernes Haarband. Ich fragte mich, ob dieser Aufzug und das Essen eine Strafe für mich oder eine Belohnung für Victor waren. Vielleicht hatte Dad unten ja auch eine Stange zum Tanzen aufgebaut. Resigniert zog ich die Sachen an und stellte mich vor den Spiegel. Für meinen Geschmack sah ich eindeutig zu sexy für ein Abendessen mit alten Männern aus. Was hatte Dad vor? War er jetzt unter die Zuhälter gegangen? Oder war ihm nur nicht klar, wie kurz dieses Kleid war?


    »Warum trage ich ein Kleid, Dad?«, fragte ich stumpf, als er mir den Träger weiter auf die Schulter schob. Er sah mich an, als hätte ich etwas sehr Offensichtliches nicht verstanden. »Weil du damit wunderschön aussiehst.« Sein Blick wurde prüfend. »Sie werden gleich da sein. Lächle, Mona Lisa.«


    Ich rang mir ein Lächeln ab, auch wenn seine Stimme trotz des Kompliments eiskalt geblieben war. Eine Sekunde später klingelte es an der Tür und Dad ließ Victor hinein. Victor und einen jungen Mann, der meinem Vater großspurig die Hand hinhielt. »Chief Gray, wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen!«, rief er arschkriechend.


    Zu meiner Überraschung lachte Dad und das Lachen klang echt. Ich wusste, dass er Victor nicht mochte. Nur diesen kleinen Großkotz, den schien er aus irgendeinem Grund ins Herz geschlossen zu haben. Victor kam auf mich zu, nachdem auch er den Hausherren begrüßt hatte. »Mona, du siehst wunderbar aus!«


    »Danke, Sir.« Ich sah ihn freundlich an, obwohl mir zum Schreien zumute war. Was hätte ich in diesem Moment nicht dafür gegeben, jetzt neben Jude im Audi zu sitzen. Victor warf meinem Vater einen anerkennenden Blick zu. »Wie hast du das nur hinbekommen, mein Freund?« Mit einem beringten Finger deutete er auf den kleinen Schleimer an seiner Seite. »Mein Stammhalter hier tut schon seit Jahren nicht mehr was ich sage.«


    »Er ist Ihr Sohn?«, fragte ich ehrlich interessiert. Ich hatte nicht gewusst, dass Victor Kinder hatte. Geschweige denn eine Frau. Wer hielt es nur freiwillig mit dem aus?


    Er lachte schallend und klopfte dem Jungen neben sich auf die Schulter. »Nein, nein. Der stramme junge Bursche hier ist mein Neffe.«


    Mit einem langen Blick auf meine Beine streckte der Kerl mir die Hand hin. »Scott.«


    »Mona«, murmelte ich, während ich kurz seine Hand schüttelte und sie schnell wieder losließ. Mit dem Kerl musste man ganz sicher vorsichtig umgehen.


    »Wollen wir?«, fragte Dad freundlich. Er deutete aufs Esszimmer, in dem die Lasagne inzwischen auf dem Tisch stand und vor sich hindampfte.


    »Aber klar!«, grölte Scott und ließ sich einfach auf den erstbesten Stuhl fallen. Erst jetzt fiel mir auf, dass Dad noch ein Gedeck aufgetragen hatte, während ich oben war. Dad war wie immer Gentleman und zog mir den Stuhl zurück, auch wenn er mir dabei mit seinem Blick ein Loch in den Rücken brannte.


    »Mona hat gekocht«, bemerkte er höflich. Ich warf ihm einen zornigen Blick zu. Der Mann war wirklich unverbesserlich.


    Während des Essens versuchte ich verzweifelt, Scotts Blicken auszuweichen, die immer anzüglicher wurden. Das war nicht weiter schwierig. Seiner Hand auszuweichen, die unter dem Tisch ständig nach meinem Knie angelte, war schon komplizierter. Aber was sollte ich schon tun? Dad würde mir nicht helfen und es mir mit Sicherheit auch nicht durchgehen lassen, wenn ich Scott hier und jetzt eine knallte. Das würde eindeutig gegen seine goldenen Gastgeberregeln verstoßen. Und dass ich von Victor Hilfe erwarten konnte, brauchte ich mir gar nicht erst einbilden. Immerhin war mir jetzt klar, warum Dad mich mitten im Winter so angezogen hatte. Er war tatsächlich unter die Zuhälter gegangen. Zumindest in der Hinsicht, dass er mich mit einem völlig niveaulosen, abartigen Perversling verkuppeln wollte. Ich fragte mich, ob Mom davon wusste. Vielleicht hatten Dad und Victor ja bei meiner Geburt einen Pakt geschlossen. Oh Gott, jetzt drehe ich durch!


    Scotts Hand grapschte wieder nach meinem Bein und diesmal traf sie. Seine Finger schlossen sich um meinen Oberschenkel und schoben dabei rein zufällig das Kleid hoch. Ich schnappte erschrocken nach Luft, sodass alle am Tisch mich ansahen. Scott eingeschlossen. Dieser widerliche Mistkerl!


    »Stimmt etwas nicht, Mona?«, fragte Dad mit einem scharfen Unterton in der Stimme. Schnell senkte ich den Blick auf meinen Teller. Ich hatte kaum etwas von dem Essen angerührt. »Nein, Dad, tut mir leid. Ich habe mich verschluckt.«


    Er und Victor sahen mich noch einen Moment an, dann redeten sie wieder über ein Baseballspiel. Scotts Hand unter dem Tisch setzte ihre Wanderung fort. So unauffällig wie möglich schlüpfte ich mit meiner Hand ebenfalls unter den Tisch. Kurz bevor seine Finger eine unanständige Höhe erreichen konnten, rammte ich Scott meine Gabel ins Bein. Nicht tief, es blutete noch nicht einmal. Aber es war tief genug, um ihm deutlich meine Meinung bezüglich seiner Grapscherei zu vermitteln. Das hoffte ich zumindest. Natürlich war es jetzt Scott, der aufschrie und wieder hatten wir die Aufmerksamkeit von Dad und Victor. Diesmal wackelte Victor nur anzüglich mit den Augenbrauen und stieß meinem Vater dabei freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Seite. »Na, na, Mona, du wirst doch nichts Unanständiges unter dem Tisch anstellen?«


    Ich quälte meine Gesichtszüge zu einem krampfhaften Lächeln und legte die Gabel neben den Teller. Der Appetit– falls er überhaupt je vorhanden gewesen war– war mir mit Sicherheit vergangen.


    Der Rest des Abends verging vergleichsweise ereignislos. Dad und Victor redeten weiter über Sport, und Scott hielt seine Hände bei sich und warf mir stattdessen regelmäßig wütende Blicke zu. Als die beiden sich endlich erhoben und verkündeten, dass es eigentlich viel zu spät geworden sei, war ich erleichtert. Als sie sich jedoch für den kommenden Abend wieder verabredeten– Scott mit eingeschlossen –, wäre ich am liebsten weggerannt. Ich wollte keinen weiteren Abend mit diesem Widerling verbringen. Zumal er sich von meiner Gabelattacke erholt zu haben schien und mir wieder eindeutige Blicke zuwarf. Wenigstens humpelte er ein wenig, als er sich wortreich verabschiedete und endlich an Victors Seite das Haus verließ. Ich hatte die beiden zur Tür gebracht und lehnte mich erschöpft dagegen, als ich sie hinter ihnen schloss. Der Abend war aufwühlend und anstrengend gewesen. Dad war immer noch nicht gut auf mich zu sprechen und ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich das ändern sollte. Ob ich das überhaupt ändern konnte.


    »Dad?«, fragte ich vorsichtig, als ich zurück in die Küche ging und die leeren Teller einsammelte.


    »Mona?«


    Ich traute mich kaum zu fragen. »Darf ich morgen Mom besuchen?«


    Er sah nicht einmal von der Zeitung auf, die er sich geholt haben musste, während ich unsere Gäste rausgeleitet hatte. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    Ich wollte schon aufgeben, überlegte es mir aber anders. Mit dem Geschirr in der Hand blieb ich stehen. »Bitte, Dad. Denkst du nicht, dass sie mich auch sehen will?«


    »Nein«, sagte er kalt. »Nein, das denke ich nicht.«


    »Bitte, Dad!«, sagte ich flehend. Ich trat ein Schritt auf ihn zu. »Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.« Immerhin wusste er nichts von unserem heimlichen Gespräch im Schlafzimmer. »Sie fehlt mir.«


    Bedächtig blätterte er um. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen, Mona.«


    »Dad, ich…«


    »Nein!«, schrie Dad plötzlich wütend. Auf einmal war er auf den Beinen und ragte über mir auf. Ich duckte mich sofort und wich einen Schritt zurück. Ich hatte ihn nicht wütend machen wollen.


    »Was ist mit dir los, Mona? Was, in Gottes Namen, ist in letzter Zeit mit dir los!«


    »Ich… ich…«, stotterte ich verzweifelt. »Mit mir ist überhaupt nichts los. Ich weiß nicht…«


    Dad machte eine zornige Geste mit der Hand, die mich zurückzucken ließ. Die Teller glitten mir aus den Händen und zerschellten auf den sauberen Terrakottafliesen.


    »Was?«, brüllte er und packte mich an den Schultern. Er schüttelte mich. »Hast du etwa Angst vor mir? Angst vor deinem eigenen Vater?«


    Ich konnte ihm nicht antworten. Meine Zähne schlugen zu hart aufeinander. Außerdem glaubte ich sowieso, dass Dad im Moment nicht in der Lage war, klar zu denken.


    »Du hast deine Mutter ins Krankenhaus gebracht«, knurrte er, das Gesicht gefährlich nahe an meinem. »Und jetzt besitzt du die Dreistigkeit, mich zu fragen, ob du sie besuchen darfst?«


    »Dad, bitte, du tust mir weh«, flüsterte ich.


    »Ich tue alles für diese Familie, alles!«, donnerte er. Inzwischen hatte er sich festgefahren in seiner Wut. Wenn er in dieser Stimmung war, konnte man nur noch kapitulieren. »Und du spuckst mir ins Gesicht!«


    Ergeben schloss ich die Augen.

  


  
    Jude, 25.Oktober, 20.22Uhr
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    Während der ganzen Fahrt nach Hause konnte ich das Grinsen einfach nicht von meinem Gesicht wischen. Wahrscheinlich war es ein ziemlich dümmliches Grinsen. Doch das war mir im Moment ziemlich egal. Ich hatte das Gefühl, heute bei Mona einen winzigen Durchbruch erlangt zu haben.


    »Du warst schon wieder bei ihr«, bemerkte meine Mutter, als ich meine Jacke über die Garderobe im Flur hängte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte mich von oben bis unten. »Möchtest du eine nette Lüge hören oder die bittere Wahrheit?«


    Ich verdrehte die Augen. »Sag es ruhig.«


    »Du siehst aus wie ein verliebter Trottel.«


    Wahrscheinlich hätte ich jetzt sauer oder wenigstens gereizt sein müssen, aber meine einzige Reaktion war ein Grinsen.


    »Siehst du!« Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Genau das meine ich.«


    Was sollte ich darauf antworten? Ja, ich war verliebt. Das musste ich mir langsam wohl eingestehen. Und ja, ich war ein Trottel, weil ich mich auf diese ganze Geschichte einließ. Weil ich mir ausgerechnet das komplizierteste Mädchen auf diesem Planeten ausgesucht hatte. Ein Mädchen, das mit Sicherheit zu viele Probleme für ihre schmalen Schultern hatte. Ich wollte ihr welche abnehmen, fürchtete jedoch, dass sie das nicht zulassen würde. Sie war es nicht gewohnt, dass man sich um sie kümmert. Daran würde sie sich nun gewöhnen müssen.


    »Seid ihr zusammen?«, hakte Mom argwöhnisch nach, als ich immer noch nichts sagte. Aus der Küche hörte ich etwas zischen.


    »Ich glaube, dein Essen brennt an«, sagte ich grinsend.


    Erschrocken wirbelte sie herum und rannte zurück in die Küche. Im Weggehen drehte sie sich noch einmal zu mir um und deutete drohend mit dem Pfannenwender auf mich. »Das Thema ist noch nicht abgehakt!«


    Kopfschüttelnd ging ich runter in meinen Keller und schloss die Tür hinter mir ab. Meine Mutter war eine neugierige Person und wollte immer über alles sprechen. Im Grunde wusste sie herzlich wenig über ihre beiden Söhne. Und dafür liebte ich sie. Sie wusste zum Beispiel nicht, dass Lucas vor drei Jahren aus seinem Footballteam geschmissen wurde und stattdessen jeden Dienstag und Donnerstag zu seiner Freundin nach Bellevue fuhr. Oder dass ich schon zwei Mal die Nacht in einer Zelle verbracht hatte, anstatt, wie versprochen, bei einem Freund zu übernachten. Sie wusste auch nicht, dass ihr jüngster Sohn ein halbes Jahr lang in der Schule mit braunen Haaren aufgetaucht war, weil er dachte, es wäre cooler als blond. Oder dass er seine Augenfarbe den Vorlieben der jeweiligen Mädchen anpasste. Nicht, dass ich mich allgemein für mein Aussehen schämte, aber es schadete ja nicht, sich ein bisschen zu orientieren. So hatte ich im Laufe der Jahre immerhin herausgefunden, dass mir Piercings leider gar nicht standen, Tattoos dafür sehr wohl. Noch so eine Sache, die Mom lieber nicht erfahren sollte.


    Ich überprüfte noch einmal, ob die Tür wirklich abgeschlossen war, dann schleuderte ich meine Sachen aufs Bett und stellte mich mit ausgebreiteten Armen mitten in den Raum. Deswegen hatte ich bei unserem Einzug darauf bestanden, dass ich den Keller bekam. Nicht nur, weil ich einen eigenen Eingang hatte– was meine nächtlichen Ausflüge eindeutig einfacher machte –, sondern auch, weil der Keller schallisoliert war. Ich könnte hier unten eine Blaskapelle spielen lassen und oben würde man nichts mitbekommen. Im Laufe der Jahre hatte ich herausgefunden, dass ich mich wesentlich besser unter Kontrolle hatte, wenn ich hin und wieder Dampf ablassen konnte. Und dieser Dampf war oftmals ziemlich laut, also waren diese Räume ideal.


    Mit einem letzten Blick zur Tür schloss ich die Augen und konzentrierte mich.

  


  
    Mona, 26.Oktober, 7.20Uhr
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    So leise wie möglich huschte ich die Treppe hinunter und ging ins Gästebad, um ein letztes Mal mein Gesicht zu überprüfen. Dieses Mal hatten meine Hausmittelchen besser funktioniert, die Druckspuren an meinen Schlüsselbeinen waren nicht so stark gewesen, und den Rest der Arbeit hatte mein Make-Up erledigt. Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man überhaupt nichts erkennen. Sämtliche andere Blessuren wurden von meinen Kleidern verdeckt. Dad hatte also keinen Grund, mich nicht zur Schule fahren zu lassen. Ich warf noch einen Blick auf die Uhr, dann riss ich meine Jacke von der Garderobe und verließ das Haus, die linke Hand an die Brust gepresst. Mein Herz machte einen unangenehmen Hüpfer, als ich den silbernen Audi auf der Einfahrt stehen sah. Zum einen, weil ich Jude wiedersehen wollte, zum anderen, weil ich Angst vor den nächsten Stunden hatte. Während der Nacht hatte ich wach gelegen, mir Eiswürfel an alle erdenklichen Körperstellen gepresst, und eine Entscheidung getroffen. Ich hatte einen Plan, auch wenn ich noch nicht genau wusste, wann ich ihn in die Tat umsetzen würde.


    »Hey«, begrüßte Jude mich, als ich mich neben ihn ins Auto setzte. Er beugte sich vor, um mich zu küssen, aber ich drehte den Kopf zur Seite. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ich habe schlecht geschlafen.«


    Das war eine lausige Erklärung, das wusste ich, nur im Moment hatte ich keinen Kopf für glaubhafte Geschichten. Zumindest nicht für diese speziell. Ich atmete einmal tief durch und drehte mich zu ihm um. »Jude, würdest du etwas für mich tun?«


    »Klar«, sagte er.


    Ich sah die Irritation in seinen Augen uns senkte den Blick. »Fährst du mich bitte zum Krankenhaus?«, fragte ich leise. Neben mir blieb es lange still. So lange, dass ich doch noch aufschaute und bemerkte, dass Jude meine Hand ansah. Ich dachte, ich hätte sie unauffällig in meinen Schoß gelegt, aber die Haltung wirkte tatsächlich ein wenig verkrampft. Plötzlich brannten meine Augen. Ich musste schlucken.


    »Mona, was ist passiert?«, fragte er mit vor Wut zitternder Stimme. Ja, er war wütend, doch es war nicht die Art von Wut, die mir Angst machte.


    »Keine Sorge, es ist nicht schlimm«, log ich leise. »Ich bin einfach nur die Ungeschicklichkeit in Person.«


    »Ah ja.« Er glaubte mir nicht, dass war nur allzu deutlich. »Und wie sah diese Ungeschicklichkeit genau aus?«


    »Hab mir die Hand eingeklemmt.«


    »Und wo?«


    »In der Tür.« Meine Antworten kamen ganz mechanisch. Wie ein einstudierter Text, den ich meinem Publikum vortrug. Nur, dass es am Ende keinen Applaus gab. »Wirklich, ist halb so wild.«


    Er sah mich eindringlich an. Ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln in maßloser Selbstbeherrschung anspannten. Ich hätte gerne gewusst, was er dachte. War er wütend auf mich? Weil er spürte, dass ich ihn belog? Oder hatte er unsere heile Familie durchschaut und war sauer, weil ich ihn nicht gewarnt und ihn dieser Gefahr in Gestalt meines Vaters ausgesetzt hatte. Vielleicht überlegte er auch einfach, wie er mich am schnellsten loswerden konnte. Hastig senkte ich wieder den Blick. »Wenn du zur Schule willst, ist das okay, wirklich. Ich kann auch den Bus nehmen.«


    »Mona!«, seufzte Jude heftig. Ich war mir sicher, dass er sauer auf mich war, doch dann rutschte er endlich zu mir herüber und zog mich in seine Arme. Seine Lippen berührten meine Haare, immer und immer wieder, und dann konnte ich nicht mehr. Seit Jahren hatte ich keine Tränen mehr zugelassen. Jetzt rollten sie mir stumm über die Wangen und tropften auf seine Jacke. Ich wusste nicht, wie ich sie zurückhalten sollte und in diesem Moment wollte ich es auch gar nicht. Denn Jude stieß mich nicht weg. Er schickte mich nicht weg oder sah mich angewidert an. Er saß neben mir, hielt mich in seinen Armen und bewahrte mich davor, zu zerbrechen.


    Nach einer Weile wich er zurück, doch nur, damit er sich zu mir herunterbeugen und seine Lippen auf meine drücken konnte. Diesmal war sein Kuss vorsichtig und zurückhaltend. Aber ich wollte keine Vorsicht. Ich vergrub die Hand in seinem Haar und zog ihn näher zu mir heran, bis seine Brust an meine drückte und er mich mit einem leisen Stöhnen auf seinen Schoß ziehen konnte. Seine Hand tastete am Sitz herum, bis er den richtigen Hebel fand und den Sitz zurückschob. Nach ein paar donnernden Herzschlägen konnte ich nicht mehr richtig denken. All meine Gedanken waren einzig und allein bei seinen Händen, die mich berührten und seinen Lippen, die immer drängender wurden.


    Nach gefühlten Stunden lösten wir uns schwer atmend voneinander. Als ich ihn ansah, sah ich das Leuchten in seinen Augen und sofort war das Verlangen von eben wieder da. Es prickelte in meinem Körper, als ob tausend Ameisen darin herumkrabbelten. Meine Hand pochte schmerzhaft– ich hatte sie während des Kusses völlig vergessen –, aber ich achtete gar nicht darauf. Langsam beugte Jude sich wieder vor und tupfte mir langsam die übriggebliebenen Tränen von den Wangen.


    »Mona«, flüsterte er an meiner Schläfe. Ich erschauderte. »Warum kannst du nicht glauben, dass es Menschen gibt, die dir helfen möchten?« Er sah mich an und die Wut glitzerte wieder in seinen Augen. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Oder hast mich angerufen? Ich hätte dich geholt, verdammt.«


    »Wann hätte ich dich anrufen sollen?«, fragte ich verwirrt.


    Er biss die Zähne aufeinander. »Nachdem du dir die Hand in der Tür eingeklemmt hast.«


    Ich streckte die Hand aus und strich ihm eine verirrte Strähne aus den Augen. »Du machst dir zu viele Gedanken. Wahrscheinlich ist sie nur geprellt oder so.«


    »Ach? Und warum willst du ins Krankenhaus? Schmier ein bisschen Salbe drauf, kühl sie und dann ist gut.«


    Ich wusste, dass das kein ernstgemeinter Vorschlag war. Er wollte mich reizen. Doch für solche Spielchen war mein Panzer zu dick. »Ich möchte meine Mutter besuchen. Und wenn ich sowieso schon da bin, kann ich ihnen auch eben meine Hand zeigen.«


    Sein Gesicht wurde noch wütender. Ich spürte seine Hand an meiner Taille, die sich zur Faust ballte. Aber ich hatte keine Angst mehr vor ihm. »Warum ist deine Mutter im Krankenhaus?«


    Okay, ich wollte ihn eigentlich nicht mehr belügen, doch jetzt konnte ich nicht anders. Ich wollte keine Geschichten über meine Mutter erzählen. Denn ich würde auch nicht wollen, dass sie anderen erzählte, wie ich mit der ganzen Situation klar kam. Mom und ich waren kein Team, wir hatten schon vor Jahren beschlossen, getrennte Wege zu gehen. Trotzdem verband uns etwas und das ging niemanden etwas an. Auch Jude nicht. »Blinddarm. Sie ist letzte Woche reingekommen.«


    »Und warum besuchst du sie während der Schulzeit?«


    Ich sah ihn herausfordernd an. »Hast du Angst beim Schwänzen erwischt zu werden?«


    Seine Augen schienen vor unterdrückter Wut zu sprühen. Er warf einen Blick zum Haus. Was auch immer er dachte oder vorhatte, das konnte er vergessen. Mein Dad war schon vor über einer Stunde zur Arbeit gefahren. »Okay, ich bringe dich hin.«


    Jude fuhr am Krankenhaus vorbei auf den hinteren Parkplatz und hielt an. Ich wollte mich gerade zu ihm hinüberlehnen, um ihm einen dankbaren Abschiedskuss zu geben, als er sich abschnallte und aus dem Auto stieg.


    »Was hast du bitte vor?«, fragte ich misstrauisch, während er den Audi umrundete und mir heraushalf.


    »Ich komme natürlich mit dir.«


    »Das geht nicht!«


    Er ließ sich nicht beirren. »Warum nicht?«


    Ich hatte keine gute Antwort. Aber ich wusste definitiv, dass es ganz und gar nicht gut war, wenn mich Jude ins Krankenhaus begleitete. Zu meiner Mutter. Das brachte meinen ganzen Plan durcheinander. Es sah nicht so aus, als würde er sich umstimmen lassen. Allmählich konnte ich ziemlich gut in seinem Gesicht lesen.


    Seufzend drehte er mich zu sich herum. »Zeig mal«, murmelte er. Vorsichtig legte ich ihm mein Handgelenk in die geöffnete Handfläche. Ganz behutsam schlossen sich seine Finger um meine Knöchel und betasteten die blaue Schwellung am Gelenk. Er sah mich an. »Das muss eine ziemlich brutale Tür gewesen sein.«


    Ich zuckte nur die Achseln. Was sollte ich dazu sagen?


    »Du weißt, dass ich die Tür hasse, die dir das angetan hat, oder? Ich hasse sie. Wie die Pest!« Seine Worte waren heftig. Und entsprachen im Grunde genau dem, was ich seit zwei Jahren fürchtete und nie auszusprechen wagte. Leise lächelnd nahm ich seine Hand. »Wir müssen hier lang.« Ich deutete auf den Eingang, der zur Notaufnahme führte. Ich kannte mich aus.


    Jude warf mir einen kurzen Blick zu und folgte mir dann. Wir meldeten mich in der Aufnahme an und warteten artig auf den Stühlen im Flur. Nach zwanzig Minuten Sitzen und fünf Minuten im Behandlungszimmer wurde ich zum Röntgen geschickt.


    »Ich fürchte, wir müssen die Hand eingipsen, Miss Gray«, sagte der Arzt mitleidig, als er die Bilder ins Licht hielt. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich und war froh, dass ich Jude draußen im Flur geparkt hatte.


    »Nein! Nein, bitte, das geht nicht.« Ich konnte zu Hause nicht mit einem Gips aufkreuzen! Dad würde mich umbringen! Wie sollte ich ihm erklären, wo ich den Gips herhatte, ohne im Krankenhaus gewesen zu sein?


    »Gibt es einen bestimmten Grund, dass Sie keinen Gips möchten?«, fragte er gelangweilt und warf einen weiteren Blick auf meine Röntgenbilder. »Es wäre wirklich die einfachste Methode.«


    »Das heißt, es gibt noch eine andere Möglichkeit?«


    »Na ja«, sagte der Mann langsam und kratzte sich das stoppelige Kinn, »wir könnten es auch mit einer Schiene probieren. Allerdings ist ein Gips wesentlich zuverlässiger. Bei jungen Leuten wie Ihnen kann man sich ja nie sicher sein, ob Sie ihre Schiene konsequent…«


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich sie immer tragen werde!«, fiel ich ihm ins Wort. Wie auf Knopfdruck setzte ich mein Vorzeigetochterlächeln auf. Ich wusste, dass ich auf diese Weise vor allem bei Erwachsenen sehr glaubwürdig aussah. Der Arzt seufzte, als hätte man ihn gebeten, an einem Sonntag Überstunden zu machen. »Na gut, na gut«, gab er schließlich nach. Ich atmete erleichtert aus. »Dann eben eine Schiene.«

  


  
    Jude, 26.Oktober, 9.11Uhr
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    Mona kam frisch verschnürt aus dem Behandlungszimmer und präsentierte mir unsicher ihre Schiene. Ich war überrascht, dass sie sie nur geschient und nicht gegipst hatten. Und sie war so blass. Ich stand auf und schloss sie in die Arme. Sie atmete aus und ließ sich gegen meine Schultern sinken. »Du siehst so müde aus, Mona«, flüsterte ich an ihrer Wange.


    »Mir geht es gut.«


    »Lass mich dich heute Abend zum Essen einladen.«


    Sie schwieg eine ganze Weile. Das kannte ich schon von ihr. Wenn ich ihr ins Gesicht gesehen hätte, hätte ich mir Sicherheit beobachten können, wie ihre hellblauen Augen sich verschlossen. Das passierte manchmal, wenn ich etwas sagte oder tat, was auf den ersten Blick völlig banal war. Doch in den letzten Tagen hatte ich gelernt, dass bei Mona viele Banalitäten eine große Bedeutung hatten. Und vor allem, dass sie vor mehr Dingen Angst hatte, als sie zugeben wollte.


    »Ich kann nicht«, murmelte sie schließlich an meiner Schulter.


    »Warum nicht?«


    Sie schauderte. Ich wusste nicht warum sie so reagierte, aber ich hielt sie automatisch fester.


    »Dad bekommt Besuch zum Dinner.« Mehr sagte sie nicht. Immer nur so viel wie nötig. Wenn überhaupt.


    »Und du musst dabei sein?«


    Für einen Moment verspannte sie sich, dann war wieder alles wie vorher. Ob sie wusste, wie oft ihr Körper sie verriet?


    »Ja.« Als sie aufblickte, erkannte ich, warum ihre Stimme plötzlich anders klang. Sie grinste zu mir hoch. »Immerhin muss ich Scott unterhalten.«


    Ich wusste, dass sie mich aufziehen wollte, aber der Unterton in ihrer Stimme gefiel mir trotzdem nicht. Da war wieder etwas, was unter ihrer coolen Fassade brodelte. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie heute Abend offensichtlich ein Date mit einem anderen hatte. »Wer ist Scott?«


    Sie verzog angewidert das Gesicht, sodass ich mich wieder ein wenig entspannte. »Ein widerlicher, arroganter Schnösel, der denkt, er darf alles.«


    Das war es. In den letzten Worten wurde Monas Stimme ein ganz klein bisschen höher. Ein Zeichen, dass sie etwas aufregte. Mein Programm für heute Abend änderte sich gerade schlagartig.

  


  
    Mona, 26.Oktober, 9.11Uhr
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    Wie durch ein Wunder schaffte ich es, Jude in die Cafeteria zu verfrachten und allein zu meiner Mom zu gehen. Vielleicht hatte er die Angst in meinen Augen gesehen. In seiner Anwesenheit funktionierte mein Autopilot einfach nicht mehr. Auf der Schwesternstation fragte ich nach der Zimmernummer meiner Mutter. Wenige Minuten später stand ich mit klopfendem Herzen vor ihrer Tür. Ich atmete ein paar Mal tief durch, zwang mein völlig verwirrtes Herz zur Ruhe und klopfte an. Moms Stimme drang durch die Tür, leise und heiser. Vorsichtig schlüpfte ich ins Zimmer und sah mich um. Es war ein typisches Krankenhauszimmer, nur schien es enger und düsterer als üblich. Als würden die Wände auf mich zukommen.


    »Hey, Mom«, begrüßte ich sie. Ohne zu fragen setzte ich mich auf den Besucherstuhl links vom Bett. »Wie geht es dir?«


    »Mona, was machst du hier?«, seufzte sie.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht!« Verdammt, warum musste ich mich rechtfertigen, wenn ich meine eigene Mutter im Krankenhaus besuchen wollte? Sie schaute mich an, als sei ich das größte Dummchen auf Erden. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Dad wird sauer sein, wenn er erfährt, dass du die Schule geschwänzt hast.«


    »Wenn du nichts sagst, wird er es nicht erfahren.«


    »Ich werde deinen Vater nicht anlügen, Schatz. Und das solltest du auch nicht tun.«


    Ich schluckte und senkte den Blick auf meine ineinander verschlungenen Hände. »Ich muss mit dir reden, Mom«, sagte ich leise.


    »Worüber, Schatz?«


    »Über Dad.«


    Es blieb einen Moment still. Nur unser Atem war zu hören und das gelegentliche Knacken meiner Fingerknöchel. Dann sprach meine Mom. Ihre Stimme klang rau. Ängstlich. »Mona. Du musst damit aufhören.«


    Ich sah sie nicht an. Ich wusste auch so, dass sie weinte. »Womit soll ich aufhören?«


    »Du hast dich so verändert«, flüsterte sie, als hätte ich gar nichts gesagt. »Du bist so anders geworden. Ständig wird Michael wütend. Warum, Liebes? Warum tust du das? Ich dachte, es würde langsam wieder bergauf gehen. Du hast es uns in den letzten Jahren nicht gerade leicht gemacht, weißt du das? Ich glaube, du hast nicht einmal mitbekommen, wie sehr dein Vater unter deinen Launen gelitten hat. Ich weiß, du hattest ein Trauma, glaub mir, ich kenne mich damit aus. Ich dachte, du würdest dich allmählich wieder fangen.« Sie schluchzte leise, aber ich konnte sie einfach nicht ansehen. »Was hat sich denn nur verändert?«


    Ich unterdrückte den Drang, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu rennen. Zu rennen und zu rennen bis die Welt sich endlich auftat und mir den einzigen, endgültigen Ausweg lieferte. Die letzten Jahre hatten mich erschöpft. Ich konnte keine Kämpfe mehr ausfechten. Und sei es nur der mit meinem schlechten Gewissen. »Mom, was hast du dir denn gedacht? Dass es wieder so wird wie früher?«


    Sie schniefte leise. »Jennifers Tod war nicht seine Schuld, Mona.«


    Das Echo versetzte mir einen Schlag, der mir für einen Moment die Sicht vernebelte. Seit zwei Jahren, seit genau achthundertdreiunddreißig Tagen hatte ich diesen Namen nicht mehr aus dem Mund meiner Eltern gehört. Er war ein Tabuthema gewesen. Nicht einmal in den Therapiestunden meiner Mutter durfte ich Jenny erwähnen. Jenny wurde unter den Tisch gekehrt. Weil sie die Welt meiner Eltern zu zerbrechen drohte. Und jetzt erwähnte sie diesen Namen, als sei überhaupt nichts geschehen. Als sei Jenny bloß eine Nachbarin gewesen, die weggezogen war.


    »Er hat sie die Treppe runtergestoßen!«, fauchte ich mit vor Wut bebender Stimme. Das Echo begann in meinem Kopf zu surren wie ein zorniger Bienenschwarm.


    »Es war ein Unfall«, beharrte sie. Wie die kleine blaue Lokomotive aus dem Kinderbuch. »Du hast ihn gereizt. Du hast ihn einen Idioten genannt.«


    Ja, das hatte ich. Weil er beim Einzug meine Zimmertür zerkratzt hatte. Das erste Mal, dass er Respektlosigkeit mit Schlägen bestraft hatte.


    »Jenny konnte nichts dafür«, hauchte ich lautlos.


    Sie hatte nichts dafür gekonnt, dass ich Dad angeschrien hatte. Nichts dafür gekonnt, dass mein eigener Vater ausgeholt und mir mit der flachen Hand auf den Rücken geschlagen hatte. Nichts dafür gekonnt, dass ich gegen sie gestoßen war. Nichts dafür gekonnt, dass sie bei dem Sturz starb. Dad und ich hatten sie gemeinsam getötet. Im Gegensatz zu mir, war mein Vater nicht hinter ihr hergejagt und war ebenfalls gestürzt. Er hatte nicht mit einer Platzwunde an der Stirn neben seiner sterbenden besten Freundin gekniet und Gott angeschrien. Hatte nicht gefleht, ein Wunder auf die Erde zu schicken. Aber ich. Ich hatte sie auf meinen Schoß gezogen und versucht, ihre Wirbelsäule durch bloße Willenskraft wieder zu reparieren, während Dad oben am Treppenabsatz stand und mich anbrüllte, dass ich respektlos gewesen war. Ich hatte seine Hand immer noch auf meinem Rücken gespürt, als die Sanitäter kamen, um mir das tote Mädchen aus den Armen zu winden. Und ich hatte seine Hand gespürt, als mir bewusst wurde, dass Gott kein Wunder schicken würde. Dass Jenny tot war. Dass ich meine beste Freundin wegen einer zerkratzten Zimmertür getötet hatte. Sie war tot und das Splittern meiner zerberstenden Porzellanwelt hallte als Echo durch meinen Kopf.


    Mom schluchzte die ganze Zeit, während der Tag vor zwei Jahren in meinen Gedanken wie ein Film abgespielt wurde. Ich hatte nie verstanden, warum meine Mutter damals so viel geweint hatte. Ich hatte keine einzige Träne vergossen. Nicht einmal auf der Beerdigung. Nicht einmal, als Jennys Eltern mich wegschickten, weil sie die Mörderin ihrer einzigen Tochter nicht an ihrem Grab stehen sehen wollten.


    »Mona, er liebt uns!«, wimmerte Mom. Ich wusste nicht mehr, mit wem sie sprach– mit mir oder mit sich selbst –, aber es war mir egal.


    »Es reicht mir, Mom.«, flüsterte ich. »Ich werde gehen.«


    Ihr entfuhr ein hohes Keuchen. Ihre großen blauen Augen bohrten sich in meine. Ich bekam eine Gänsehaut. »Du kannst nicht gehen. Das würde er nicht verkraften.«


    »Aber ich verkrafte ihn nicht mehr«, sagte ich und stand auf. Meine Augen brannten, als ich mich umdrehte und meine Lippen ganz kurz an ihre Stirn drückte.


    »Wann gehst du?«, hauchte sie leise. Erschöpft.


    Ich schloss einen Moment die Augen. Sie roch nicht mehr nach der Frau von früher. Sie roch nach Melonenshampoo. Nach dem Leben, das ich hasste. »Nicht heute. Ich wollte nur, dass du es weißt. Im Haus habe ich immer das Gefühl, dass er uns hören kann.«


    »Ich werde es ihm sagen.«


    Ein kurzes Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich mich umdrehte und ging. »Dann werde ich weg sein.«

  


  
    Jude, 26.Oktober, 10.29Uhr
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    Die Tür vom Krankenzimmer öffnete sich und Mona kam heraus. Sie hielt den Kopf gesenkt, den Blick starr auf ihre Hände gerichtet, die gesunden Finger krallten sich um die Schiene. Ich stand auf und ging ihr entgegen. Obwohl wir uns geküsst und umarmt hatten, hatte ich hin und wieder immer noch das Gefühl, vor einer Mauer zu stehen, die ich nicht überwinden konnte.


    Und dann sah ich, dass sie weinte.


    »Mona.«, sagte ich leise.


    Sie sah mich nicht an. »Kannst du mich nach Hause bringen?«


    Nein! Ich wollte sie nicht nach Hause bringen! Beim Gedanken, dass ich sie mit ihrem Vater alleine lassen sollte, wurde mir schlecht. Doch ich musste mich zurückhalten. Sie hatte so lange nur mit sich selbst gelebt, dass es ihr jetzt Angst machte, wenn ich mich um sie kümmern wollte. »Wie wäre es, wenn ich dir zuerst etwas zu essen besorge?«, schlug ich stattdessen vor. Ich tat, als würde ich ihre Tränen nicht bemerken, auch wenn ich sie am liebsten gepackt und weggebracht hätte.


    Sie dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Okay. Lass uns fahren.«


    »Ist mit deiner Mutter alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig.


    »Ja«, antwortete sie mechanisch. »Ja, meiner Mutter geht es gut.«

  


  
    Mona, 26.Oktober, 11.05Uhr
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    »Was machst du?«, fragte ich Jude, als er den Audi Richtung Stadt lenkte. Wir hatten bei einem kleinen Bäcker ein paar Bagels gegessen und er wollte mich eigentlich nach Hause bringen. Die Zeit mit ihm hatte das Gespräch mit meiner Mutter so weit in den Hintergrund gerückt, dass ich wieder frei atmen konnte. Ich funktionierte.


    »Wir haben jetzt ein bisschen Spaß«, sagte Jude ruppig.


    »Aha. Und was haben wir vor?«


    Er grinste mich von der Seite an. »Wir gehen shoppen.«


    »Shoppen?«, wiederholte ich skeptisch. »Ich dachte, wir haben Spaß?«


    »Ich dachte ihr liebt shoppen!«, protestierte er empört.


    »Ihr?«


    Seine Handbewegung schloss meinen kompletten Körper ein, während seine Augen ein bisschen zu lange auf meinen Beinen verweilten. Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Ihr Mädchen. Ihr geht dauernd einkaufen.«


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Tja, mein Freund, ich aber nicht.«


    Einen Moment sah er tatsächlich frustriert aus, aber er erholte sich schnell. »Na gut, dann bringen wir es dir jetzt eben bei.«


    »Ich habe kein Geld dabei«, gab ich stirnrunzelnd zu bedenken. Ich wusste nicht recht, was ich mit seiner Unternehmensfreude anfangen sollte.


    »Wie gut, dass dein Freund reich ist.«


    Ich erstarrte. »Freund?«


    Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Wir sind Freunde, Mona.«


    Irgendetwas an dem Wort störte mich. Natürlich wusste ich tief in meinem Inneren genau, was das war, ich wollte es mir nur noch nicht eingestehen. Ich wollte, dass er es sagte. »Wir sind also Freunde«, wiederholte ich langsam.


    Seine Mundwinkel zucken. »Beste Freunde.«


    Misstrauisch sah ich ihn an. »Du verarschst mich, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich würde dich niemals verarschen, Mona.«


    Lachend schlug ich ihm mit der gesunden Hand gegen die Schulter. Hier im Auto konnte er mir wenigstens nicht ausweichen. »Arsch!«


    »Wir sind da«, verkündete er unschuldig und parkte den Audi vor einem Schaufenster, in dem verschiedenste Taschenmesser ausgelegt waren.


    »Was hast du vor?«, fragte ich ihn und nahm die Hand, die er mit anbot. »Willst du mich zur Profikillerin ausbilden?«


    »Nein. Auch wenn ich glaube, dass du dafür durchaus geeignet wärst.«


    Ich warf einen erneuten Blick auf die Waffen. »Sondern?«


    »Es kann nicht schaden, sich wehren zu können«, sagte er, zuckte die Schultern und zog mich hinter sich in den Laden. Ich war noch nie in einem Waffengeschäft gewesen. Jude führte mich in das kleine Geschäft und sah sich die Auslage in einer Vitrine neben der Tür an.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich ihn ungläubig, als er ein knapp dreißig Zentimeter großes Messer musterte. »Was soll ich damit? Den Postboten abstechen?«


    Er zuckte grinsend mit den Schultern. Ein kleiner Mann mit Glatze kam auf uns zu und blieb neben Jude stehen. Er sah ehrlich interessiert aus. »Kann ich euch helfen?«


    Jude deutete auf das monströse Messer. »Ich brauche etwas, das genau dieselbe Wirkung hat, aber vielleicht ein bisschen diskreter ist.«


    Der Mann warf erst ihm, dann mir einen Blick zu. »Für dich oder für dein Mädchen?«


    Sein Mädchen? Ich schnaubte. Judes Finger schlossen sich um meine. Ich wusste nicht, ob er mich beruhigen oder zurückhalten wollte. »Ich kann nicht rund um die Uhr auf sie aufpassen«, erklärte er dem Typen. Ich wollte gerade wütend protestieren, aber er ermahnte mich wieder. »Ich hätte gern etwas, womit ich sie guten Gewissens allein lassen kann.«


    Der Verkäufer beäugte mich skeptisch. »Wie wäre es mit Pfefferspray?«


    Jude schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie soll niemanden erschrecken, sie soll sich wehren können.«


    Na klasse, jetzt hatte ich ganz und gar meine Würde verloren. Ich wusste, dass er hier eine Show abzog, aber er musste es ja auch nicht übertreiben! Ich war ja nicht vollkommen hilflos. »Ich will ein Klappmesser«, sagte ich. Wenn ich hier schon bevormundet wurde, dann wollte ich auch sicherstellen, dass ich etwas davon hatte. Ich sah Jude kurz grinsen, dann wurde er wieder ernst. »Du hast es gehört. Sie will ein Klappmesser.«


    Der Verkäufer musterte uns wieder. »Wie alt seid ihr beiden eigentlich?«, fragte er plötzlich skeptisch. »Euch verkaufe ich gar nichts.«


    Ich schaute ihn verblüfft an. Ehrlich gesagt sah dieser Typ nicht so aus, als würde er sonderlich Wert auf das Jugendschutzgesetz und dergleichen legen. Und Jude war mindestens genauso verwundert wie ich. »Ach komm schon! Ich bezahle auch. Plus Trinkgeld!«


    Er zwinkerte dem Verkäufer verschwörerisch zu, doch der ließ sich nicht erweichen. Mit einem wurstigen Finger deutete er auf mich. »Das ist die Tochter vom Chief. Denkt ihr, ich lasse mir wegen euch den Laden dicht machen?«


    Genervt stöhnte ich auf. Klar, der Kerl hatte mich erkannt. Das war nicht das erste Mal, dass die Menschen mich wie ein rohes Ei behandelten, weil mein Vater Polizist in diesem verdammten Kaff war. »Komm«, sagte ich zu Jude und zog ihn zur Tür. Ich war ein bisschen überrascht, dass er tatsächlich auf mich hörte und mir nach draußen auf die Straße folgte.


    »Na, das war ja erfolgreich«, sagte ich missmutig. »Sagst du mir jetzt, was das überhaupt sollte?«


    »Sagen wir einfach, es geht mir besser, wenn du etwas anderes als deine Fingernägel als Waffe bei dir hast. Ich bin kein verrückter Waffennarr, Mona, und normalerweise würde ich auch nicht auf die Idee kommen. Aber tu mir einfach den Gefallen, und spiel‘ mit.«


    Ich verdrehte nur die Augen und wollte das Thema eigentlich fallen lassen, als Jude meine Hand losließ und sich noch einmal zum Laden umdrehte. Wir standen vor seinem Auto. »Würdest du einen Moment im Auto warten? Ich komme gleich wieder.«


    Er hielt mir die Wagentür auf und wartete darauf, dass ich einstieg. »Was hast du vor?« Ich setzte mich ins Auto und schaute misstrauisch zu ihm hoch.


    »Warte einfach hier.« Und damit hatte er die Tür vor meinem verdutzten Gesicht zugeschlagen und war in Richtung Geschäft davongestapft. Mit einem wütenden Grummeln verschränkte ich die Arme vor der Brust und vergrub mich im Sitz. Ich war nicht wütend auf Jude, aber begeistert war ich auch nicht. Mein Blick fiel auf meine verschmutzten Stiefel und dann auf das blitzende Armaturenbrett vor mir. Ich gestattete mir ein kurzes Grinsen und legte die Füße hoch.


    »Nimm die Füße da runter!«, empörte sich Jude, als er neben mich in den Wagen stieg. Ich gehorchte und sah ihn erwartungsvoll an. »Und?«


    Zur Antwort zog er eine braune Papiertüte aus der Tasche und übergab sie mir feierlich. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, steckte ich die Hand in die Tüte und zog den Inhalt heraus. Ich hielt ein quietschgelbes Klappmesser in der gesunden Hand. Mich rührte diese Geste mehr als alles, was er je zu mir gesagt oder getan hatte. Die Tatsache, dass er sich Sorgen um mich machte, störte mich nicht mehr. Es machte mich glücklich. Meine Eltern hatten sich zwar immer um mich gekümmert, aber richtig Sorgen gemacht hatten sie sich nie. Oliver hatte sich oft gesorgt, doch das hatte mich nur genervt. Warum war das bei Jude jetzt so anders?


    Ich sagte ihm nichts von alldem. Ich hatte immer noch Angst, ihm zu viel von mir zu zeigen. Als würde er sich im nächsten Moment in eine Miniaturversion meines Vaters verwandeln. Stattdessen räusperte ich mich und ließ den Blick auf meinem neuen Messer ruhen. »Verschenkt man heute keine Blumen mehr?«


    Jude lachte leise und ein bisschen gekünstelt. Als hätte er jeden meiner Gedanken gelesen. »Willst du lieber Blumen?«


    »Nein.« Ich warf ihm einen scheuen Blick zu. »Ist es sehr merkwürdig, sich über ein Messer zu freuen?«


    Er grinste mich an. »Ja, schon. Aber das macht nichts.«


    Mir fiel nicht ein, was ich darauf erwidern sollte, also warf ich einen raschen Blick durch die Windschutzscheibe. Wir standen immer noch vor dem kleinen Waffenladen. »Wie hast du das eigentlich hinbekommen?«, fragte ich und hielt mein Messer in die Luft. »Ich dachte, er will uns nichts verkaufen.«


    »Ganz offensichtlich galt das nur für dich.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich glaubte ihm kein Wort. Jude sah meine Skepsis, verdrehte die Augen und beugte sich zu mir herüber. Ich hielt die Luft an, als sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Du stellst zu viele Fragen, weißt du das?«


    »Und du weichst zu vielen Fragen aus«, gab ich ein wenig atemlos zurück.


    Einen Moment schwebten seine Lippen über meinen, dann seufzte er und wich zurück. »Unentschieden.«


    Ein wenig frustriert ließ ich mich wieder in den Sitz fallen, das neue Messer immer noch fest in der gesunden Hand. Als er den Wagen startete, schaute ich zu Jude herüber. »Und was jetzt?«


    »Ich hab‘s dir doch gesagt«, meinte er trocken. »Wir gehen Shoppen.«


    »Waren wir doch schon.«


    »Gott Mona, was bist du eigentlich für eine Frau? Das war doch kein Shoppen!«


    Ich musterte sein Profil. »Weißt du, was mir wirklich Sorgen macht?«


    Er gab eine Art Grunzen von sich, was wohl bedeuten sollte, dass er zuhörte.


    »Dass du scheinbar eine bessere Frau bist als ich. Schon mal darüber nachgedacht?«


    Sein Lachen klang beinahe überschwänglich und einen Moment hatte ich Angst, dass er uns mit seinem Audi um einen Baum wickelte. Gott sei Dank blieb er auf der Straße und bog wenig später in ein etwas belebteres Viertel unseres Kaffs ein. »Komm schon!«, sagte er, nachdem er parkte und aus dem Auto stieg. Ich war tatsächlich kein Einkaufsmensch, doch die Begeisterung in seiner Stimme brachte mich dazu, ihm zu folgen.


    Jude schleppte mich den ganzen Vormittag durch die Geschäfte und kaufte alles, was ich auch nur schief ansah. Ich erinnerte ihn mehr als einmal daran, dass meine Eltern dieses Aufstocken meiner Garderobe niemals zulassen würden und vor allem, dass ich das alles überhaupt nicht brauchte. Aber das störte ihn nicht im Geringsten. Wie ein kleines Kind im Spielzeuggeschäft zog er mich durch die Gänge und als ich ihm meine Kleidergröße nicht verraten wollte, schaute er kurzerhand auf den Etiketten meiner Klamotten nach. Auch wenn ich größtenteils grimmig und genervt tat, hatte ich Spaß. So viel wie schon seit Jahren nicht mehr. Jude schien sich einfach überhaupt keine Sorgen zu machen. Er spazierte durchs Leben wie durch diese Klamottengeschäfte, gelassen und selbstbewusst. Wenn ich mir eine Persönlichkeit aussuchen dürfte, dann würde ich ohne zu zögern seine nehmen. In einem kleinen Tante-Emma-Laden entdeckte er einen Perückenständer und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich folgte ihm und nahm ein wasserstoffblondes Haarteil.


    »Und?«, fragte ich ihn und drehte eine Pirouette vor dem mannshohen Spiegel.


    Er betrachtete mich mit geschürzten Lippen. »Mut zur Hässlichkeit, würde ich sagen.«


    Ich lachte und versuchte nach ihm zu treten, aber er wich aus. »Hast du gerade etwa gesagt, ich sei hässlich, Carter?«


    Er umrundete mich, wobei er sorgsam darauf achtete, genügend Sicherheitsabstand zu wahren, und schlang dann von hinten die Arme um meine Taille. »Ich steh einfach nicht auf Blondinen.«


    Meine Gedanken wanderten ganz kurz zu Chloe. »Warum hast du dich dann so an Chloe rangemacht?«, fragte ich beiläufig und rückte meine Perücke zurecht. Ich sah wirklich lächerlich aus.


    »Um zu gucken, ob du richtig reagierst«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem steifte meine Wange.


    »Und? Habe ich richtig reagiert?«


    Zur Antwort drehte er sich zu mir herum und berührte mit seinen Lippen ganz kurz meine. »Ja. Du hast gezeigt, dass dir die Welt doch nicht komplett am Arsch vorbeigeht.«


    Der Tag verging ungewöhnlich schnell, was vor allem daran lag, dass ich Spaß hatte. Und Jude offensichtlich auch. Wir aßen Burger, kauften die platinblonde Perücke und schockierten eine Oma im Park, indem Jude mit seiner Hand gefährlich hoch meinen Oberschenkel entlang strich. Der Unterschied zwischen seinen und Scotts Berührungen war so deutlich, dass ich erschauderte. Der Gedanke an Scott holte mich aus meiner Zuckerwattewelt und erinnerte mich brutal daran, dass das hier nur ein Traum war und das wahre Leben dort draußen auf mich wartete. In einem weißen Haus mit blauen Fenstern. Soviel Spaß ich hier auch hatte, soviel würde ich heute Abend wieder über mich ergehen lassen müssen. Es erschien mir total absurd, dass ich nach allem, was heute passiert war, wieder nach Hause zurückkehren und so tun sollte, als wäre alles wie immer. Dass ich mich zurück in das Vorzeigemädchen verwandeln sollte, wo Jude doch alles daran gesetzt und es geschafft hatte, die wahre Mona zum Vorschein zu bringen. Wenn ich mich an diesem Vormittag zufällig selbst im Schaufenster oder einem Spiegel sah, konnte ich beinahe nicht fassen, dass ich mein eigenes Spiegelbild anschaute. Meine Augen strahlten, meine Wangen waren rosa und ich sah einfach lebendig aus. Ich war nicht die Mona Lisa, die mein Vater sah. Das Ölgemälde, in dem jeder Pinselstrich unveränderbar an seinem angestammten Platz saß. Ich war einfach Mona. Und das wollte ich auch bleiben.


    Doch die Realität holte mich ein und versetzte mir einen Schlag in die Magengrube. Es tat tatsächlich beinahe körperlich weh, als Jude mich um halb vier zurück nach Hause chauffierte. Ich kannte das aus Filmen und Büchern, diesen unerträglichen Trennungsschmerz, allerdings hatte ich das bis dahin immer einfach für maßlos übertriebenen Kitsch gehalten. Na gut, vielleicht musste ich mir eingestehen, dass das unangenehme Kribbeln mehr an der Aussicht auf das Dinner heute Abend lag als an der Trennung von Jude. Ich sah zu ihm hinüber und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Heute Vormittag hatte er mich dauernd in seine Augen blicken lassen und mir seine wahren Gefühle gezeigt. Jetzt war sein Gesicht wieder starr und entschlossen. Er starrte das Haus an.


    »Was ist?«, fragte ich ihn. Er sah mich nicht an, sondern hielt den Blick starr auf unsere Veranda gerichtet. Dads Dienstwagen stand auf der Auffahrt. »Es geht mir gegen den Strich, dich dort hineingehen zu lassen.«


    Ich rang mir ein nervöses Lachen ab. »Das ist mein zu Hause, Jude. Du wirst dich dran gewöhnen müssen.«


    Sein Gesicht drehte sich zu mir und in seinen Augen konnte ich unzählige ungeklärte Fragen sehen. »Aber nicht, solange du so gefährliche Türen da drin hast. Nicht, bevor ich mich da einmal drum gekümmert habe.«


    Hastig wich ich seinem Blick aus. Er wusste es und ich wusste, dass er es wusste. Aber keiner von beiden sprach es aus und ich war dankbar dafür. Ich wollte die Zeit mit ihm nicht damit vergeuden, über meine verkorkste Familie zu reden. Das hatte ich heute schon genug getan. Zumal er ja nichts daran ändern konnte. Die Sache war nun mal wie sie war, und ich hatte mich damit abgefunden, zumindest teilweise. Das musste er auch tun. Ohne auf seine beunruhigende Bemerkung einzugehen, beugte ich mich vor und küsste ihn. Kurz. Dann öffnete ich die Wagentür und stieg aus.


    »Wir sehen uns morgen?«, fragte ich. Es war wirklich eine Frage. Diese ganze Sache war für mich noch so unwirklich, dass ich mir nicht sicher war, ob er sich nicht vielleicht einfach in Luft auflöste.


    Er sah mich einen Moment nachdenklich an, als würde er über seine Antwort grübeln. Beinahe rechnete ich damit, dass er verneinte, doch dann nickte er langsam. »Morgen. Ja, ich hole dich ab.«


    Erleichtert warf ich ihm ein schnelles Lächeln zu und rannte zum Haus.

  


  
    Jude, 26.Oktober, 17.56Uhr
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    Nachdem ich Mona zu Hause abgesetzt hatte, war ich zurück zu dem lächerlichen Waffenladen gefahren und hatte mich selbst ein bisschen besser ausgestattet. Es war einfach albern, was diese Kleinstadtbewohner unter Waffen verstanden. Wahrscheinlich musste man bis nach Bellevue fahren, um seinen Vorrat tatsächlich ernsthaft aufstocken zu können. Man sollte eigentlich meinen, dass man in einer bewaldeten Gegend wie dieser, wenigstens ein ordentliches Jagdgewehr bekommen würde. Fehlanzeige. Außer ein paar lausigen Messern, Schreckschusspistolen und Pfefferspray hatte der kleine Laden nichts zu bieten. Anscheinend gefiel Chief Gray die Vorstellung nicht, dass jemand außer ihm eine Schusswaffe tragen könnte. Doch im Grunde war ich ja auch nicht auf Pistolen aus. Schlagringe waren mein Ziel gewesen. Ich hatte ernst gemeint, was ich zu Mona gesagt hatte, ich war kein verrückter Waffenfreak. Normalerweise sorgten meine speziellen Fähigkeiten auch dafür, dass ich nicht auf irgendwelche Hilfsmittel angewiesen war. Aber ich konnte es nicht bestreiten; die Tatsache, dass Monas Vater ein Cop war, machte mich nervös. Und mir war wohler bei dem Gedanken, dass im Notfall nicht nur die Gegenseite bewaffnet war.


    Frustriert und wütend setzte ich den Audi in die Einfahrt. Es war in vielerlei Hinsicht ein schöner Tag gewesen, hätte es nicht zu viele Dinge gegeben, die meine Stimmung brutal zurück in den Keller zerrten. Da war zum Beispiel die Sache mit Monas Vater. Allein der Gedanke an diesen Mann ließ mein Blut hochkochen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, dass sich meine Nägel in die Handflächen bohrten. Nur eine Runde mit diesem Kerl! Gott, was würde ich für einen einzigen Kampf geben! Natürlich wäre dieser Kampf nicht gerade fair, aber immerhin ging dieses Schwein auch nicht fair mit seiner Familie um. Solche Hundesöhne hatten kein Recht auf Fairness!


    Ich versuchte meine Gedanken wegzulenken. Weg von der Vorstellung, die mich beinahe vor Wut schreien ließ: Michael Grays Hand in Monas Gesicht. Ich spürte, wie ich die Kontrolle verlor. Meine Fäuste wurden auf meinen Knien bulliger, die Knöchel schienen aufzublähen und die Finger zogen sich in die Länge. Der Stoff um meine Oberarme spannten sich, als unter der Haut die Muskeln wuchsen, bis sie beinahe den Saum sprengten. Der Gurt schnitt mir auf einmal schmerzhaft in die Schulterbeuge.


    Ich fluchte heftig und kniff die Augen zusammen. »Beruhige dich!«, redete ich mir selbst zu, doch es half nichts. Immer, wenn ich die Augen öffnete, sah ich Chief Gray vor mir, wie er über Mona aufragte. In rasender Wut biss ich die Zähne aufeinander, bis ich Blut schmeckte. Beruhige dich, verdammt noch mal!


    Etwas schepperte. Ich riss die Augen auf und starrte zum Haus. Hatte sich etwas hinter den Fenstern bewegt? Unmöglich! Einbrecher waren in dieser Gegend einfach ausgeschlossen, immerhin hatten wir Molly, die an allem viel zu interessiert war, als dass ihr etwas entging. Es sei denn…


    Mit einem unguten Gefühl im Magen stieg ich aus meinem Auto. Ich sah hinunter auf meine Hände. Sie waren immer noch riesig. Wie Baseballhandschuhe. Prüfend bewegte ich die Finger, um mich daran zu gewöhnen. Mit diesen Pranken konnte ich vermutlich Nüsse knacken! Vorsichtig ging ich den Kiesweg auf unser Haus zu. Wenn ich wollte, konnte ich mich vollkommen lautlos bewegen und das kam mir nun erneut zugute. Ich schlich mich zum Haus und spähte durch das erste Fenster ins Haus. Die Küche war vollkommen leer– das hatte sie auch zu sein, immerhin waren meine Eltern auf der Arbeit und Lucas am College –, aber eine der Ziervasen lag zerbrochen auf den Terrakottafliesen.


    »Was zum Teufel?«, murmelte ich mit einer seltsam tiefen und rauchigen Stimme. Hastig nahm ich den Schlüssel und betrat den leeren Flur. Nichts zu sehen. Im Gegenteil, für unsere Verhältnisse war es hier überraschend aufgeräumt. »Komm raus, komm raus, wo immer du bist!«, rief ich. Meine Stimme wurde von den Wänden des Treppenhauses hallend zurückgeworfen. Als keine Antwort kam, warf ich einen kurzen Blick in die Küche und machte mich dann auf den Weg ins Wohnzimmer. »Ach komm schon! Du weißt, dass du hier bist und ich weiß es auch! Wieso lassen wir das ganze Versteckspiel nicht einfach und du zeigst mir dein Gesicht?« Meine Stimme klang vollkommen fest, aber in meinem Kopf rasten die Gedanken. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mich gefunden hatten. Ich hatte alle Spuren beseitigt. Theoretisch durften sie nichts von mir wissen!


    Von unten ertönte wieder ein Rumpeln. Ich rannte den Flur entlang und sprang in großen Sätzen die Stufen zu meinem Keller herunter. Kurz vor der Tür hielt ich inne und lauschte. Nichts zu hören. Wer auch immer sich da in meinen Räumen herumtrieb, wollte nicht gehört werden. Auch wenn er sich dabei ziemlich trottelig anstellte. Irgendwie war ich ein bisschen enttäuscht. Den Aufritt von den COPA-Männern hatte ich mir dann doch dramatischer vorgestellt. So mit schusssicheren Westen, Gasmasken und Tränengas.


    Langsam schob ich die Tür auf und steckte meinen Kopf durch den Spalt. Auch mein Schlafzimmer war leer. War der Kerl vielleicht zur Hintertür raus? »Komm raus, komm raus, wo immer du bist?«, äffte eine Stimme links von mir. »War das dein Ernst? Das ist echt ausgefranst, Mann!«


    Ich wirbelte herum. Schon beim Umdrehen wusste ich, wen ich sehen würde. Und tatsächlich kannte ich den Jungen, der da vollkommen lässig auf meinem Schreibtischstuhl lümmelte und mit einem meiner Kugelschreiber herumspielte. Ich seufzte erleichtert und warf einen Blick auf meine Hände– sie waren wieder meine. »Scalla! Verdammt, du hast mich erschreckt!«


    Scalla warf den Kopf in den Nacken und lachte donnernd, wobei seine schulterlangen Rastalocken um ihn herumflogen. »Was hast du denn gedacht?«


    Mein finsterer Blick schien einfach von ihm abzuperlen. Ich ging zu ihm hinüber und nahm ihm den Stift weg.


    »Na, was wohl? Ich dachte sie kommen und holen mich«, erklärte ich mit perfekter Schurkenstimme. Sein Gesicht verdüsterte sich und diesmal war es nicht gespielt. Er sah mich aus ernsten Augen an. Und da wusste ich, warum er hier war. Mein Herz stolperte einmal.


    »Wer ist es?«


    Scalla zuckte lässig die Schultern. Aber mir machte er nichts vor. Ich wusste, dass ihm dieser Gang schwer fiel. »Ich kannte sie nicht. Irgendein Mädchen aus Deutschland.« »Deutschland?«, wiederholte ich verwirrt.


    Er nickte düster. »Sie ist vor fünf Jahren mit ihrem Vater ausgewandert.«


    »Wie alt?«


    »Zweiundzwanzig.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und sie wohnte noch bei ihren Eltern?«


    Wieder ein Schulterzucken. »Vielleicht traute sie sich nicht, Daddy allein ins Ausland gehen zu lassen.«


    »Nur der Vater?«, fragte ich weiter. Ich hatte meine Liste, die ich durchgehen musste. »Was ist mit der Mutter passiert?«


    »Autounfall. Vor sechs Jahren gestorben.«


    Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. Ich wusste, dass Scalla dasselbe dachte wie ich. »Was für ein Zufall.«


    »Ja«, sagte er und stand auf. In den letzten zweieinhalb Jahren war er deutlich gewachsen, er überragte mich um fast einen Kopf. »So, jetzt weißt du es.«


    Ich nickte langsam. »Es wundert mich, dass sie ihr bis nach Deutschland gefolgt sind. War sie denn eine Gefahr?«


    »Nicht den geringsten Schimmer«, antwortete er. »Ich hab vorher nicht einmal von ihr gehört.«


    »Woher weißt du es?«


    Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Von Jeanna.«


    »Aaah!«, machte ich. »Dann hast du sie also auch besucht.«


    Sein Grinsen wurde breiter. Der Kontrast seiner weißen Zähne zu der dunklen Haut war irritierend. »Man könnte sagen, ich war gerade vor Ort, als die Nachricht reinkam.«


    Ich beließ es dabei. Ehrlich gesagt wollte ich mir gar nicht zu genau vorstellen, was Scalla und Jeanna vor Ort getrieben hatten. »Wie lange bleibst du?«, fragte ich stattdessen. Er streckte sich und gähnte einmal herzhaft. Wahrscheinlich hatte er hier pausiert, bevor ich nach Hause gekommen war. Im besten Fall musste ich gleich noch einmal Einkaufen fahren.


    »Ich hau wieder ab, mein Junge«, meinte er geschäftlich. »Ich habe noch ein paar andere Leute, denen ich einen Besuch abstatten muss. Und natürlich muss ich meine Informationen auffrischen.«


    »Bei Jeanna, nehme ich an.«


    Er tat als würde er über die Sache nachdenken. »Gut möglich.«


    »Dann hau rein, Mann!«, meinte ich feixend und er schlug ein.


    »Hey, hör mal. Wenn dir das hier mal zu heiß wird«, mit einer Handbewegung schloss er mein gesamtes Schlafzimmer ein, »dann kannst du jederzeit bei mir aufkreuzen, klar? Jeanna und ich haben immer ein Bettchen für alte Freunde.«


    »Solange ich nicht zwischen euch beiden pennen muss.«


    Er schlug mir freundschaftlich gegen die Schulter und machte sich Richtung Treppe davon. »Pass auf dich auf, Jude!«, rief er noch, dann war er verschwunden.


    Müde ließ ich mich auf den Stuhl fallen, auf dem Scalla gerade noch gesessen hatte. »Du auch«, murmelte ich leise. »Du auch.«

  


  
    Mona, 26.Oktober, 19.55Uhr
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    Dad und ich standen wie bestellt im Flur und warteten auf Victor und Scott. Ich trug wieder ein Kleid. Es war nicht das von gestern, dieses hier war tiefblau und knielang. Es hätte wirklich schön sein können, wenn es nicht rückenfrei gewesen wäre. Über meinen Schulterblättern wurde es von einer dünnen silbernen Kette zusammengehalten. Na gut– dieses Kleid war schön, nur eben definitiv nicht das Richtige für ein Dinner mit Scott!


    Dad war immer noch nicht wirklich gut auf mich zu sprechen, aber ganz offensichtlich hatte er nichts von meinem Besuch im Krankenhaus mitbekommen. Die brandneue Schiene an meinem Arm hatte er einfach ignoriert.


    Als es klingelte, zuckte ich kurz zusammen. Dad beugte sich im Vorbeigehen zu mir herunter. »Lächle, Mona Lisa.«


    Ein hoffentlich sehr echt aussehendes Lächeln legte sich wie eine Maske über meine Gesichtszüge. Ich strich meine Haare glatt, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und stellte mich neben meinen Vater.


    »Michael!«, brüllte Victor, sobald dieser die Tür öffnete. Ohne auf eine Antwort zu warten, stapfte er ins Haus und gab Dad freundschaftlich die Hand. Dann drehte er sich zu mir um und ließ seine Augen genüsslich über meinen Körper wandern. Am liebsten hätte ich ihm gehörig eine geknallt, aber ich hielt mich zurück. Ich schluckte meine Wut hinunter und reichte ihm kurz die Hand. »Hallo, Victor, es ist schön, Sie wiederzusehen.«


    Seine Lippen hinterließen einen feuchten Abdruck auf meinem Handrücken. Er lachte grölend. »Höflich wie eh und je. Aber bitte, Mädchen, lass endlich dieses alberne Siezen. Ich komme mir vor wie ein alter Mann!«


    Richtig erkannt, dachte ich, und zeigte nach außen ein charmantes Lächeln. Ein Lächeln, das augenblicklich erfror, als Scott meinen Vater begrüßte. Sein bloßer Anblick verursachte mir Übelkeit. Nachdem Scott und mein Vater sich ausgiebig die Schultern beklopft hatten, stellte er sich neben Victor und sah mich ebenfalls an. Wie zwei Raubtiere. Ich unterdrückte den Drang, einfach herumzuwirbeln und abzuhauen. Durch das Fenster in meinem Zimmer würden sie mir bestimmt nicht folgen.


    »Mona, meine Hübsche«, säuselte Scott. Er beugte sich vor und umarmte mich, wobei seine Hand etwas zu tief auf meinem Rücken ruhte. Ich lächelte nur. Für eine richtige Antwort reichte meine Selbstbeherrschung einfach nicht aus.


    Dad schloss lächelnd die Tür. Er klatschte einmal erwartungsvoll in die Hände und bedeutete uns dann, ihm ins Esszimmer zu folgen. Diesmal hatte ich nicht das Essen machen müssen. Daher hatte ich auch absolut keine Ahnung, wer den Rehrücken zubereitet hatte. Dad konnte es mit Sicherheit nicht gewesen sein.


    Während des Essens versuchte Scott kein einziges Mal, mich zu begrapschen. Mein Gabelangriff hatte offenbar doch Wirkung gezeigt. Dafür war Victor noch unerträglicher als sonst. Bei jeder Kleinigkeit machte er anzügliche Witze, entweder über sich und mich oder über Scott und mich. Wenn Dad nicht so sauer auf mich gewesen wäre, hätte er den Autohändler hochkant aus dem Haus geworfen. Und ihm wahrscheinlich eine Kugel hinterhergeschickt. Aber jetzt saß er nur da, schaute in die Runde und knabberte an seinem Fleisch.


    »Also, Mona«, sagte Victor dann. Sein Mund war bis obenhin mit Kartoffeln gefüllt und beim Sprechen konnte man sehr schön erkennen, in welchem Stadium des Zerkauens er sich gerade befand. Ich musste ein Würgen unterdrücken. Warum um Himmels Willen ließ Dad sich das gefallen? Das hier war sein Haus!


    »Dein Dad nennt dich Mona Lisa, richtig?«


    Ich erstarrte. »Ja«, sagte ich vorsichtig.


    »Was dagegen, wenn ich das auch mache?«


    »Ja!«, rief ich erschrocken. Alle am Tisch sahen mich an. Das Blut schoss mir ins Gesicht und ich senkte den Blick hastig auf meinen Teller, während mein Herz wie wild in meiner Brust galoppierte. »Ich meine… eigentlich ist das eine Sache zwischen Dad und mir.« Schnell warf ich Dad ein Lächeln zu. »So ein Vater-Tochter-Ding, Sie wissen schon.«


    Scott lachte grölend. Er streckte sich und drückte mich mit einem Arm an sich. »Mach dir mal keine Sorge, wir werden schon einen anderen Namen für dich finden.« Ich machte mich steif, aber er ließ mich nicht los. »Ich habe einen Namen, Scott«, erinnerte ich ihn. Dad und Victor waren schon wieder in ein Gespräch vertieft, so dass sie nicht mitbekamen, wie Scott sich zu mir herüberbeugte und mit den Lippen ganz kurz über meine Wange fuhr. Sein Flüstern jagte mir seinen heißen Atem übers Gesicht. »Ich meinte eigentlich, wenn wir beide allein sind.«


    Mit der Gabel stach ich in eine Kartoffel. »Falls ich mich gestern nicht deutlich ausgedrückt habe, tut mir das wirklich leid, Scott«, raunte ich kalt zurück. »Ich habe nicht das geringste Interesse daran, mit dir alleine zu sein.«


    Falls ich gehofft hatte, dass ihn das irgendwie abschrecken würde, hatte ich mich geirrt. Er ließ sich nicht im Geringsten beeindrucken. »Du wirst deine Meinung noch ändern. Mit ein bisschen Überzeugungsarbeit.«


    Es juckte mich in den Fingern– in den gesunden Fingern– mit denen ich meine Gabel hielt.


    »Was hast du mit deiner Hand gemacht?«, hauchte er. Himmel Herrgott, wollte er mich hier mitten am Tisch ablecken? Oder bespringen? Wahrscheinlich würde Dad es nicht einmal mitbekommen.


    »Ich habe einem aufdringlichen Arschloch eine geknallt«, erwiderte ich völlig ungerührt.


    »Hm, eine Kämpferin. Gefällt mir.«


    Ich stöhnte entnervt. Ich konnte sagen was ich wollte, er ließ sich einfach nicht entmutigen. Ganz kurz dachte ich an mein neues Klappmesser, das im Moment oben auf meinem Nachttisch lag, aber das ging dann vielleicht doch ein bisschen zu weit. Ein kräftiger Tritt in die Zwölf würde vielleicht auch wirken, doch ich bezweifelte, dass diese Aktion hier am Tisch unbemerkt bleiben würde.


    »Scott, würdest du dich während des Essens bitte vernünftig hinsetzen?«, sagte mein Vater, die Stimme kalt wie Eis. Erstaunt schaute ich ihn an, sein Blick war starr auf Scotts Arm gerichtet, der immer noch auf meiner Schulter lag.


    »Tut mir leid, Michael«, sagte Scott locker und ließ von mir ab. Ich beobachtete Dad, der immer noch meinen schmierigen Sitznachbarn anstarrte. Was war denn passiert? Normalerweise war dies seine normale Reaktion auf Kerle, die mir zu nahe kamen, aber das hatte ihn die letzten beiden Tage ja auch nicht gestört. Verstehe diesen Mann, wer will.


    »Wie geht es übrigens der lieben Gattin?«, fragte Victor, der von der Spannung scheinbar nichts mitbekommen hatte. Zum zweiten Mal an diesem Abend erstarrte ich. Zum zweiten Mal polterte mein Herz in einer Geschwindigkeit, dass ich mir sicher war, dass es nicht mehr lange durchhalten würde. Die Augen auf den Teller gesenkt, hielt ich die Luft an und wartete auf Dads Antwort.


    »Es geht ihr schon sehr viel besser.« Sein Tonfall war freundlich und nüchtern. Perfektes verbales Pokerface. »Ich denke, ich sollte bis Donnerstag noch einmal einen Putztrupp hier durchschicken. Ansonsten kippt sie mir um, bevor sie überhaupt über die Schwelle getreten ist.«


    Ich verschluckte mich an dem Schluck Wein, den ich gerade genommen hatte.


    »Donnerstag?«


    Dad schnitt bedächtig sein Stück Fleisch. »Ja, Mona. Donnerstag.«


    »Mom kommt nach Hause?«, fragte ich erschrocken. Ehrlich gesagt, hatte ich mit einem längeren Krankenhausaufenthalt gerechnet, was dumm war, immerhin hatte sie ja eigentlich nichts. Wenn Mom allerdings Donnerstag bereits nach Hause kam, hatte ich ein gewaltiges Problem. Ich gab ihr zwei Tage, bis sie Dad von meinen Fluchtplänen erzählen würde. Verdammt! Mir blieben nur noch vier Tage! Ich musste mich in vier Tagen entscheiden, was ich machen sollte! Auch wenn ich vor meiner Mutter selbstbewusst und entschlossen aufgetreten war, hatte ich trotzdem fürchterliche Panik, wenn ich ans Abhauen dachte! Wo sollte ich hin? Was sollte ich machen? Ich musste raus aus der Stadt, soviel war klar, Dad würde mich hier viel zu leicht aufspüren! Aber ich hatte keine Verwandten mehr, also auch keine Anlaufstelle, zu der ich flüchten konnte! Doch konnte ich es wagen, einfach zu bleiben, wenn meine Mom Dad alles erzählte? Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sein Vorzeigetöchterchen aus seiner kleinen Porzellanwelt flüchten will!


    Ich war immer noch völlig in meinen panischen Überlegungen vertieft, als Dads Stimme mich aus meinen Gedanken riss. Seine Stimme war eine Spur schärfer. Als hätte er meine Gedanken gelesen. »Charleen wird in zwei Tagen entlassen.«


    Mir blieb überhaupt keine Möglichkeit, darauf zu reagieren, denn in diesem Moment spürte ich wieder Scotts Hand auf meinem Knie. Als sei das sein Stichwort gewesen.


    »In zwei Tagen«, säuselte er anzüglich. Victor und Scott grinsten mich beide an. Ich hatte das Gefühl, als einziger Outsider in einem gigantischen Insiderwitz zu stecken. Fragend sah ich Dad an. »Was soll das?«


    Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Keine Miene verzog sich in diesem starren Gesicht, dass mir jetzt wieder Angst machte. »Ich habe Victor und Scott gebeten, dich für ein paar Tage bei sich aufzunehmen.«


    »Warum?«


    Seine Augen bohrten sich in meine. Kalt und unnachgiebig. »Weil deine Mutter bei ihrer Rückkehr Ruhe braucht. Und wir haben beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn am Anfang so wenig Menschen wie möglich um sie herum sind.«


    Seine Worte schienen wie durch Watte an mein Gehirn zu dringen. Ich hörte was er sagte, und weigerte mich, es zu glauben. Mir wurde schwindelig. Ich ignorierte die Stimmen um mich herum, das Donnern meines Vaters, die Sorgen darüber, was mein Gesichtsausdruck verriet. Mit Tunnelblick saß ich am Tisch. Versteinert und mit leerem Kopf. Dad hatte mich aus seinem Leben geworfen. Aus seinem und aus Moms. Hatte mich ausgeschlossen und nicht einmal die Klasse besessen, es mir zu sagen. Stattdessen schob er mich ab und verkaufte mich an die wahrscheinlich widerlichsten Typen in diesem Kaff. Ich hätte auf der Stelle in Tränen ausbrechen können, aber ich tat es nicht. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht war ich zu stolz. Ich wollte ihm die Genugtuung nicht lassen. Ich kämpfte immer noch mit mir selbst, als Scott mich an der Schulter packte.


    »Mona! Was ist los?«


    Ich gab keine Antwort und schüttelte ihn auch nicht ab. Stattdessen sah ich meinen Vater an, der sich immer noch hingebungsvoll seinem letzten Rest Reh widmete.


    »Dad«, sagte ich leise. Er schaute auf und begegnete meinem Blick. »Bitte!«


    Ich war mir nicht einmal sicher, ob ein Laut über meine Lippen gekommen war. Das Blut rauschte mir in den Ohren. In seinen Augen konnte ich sehen, dass ich gerade dabei war, einen Kampf auszufechten, der schon lange verloren war.


    Den Rest des Essens und den anschließenden Umtrunk im Wohnzimmer brachte ich als eine Art lebende Tote hinter mich. Ich lachte, wenn die anderen lachten und nickte eifrig, wenn irgendjemand anfing zu gestikulieren. Scotts Hände, die immer gieriger wurden, ignorierte ich. Ich hatte keine Kraft mehr, ihn in die Schranken zu weisen, auch wenn Dad ihn hin und wieder ermahnte. Irgendwann erhoben sich die Männer. Ich folgte ihnen. Ich hatte nichts von ihren Gesprächen mitbekommen und die höflichen Abschiedsfloskeln irgendwie überhört. Mein Vater klopfte Victor auf die Schulter und wandte sich an mich und Scott. »Mona, würdest du Scott bitte nach draußen begleiten? Ich hab noch ein Wort mit Victor zu bereden.«


    Wieder stieg leichte Panik in mir auf. Himmel, von den Stimmungsschwankungen, die ich im Laufe dieses Abends aushalten musste, bekam man ein Schleudertrauma! Ich wusste ganz sicher, dass ich nicht allein mit Scott Caviness im Dunkeln herumstehen und darauf warten wollte, dass Dad mich wieder ins Haus ließ.


    »Ehrlich gesagt bin ich sehr müde, Dad. Ich würde lieber nach oben gehen und mich hinlegen.«


    Scott sah ein bisschen missmutig aus, aber Dad zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Du willst doch nicht unhöflich sein, oder Mona?«


    »Natürlich, nicht. Aber…«


    Er ließ mich nicht aussprechen. »Es wird nicht lange dauern.«


    Ich griff nach dem letzten Strohhalm in Reichweite. »Draußen ist es kalt!«


    Ausdruckslos wandte er sich an Scott. »Scott, würdest du Mona dein Jackett geben?«


    »Na klar!«, grinste der und schlüpfte aus seiner Jacke. Er hielt sie mir hin. Kurz überlegte ich tatsächlich, ob ich mich umdrehen und wegrennen sollte, doch ich gab auf. Ich hatte keine Wahl, das konnte man in Dads Augen sehen, also ließ ich mir von Scott in die Jacke helfen. Sie war mir viel zu groß. So konnte man wenigstens nicht sehen, dass meine Hände bebten.


    »Gute Nacht, Victor«, sagte ich über die Schulter und ließ mich widerwillig von Scott nach draußen führen. Im Laufe des Abends war es kälter geworden. Der Atem hing uns als weiße Wolke vor den Mündern und sofort bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen, trotz des Jacketts.


    Die Schatten des Waldes waren mir noch nie bedrohlich vorgekommen. Jetzt sahen sie aus wie Monster, die nach mir greifen wollten. Den Mond konnte ich überhaupt nicht mehr erkennen. Es war wirklich schaurig, was aber auch an meiner Begleitung liegen konnte. Scott ging über die Veranda und blieb außerhalb des Lichtkegels stehen. Ich hielt Abstand, folgte ihm aber.


    »Du und dein Dad«, sagte er. Obwohl ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, hatte ich den Eindruck, er würde grinsen. »Ihr könnt euch nicht leiden, oder?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    Er legte den Kopf schief. »Ist nicht zu übersehen.«


    Statt einer Antwort zuckte ich nur mit den Schultern. Fröstelnd rieb ich mir über die Arme. Verdammt, es war wirklich eisig.


    »Komm mal her«, raunte Scott.


    Ich bewegte mich keinen Zentimeter. »Wozu?«


    »Ich muss an meine Jackentasche.«


    Misstrauisch beäugte ich die Linie aus Licht und Schatten, die uns beide voneinander trennte. »Komm du zu mir.«


    Er lachte leise. »Garstiges kleines Mädchen. Nun komm schon. Ich will nicht unbedingt, dass Michael das mitbekommt. Ich denke, rauchen gehört nicht zu den üblichen Schwiegersohneigenschaften, die er sich für seine Kleine wünscht.«


    Schnaubend machte ich einen Schritt, damit er an seine Taschen kam. »Du bist nicht einmal annähernd Anwärter auf diesen Posten, Scott!«


    Wieder ein Lachen. Ganz offensichtlich nahm er mich überhaupt nicht ernst. Einen Meter vor mir glomm das Rot einer sich entzündeten Zigarette auf. »Keine Sorge, Baby, ich will dich nicht heiraten.«


    Ich lehnte mich gegen unsere Hauswand und schloss die Augen. Vielleicht konnte ich mich ja einfach ausklinken und die Augen erst wieder öffnen, wenn Scott verschwunden und die Sonne wieder aufgegangen war. Aber, wie gesagt, ich lebte nicht in einem Märchen.


    »Ich bin nicht dein Baby, Scott.«


    Er trat lächelnd auf mich zu. Ich stand wortwörtlich mit dem Rücken zur Wand. Ich konnte nicht ausweichen.


    »Geh weg, Scott!«, sagte ich ernst und versuchte ihn wegzuschieben. Er blieb vor mir stehen wie eine Mauer, hart und unnachgiebig. Sein Lachen jagte mir mehrere Angstschauer über den Rücken. Er schüttelte den Kopf, als hätte ich irgendeine Dummheit begangen. Neben uns wurde die Haustür geöffnet. Einen Moment fiel ein heller Lichtstrahl über die Veranda, dann war es wieder dunkel und Victors Gestalt huschte über den Parkplatz. Seine Schuhe knirschten auf dem Kies. Ich wollte nach ihm rufen, doch Scotts Finger schlossen sich über meinem Mund und erstickten jeden Laut.


    »Keine Angst, meine Süße, ich will nur nicht, dass du hier herumbrüllst«, presste er hervor. Sein Atem stank nach Wein und Zigarettenrauch. »Victor und ich sind mit getrennten Autos gekommen und ich glaube nicht, dass Daddy dich sobald vermissen wird.«


    »Und?« Meine Stimme klang erstickt durch seine Finger.


    »Na ja, wir sind also eine Zeitlang ungestört.«


    Ich kam mir albern vor. Ich war kein Mädchen, das in solche Situationen geriet. Und doch stand ich jetzt hier, mitten in der Nacht, frierend und an eine Hauswand gedrückt. »Verpiss dich!«, presste ich zwischen seinen Fingern hervor. Meine Stimme bebte kaum merklich. Langsam zog er seine Hand zurück und zog an seiner Zigarette. Der Qualm traf mich im Gesicht und ließ mich husten. Seine Hand strich an meiner Taille entlang und griff dann in die Jackentasche. Er hielt mir einen silbernen Flachmann hin. »Trink!«, forderte er mich auf. »Dann wirst du vielleicht ein bisschen lockerer.«


    »Was ist da drin?«


    »Jim Beam. Keine Angst.«


    Er hielt mir die Öffnung an die Lippen und ich schluckte. Sobald mir das Zeug in der Kehle brannte, schrie eine Stimme in meinem Kopf: K.-o.-Tropfen! Betäubungsmittel! Wie kannst du nur so dumm sein? Entsetzt prustete ich und versprühte die Flüssigkeit auf meinem Kleid und Scotts Jackett.


    Er nahm selbst einen Schluck. Dann hob er die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist wirklich heiß. Kein Wunder, dass dein Dad dich behandelt wie ein rohes Ei.«


    Ich antwortete nicht, sondern versuchte, keinen Zigarettenqualm einzuatmen.


    »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen,«, sinnierte Scott weiter, während er einen tiefen Zug Nikotin inhalierte, »dass er dich vielleicht selbst nageln will? Ihr habt auf jeden Fall keine normale Beziehung.«


    Nur mit Mühe konnte ich ein Würgen unterdrücken. »Lass mich in Ruhe, Scott!« Ich versuchte so viel Autorität in meine Stimme zu legen wie möglich. Aber es gelang mir nicht richtig. »Du solltest echt verschwinden. Dad wird mich vermissen.«


    »Das glaube ich nicht«, hauchte er. Er kam noch einen Schritt näher und presste seinen Körper gegen meinen, sodass meine Hände zwischen uns eingeklemmt waren. »Dein Daddy schien gar nicht abgeneigt von der Sache zwischen uns.«


    Ich drehte den Kopf weg. Jetzt nicht in Panik geraten! Langsam fuhr seine Hand unter das Jackett und über die nackte Haut an meinem Rücken.


    Ich schauderte.


    »Gefällt dir das?«, fragte er leise. Seine Finger schlossen sich um das dünne Silberkettchen. Ein Ruck und er hatte es zerrissen. Ich spürte, wie der Stoff des Kleides locker wurde und die Träger zu rutschen begannen. Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals, ich konnte nicht schlucken.


    »Scott!«, krächzte ich matt. »Hör auf damit!«


    »Womit?« Er ließ die Zigarette fallen und drückte sich noch fester an mich. Sein Oberschenkel schob sich zwischen meine Beine. »Ich will doch nur, dass meine Süße ein bisschen Spaß hat.«


    »Ich bin nicht deine Süße.«


    »Das finde ich doch.«


    »Lass mich in Ruhe.«


    Seine Lippen legten sich auf meine Wange. Ich konnte seine Zunge auf meiner Haut spüren.


    »Ich habe Kondome besorgt«, flüsterte er.


    »Was?«, fragte ich. Das Zittern machte meine Stimme fast unverständlich.


    »Ich will mit dir schlafen, Baby.«


    Mir wurde schwindelig. Meine Hände begannen zwischen unseren Körpern zu zittern und meine Beine gaben nach. Ich wäre die Wand heruntergerutscht, wäre Scotts Bein nicht immer noch zwischen meinen Schenkeln gewesen, sodass ich rittlings auf sein Knie sank. Alles drehte sich. Mir wurde schlecht.


    »Trink!«, forderte er mich wieder auf. Ich konnte die Augen nicht öffnen. Erst als sich etwas Kaltes gegen meine Lippen drückte, öffnete ich gehorsam den Mund und schluckte. Und schluckte. Das Zeug brannte in meiner Kehle und loderte heiß bis in meinen Magen. Ein Tropfen perlte mein Kinn herunter und Scott fing ihn mit der Zunge auf. Eine Welle Ekel überrollte mich. Mit einem erstickten Laut beugte ich mich vor und würgte, aber mein Magen war leer. Ich hatte beim Abendessen keinen Bissen herunterbekommen und jetzt war ich dankbar dafür.


    Was machte ich hier eigentlich? Während Scott sich weiter meinem, inzwischen aus der Form geratenen, Kleid widmete, setzte allmählich mein Verstand wieder ein. Der Nebel verzog sich nach und nach aus meinem Gehirn und machte der nackten Panik Platz. Der Panik und dem Überlebensinstinkt. Ich versuchte mein Bein frei zu bekommen, damit ich ihm vielleicht in die Kronjuwelen treten konnte, doch sein Körper war einfach zu nahe.


    »Scott!«, sagte ich wieder, fester diesmal. »Ich schwöre dir, ich schreie!«


    Sein Griff wurde fester. »Ich möchte dir wirklich nicht wehtun, Baby, aber wenn du schreist, das schwöre ich dir, bringe ich dich zum Schweigen.«


    Ich versuchte mich von ihm loszumachen. Keine Chance. Es war aussichtslos.


    »Und jetzt trink noch einen Schluck, du bist noch ein wenig verkrampft.« Während er mir mit der einen Hand den Flachmann hinhielt, wanderte seine andere über mein nacktes Schlüsselbein und fuhr dann abwärts. Ich zuckte zusammen. Bevor Scott oder ich irgendetwas tun konnten, ertönte hinter uns ein lauter Knall. Scott wich zurück und gab mich frei. Sobald ich mich bewegen konnte, packte ich ihn mit der gesunden Hand an der Schulter und rammte ihm gleichzeitig mein Knie zwischen die Beine. Er schrie auf. Langsam sackte er in sich zusammen und krümmte sich vor meinen Füßen im Dreck wie ein Fisch an der Luft. Die Wut überkam mich und Tränen schossen mir in die Augen. Ich achtete nicht darauf, sie liefen einfach über mein Gesicht und tropften mir in den nackten Ausschnitt. Mit einem Schluchzen riss ich an dem Jackett, bis ich meine Arme befreien und es neben Scott in den Dreck werfen konnte. Mein Kleid begann herunterzurutschen, ich presste es mit der Schiene an meinen Körper.


    Im Nachhinein konnte ich nicht sagen, was ich mit Scott gemacht hätte, wenn in diesem Moment nicht eine Stimme über die Auffahrt zu mir herübergeweht wäre. Vielleicht hätte ich ihn geschlagen. Vielleicht getötet.


    »Du mieser kleiner Bastard!«, schrie jemand aus dem Dunkeln. Ich konnte mich noch nicht umdrehen, den Blick noch nicht von dem immer noch wimmernden Scott abwenden, doch ich hatte die Stimme erkannt.


    »Ich bringe dich um!«, brüllte Jude und kam in einer Geschwindigkeit auf uns zu, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Wie in Trance sah ich ihm entgegen. »Ich bringe dieses widerliche kleine Schwein um!«


    Als er nur noch ein paar Meter entfernt war, erwachte ich aus meiner Starre. »Jude!«


    Er schien mich nicht einmal wahrzunehmen. Seine Fäuste zitterten und der rasende Blick schien ausschließlich Scott zu fixieren.


    »Jude!«, rief ich noch einmal. Ich zögerte eine Sekunde, dann stellte ich mich zwischen ihn und den winselnden Scott. So wie Jude im Moment aussah, konnte ich nicht versichern, dass er Scott nicht hier und jetzt erwürgte. »Jude, hey, guck mich an!« Als er mich immer noch nicht ansah, griff ich nach seinen Schultern und schüttelte ihn leicht. »Jude!«


    Er konnte nicht antworten, denn in diesem Moment wurde die Veranda in helles Licht getaucht. Eine Sekunde später tauchte Dad hinter uns auf. Seine Augen funkelten mindestens genauso rasend wie die von Jude.


    »Dad!«, schrie ich, als er einfach an mir vorbeistürmte. Er schien weder mich noch Jude wahrzunehmen. »Dad, was machst du?«


    Er sah nicht einmal auf, sondern versetzte Scott einen heftigen Tritt in die Magengegend. »DAD!«, schrie ich entsetzt.


    Scott röchelte. Sein ganzer Körper bebte, er wälzte sich auf den Rücken, die Arme von sich gestreckt. Er gab ein Geräusch von sich, dass mich beinahe wieder zum Würgen brachte. Mein Vater grollte. Er machte einen Schritt nach vorn und trat dem Jungen zu seinen Füßen mitleidslos ins Gesicht. Scotts Kopf flog zu mir herum, feine Blutspritzer landeten auf meinen Armen. Ich schrie auf und packte meinen Dad an der Schulter, um ihn zurückzuziehen.


    »Dad, bitte!«, schluchzte ich. Ich zerrte an ihm und hatte dabei das Gefühl, an einer zentnerschweren Statue zu ziehen. Völlig wirkungslos. »Dad, bitte, du bringst ihn um!«


    Seine Faust drosch immer noch auf Scott ein. Der Junge, dem ich eben selbst noch die Pest an den Hals gewünscht hatte, war inzwischen ohnmächtig, was vermutlich besser für ihn war. Seine Nase war zertrümmert und dicke Blutbäche liefen unaufhörlich über sein Gesicht. Man konnte nicht einmal mehr erkennen, wo es herkam. Ich versuchte noch einmal, Dad zur Besinnung zu bringen, aber er war wie im Rausch. Verzweifelt drehte ich mich um. Jude!


    In meiner Panik hatte ich völlig vergessen, dass er hinter mir stand. Das Funkeln in seinen Augen war immer noch da. Flehend sah ich ihn an. »Jude! Bitte, er erschlägt ihn!«


    Ein paar donnernde Herzschläge lang stand er nur da und starrte auf das Gemetzel zu seinen Füßen. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Mit dem einen Arm schob er mich zur Seite, die andere umschloss die Schulter meines Vaters, der immer noch wie von Sinnen auf den bewusstlosen Scott eindrosch. Jude hatte offensichtlich mehr Kraft als ich, denn ein Ruck, und mein Vater wurde nach hinten ins Gras geschleudert. Er landete auf dem Rücken und fluchte wild. Verwirrt sah ich zu Jude. Muskeln hin oder her, so ein Stunt war allein aufgrund seiner Größe unmöglich. Doch dann keuchte ich, als ich ihm ins Gesicht sah. Ich stolperte ein paar Schritte zurück. Aufgrund des spärlichen Lichts konnte ich zwar nicht sehr viel sehen, doch eines war mir klar: Der Mann vor mir war nicht Jude. Er war groß, grauhaarig und schätzungsweise so breit wie mein Kleiderschrank. Warum mir genau in diesem Moment die Tränen kamen, wusste ich nicht. Plötzlich brachen alle Dämme und ich schluchzte laut auf.


    »Jude, was…«, setzte ich an, und dann versagte mir die Stimme. Das war nicht Jude. Das war irgendein Mann, der vorhin noch ein Jude-Kostüm getragen hatte. Ich schüttelte den Kopf. Der Alkohol verknotete meine Gedanken, und das konnte ich im Moment nicht gebrauchen. Meine Stimme hatte versagt, jetzt folgten mein Verstand und meine Beine. Ich sackte zusammen und konnte mich gerade noch am Geländer der Veranda festhalten. Ich wollte mich zu Dad umdrehen, aber die Bäume um mich herum drehten sich. Ich hatte noch nie viel Alkohol vertragen.


    Der Mann im Jude-Kostüm machte einen Schritt auf mich zu. Er war wirklich beeindruckend groß. Als ich darüber nachdachte, wie viele Zebras er wohl stemmen konnte, rief ich mein besoffenes Gehirn wieder zur Ordnung. Der Jude-Mann sagte etwas, das ich nicht verstand. Ich suchte in dem Labyrinth, das einst mein Gehirn gewesen war, nach dem richtigen Ausgang. Vergeblich. Der Whiskey hatte alle Wegweiser verdreht.


    Verdammt, Mona Lisa, reiß dich zusammen!, mahnte ich mich selbst. Aber auch der Alkohol hatte inzwischen seine eigene Stimme und fügte spöttisch hinzu: Haltung, Soldat Gray! Der Feind ist in Ihren Verstand eingedrungen! Kannibalische Wattwürmer haben die Macht übernommen! Ich presste mir die Fäuste auf die Augen und versuchte mich auf die Worte des Mannes zu konzentrieren, was nicht einfach war, weil seine Stimme wie die von Samson aus der Sesamstraße klang. Konnten das wirklich allein die Folgen von Alkohol sein?


    »… lass mich das angucken!« Endlich hörte ich einzelne Worte, auch wenn sie für mich keinen Sinn ergaben. Der Jude-Mann kam weiter auf mich zu und streckte die Hände aus, als wolle er zeigen, dass er unbewaffnet war. »Dein Kleid, Mona, bitte, komm zu mir!«


    Vehement schüttelte ich den Kopf. Meine Haare flogen um mich herum. Ich musste aussehen wie Medusa. Samson machte noch einen Schritt, und ich stolperte zurück. Jetzt strömten die Tränen wieder über mein Gesicht. Einen Atemzug lang standen wir uns gegenüber, dann brach es über mich herein. Ob der Alkohol, Betäubungsmittel oder schlichtweg die Nerven schuld daran waren– die Geschehnisse des Abends waren einfach zu viel für mich. Mit zitternder Hand deutete ich auf den Mann, der gerade noch Jude gewesen war, und schrie ihn an: »Bleib weg! Bleib weg von mir, hörst du? Du bist ein Monster! Monster!«


    Und damit drehte ich mich um und rannte in den Wald. Ich wurde einfach von der Dunkelheit verschluckt. Hoffentlich spuckte sie mich nie wieder aus.

  


  
    Jude, 27.Oktober, 1.27Uhr
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    Ich wollte ihr hinterher, auch wenn meine Beine sich anfühlten, als hätte jemand Blei hineingegossen. Doch als ich gerade losrennen wollte, kam Monas Vater hinter mir wieder auf die Füße und wollte erneut auf das bewusstlose Scheusal eintreten. Warum hielt ich ihn überhaupt auf? Dieser kleine Bastard hatte noch viel mehr verdient, als von einem durchgedrehten Vater erschlagen zu werden. Man sollte ihn bei lebendigem Leib kastrieren. Allein, weil er Mona angefasst hatte! Weil er auch nur daran gedacht hatte!


    Die Wut fraß sich in mein Inneres wie ein Tier. Ein hässliches, hungriges Tier.


    »Sie!«, brüllte jemand hinter mir. Ich wirbelte herum und erkannte Monas Dad mit wutverzerrtem Gesicht über dem bewusstlosen Jungen aufragen. »Was machen Sie auf meinem Grundstück?«


    Ich achtete nicht wirklich auf seinen Zorn. Immerhin war ich momentan um einiges größer als er und die Art und Weise, wie er mich musterte, sagte mir, dass auch er das registriert hatte. Er war mit Sicherheit ein Arschloch, doch wahrscheinlich nicht dumm. Immerhin hatte er jahrelang geheim gehalten, dass er seine Familie misshandelte.


    Völlig kopflos drehte ich mich im Kreis, als würde ich erwarten, die Lösung einfach zwischen den Bäumen hocken zu sehen. Alles in mir verlangte danach, in den Wald zu rennen und Mona zu suchen. Es hätte mir schon unter normalen Umständen nicht gefallen, dass sie nachts alleine im Wald herumlief. Und das hier waren garantiert keine normalen Umstände. Mona war verwirrt, verängstigt und wahrscheinlich hatte ihr dieser Mistkerl irgendwas gegeben. Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und wählte hastig.


    »Sie haben den Notruf gewählt«, meldete sich eine nasale Frauenstimme. Sehr gut erkannt. »Ja. Mein Name ist George Smith, ich brauche einen Krankenwagen. Ein junger Mann wurde zusammengeschlagen. Ich denke, wir brauchen auch die Polizei.«


    Die Frau fragte nach der Adresse und ein paar Einzelheiten, die ich alle monoton beantwortete. Sobald sie abgefertigt war, wandte ich mich an Chief Gray, der scheinbar verwirrt zwischen mir und seinem Opfer stand. Mit großen Schritten ging ich auf ihn zu.


    »Was zum Teufel…«, setzte er an. Ich ließ ihn nicht ausreden. Meine Faust krachte gegen seinen Kiefer. Ich hörte es knacken, dann taumelte er nach hinten und fiel ins blutbespritzte Gras. Mit zitternden Händen starrte ich auf ihn hinunter. »Jeder bekommt irgendwann seine gerechte Strafe. Und wenn es bei dir soweit ist, stehe ich in der ersten Reihe und applaudiere!« Ein paar Sekunden lang prägte ich mir die Gesichter der beiden Männer am Boden ein, dann wirbelte ich herum und folgte Mona in den Wald.

  


  
    Mona, 27.Oktober, 14.28Uhr


    [image: ]


    Ein nervtötendes Summen drang durch den dicken Dunst an meine Ohren. Ich wollte das Geräusch fortwischen oder irgendwie zum Verstummen bringen, es gelang mir nicht. Meine Lider fühlten sich an, als hätte jemand Gewichte an meinen Wimpern befestigt. Außerdem war mir schlecht. Stöhnend wälzte ich mich auf die Seite und wollte wieder einschlafen, bis mich eine Stimme aus meinem watteartigen Nebel riss.


    »Wenn du dich wieder übergeben musst, dann nimm dieses Mal bitte den Eimer.« Normalerweise hätte ich mich sofort aufgesetzt und die Augen aufgerissen, nur war das im Moment absolut unmöglich. Also begnügte ich mich damit, die Ohren zu spitzen und meinen Mund zum Sprechen zu überreden. Leider wollte er nicht auf mich hören und gab wieder nur ein undefinierbares Stöhnen von sich. Ich hörte ein Rascheln, spürte, dass sich jemand neben mich setzte. »Keine Sorge, du kommst schon wieder in Ordnung.«


    Das war eindeutig eine Männerstimme. Eine dunkle und beruhigende Männerstimme. Vor allem war sie vertraut, auch wenn ich sie im Moment nicht einordnen konnte. Wenn ich auch nur daran dachte, mein Gehirn zu benutzen, bekam ich Kopfschmerzen. Ich wollte nicht nachdenken und meinen Kopf zum Erinnern zwingen, also ließ ich mich ergeben zurück in den Schlaf sinken.


    »Wach auf!« Eine Stimme riss an meinem Bewusstsein, das sich so wunderbar in meinen Träumen vergraben hatte. Ich wollte nicht aufwachen. Ich wollte nicht zurück in den schrecklichen Zustand, den jedermann einfach Leben nannte. Mein Gehirn war immer noch völlig benommen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es dort etwas gab, an das ich mich nicht erinnern wollte. Mühsam drehte ich den Kopf, damit das Polster auf meine Augen drückte. Es roch alt und staubig. Erstaunlicherweise störte es mich gar nicht, dass ich nicht wusste, wo ich überhaupt war. Ich wollte einfach nur schlafen, völlig egal wo. Ich wollte mich weiter ins Polster drücken und irgendwann an Sauerstoffmangel sterben. Einen anderen Weg nehmen als die Lebenden um mich herum. Leider wollte der Jemand über mir nicht, dass ich schlief. Etwas berührte meine Schulter. »Na komm schon, du musst aufwachen. Du musst etwas trinken.«


    Ich gab einen erstickten Laut von mir. Allein der Gedanke daran, etwas zu trinken, ließ mich würgen. Mein Magen und mein Hals schmerzten, als hätte ich eine Handvoll Stecknadeln gegurgelt. Außerdem war mir schwindelig. Das merkte ich sogar mit geschlossenen Augen.


    »Mona! Wach auf!« Verdammt, warum konnte der Mann nicht einfach weggehen? Ich drehte mein Gesicht ein ganz kleines Stückchen zur Seite. »Geh weg!«, krächzte ich. Meine Stimme hörte sich an wie Schmirgelpapier auf Holz.


    »Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte die Stimme neben mir. Mein Gehirn wollte sich an den Namen zu der Stimme erinnern, aber ich hielt es auf. Es sollte nicht denken. Außerdem hatte der Mann zynisch geklungen, also wollte ich wahrscheinlich gar nicht wissen, wer er war.


    »Lass mich sterben!«, blaffte ich in das Polster. Wo lag ich hier eigentlich? Es dauerte eine ganze Weile, bis ich es schaffte, wenigstens ein Auge zu öffnen. Und dann sah ich nichts außer braunem Stoff. Na ja, jetzt wusste ich wenigstens, dass ich auf einem braunen Sofa lag. Immerhin.


    »Tut mir leid, das kann ich nicht machen.«


    Ich atmete lautstark aus. Ich hatte das ungute Gefühl, dass dieser Jemand mich nicht weiterschlafen lassen würde. Also war es wohl Zeit, wach zu werden. »Wo bin ich?«, fragte ich erschöpft, während ich versuchte, die Augen zu öffnen.


    »Bei mir zu Hause«, antwortete der Mann. Ach was, hätte ich am liebsten erwidert, doch mein Körper war viel zu sehr mit dem Wachwerden beschäftigt. Langsam wurden meine Augenlider und Muskeln wieder lebendig. Ich stemmte die Hände links und rechts von mir aufs Sofa und raffte mich auf. Dann sah ich mich um. Sah den Mann vor mir.


    »Goethe!«, rief ich überrascht, und musste sofort husten, weil meine Stimme solch laute Geräusche noch nicht vertrug.


    »Genau der«, sagte der alte Mann und rang sich ein kurzes Lächeln ab. Ich saß auf seiner dunklen Couch, die er offensichtlich von den Bücherbergen befreit hatte. Er selbst saß auf einem Sessel neben mir, die Hände über dem Bauch gefaltet und die Brille auf der langen Nase. Er sah besorgt auf mich hinunter. Neben ihm, auf einem kleinen Beistelltisch, standen zwei Tassen und ein Schachbrett, auf dem Schwarz immer noch gegen Weiß zu kämpfen schien. Ich warf einen prüfenden Blick nach draußen, um die Tageszeit abzuschätzen. Es war dämmrig, doch das konnte auch lediglich der übliche Oktoberdunst sein.


    »Wie spät ist es?« Mein Kopf begann wieder zu pochen. Ich drückte mir die Finger gegen die Schläfen.


    »Halb fünf.« Er griff auf den Beistelltisch und hielt mir eine der beiden Tassen hin. »Kaffee. Und nimm das, sonst wird dein Kopf dich töten.« Ich nahm den Kaffee und die Tablette und schluckte beides gehorsam. Das Gesöff schmeckte nach Gift, und ich hoffte, es würde mich ein wenig aufwecken und den Nebel aus meinem Hirn vertreiben.


    Ich sah mich wieder in dem düsteren Raum um. Ich war also in Bellevue. Dann gab es zwei Fragen zu klären. »Warum bin ich hier und wie bin ich hergekommen?« Goethe sah mich über seine Brillengläser hinweg streng an. Unter seinem Blick kam ich mir vor wie eine Enkelin, die Scheiße gebaut hatte. »Um circa Viertel vor vier heute Morgen hat ein etwas genervter Taxifahrer bei mir geklingelt und dich abgeliefert.«


    Sofort spürte ich, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Ach ja?«


    »Du schuldest mir drei Monatsrenten.«


    Nervös rutschte ich auf der kleinen Couch hin und her. Erinnerungen an gestern Abend wirbelten durch meinen Kopf und wollten endlich, dass ich ihnen Beachtung schenkte. Aber ich ließ es nicht zu. »Es tut mir leid, Johann«, stammelte ich, »ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Und das stimmte. Warum um Himmelswillen hatte ich mich bis ganz nach Bellevue chauffieren lassen? Das musste tatsächlich ein Vermögen gekostet haben! Johann schien nicht sauer, er winkte mit seiner faltigen Hand ab und griff nach seiner eigenen Kaffeetasse. »Ich hab mich ehrlich gesagt ein bisschen gewundert, meine Liebe.«


    »Worüber jetzt genau?«, fragte ich mit einem trockenen Lachen. »Dass es mitten in der Nacht war, oder dass ich überhaupt hier auftauche?«


    »Dass du alleine bist.«


    Ich wusste, worauf er hinaus wollte und wieder drängten die Gedanken in meinem Kopf nach Aufmerksamkeit.


    »Ich hatte ehrlich gesagt den Eindruck, dass Jude dich nicht so gern aus den Augen verliert. Es wundert mich, dass er dich allein herfahren lässt.«


    Dieser kleine Name, ausgesprochen von Judes Großonkel, brachte meine schöne Mauer zum Einsturz, die ich um die Geschehnisse des gestrigen Abends aufgebaut hatte. Sie krachte in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Augenblicklich drangen die Bilder auf mich ein. Sie nahmen mir die Luft und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, erneut das Bewusstsein zu verlieren.


    Dad, der mir beim Dinner sagte, dass er mich wegschicken würde. Victor, der dröhnend lachte und dabei Wein über sein Hemd schüttete. Scotts Hand auf meinem Knie, auf der Innenseite meines Schenkels. Die mahnenden Augen meines Vaters, die Scott fixierten. Dad, der mich zusammen mit Scott rausschickte. Ein kaltes Jackett auf meinen nackten Schultern und die dünne Silberkette, die sich bei jedem Atemzug an meine Schultern drückte. Das Aufglimmen einer Zigarette im Dunkeln. Schatten von Bäumen, die sich nach mir ausstreckten. Wieder Scotts Hände, die mich berührten. Sein Körper, der sich gegen meinen presste. Sein Atem auf meinem Gesicht. Irgendetwas Heißes in meiner Kehle. Und dann Jude.


    Judes Stimme, die durch die Nacht zu mir herüberhallte. Judes vertrauter Körper, der nur ein Kostüm gewesen war. Immer wieder Dad, der auf Scott einschlug und eintrat. Scotts Blut auf meinen Armen.


    Der fremde Mann, dessen Hände sich nach mir ausstreckten und mich beruhigen wollten. Der fremde Mann im Jude-Kostüm.


    Ich keuchte leise und krallte meine Finger in ein Kissen. Die Kaffeetasse war mir aus der Hand gerutscht, der Inhalt auf dem Fußboden verteilt. Johann murmelte irgendwas und hievte sich aus seinem Sessel, um einen Lappen zu holen. Mit dröhnendem Kopf saß ich da, starrte auf meine Hände und versuchte mein Gehirn zu einem vernünftigen Plan zu drängen. Ich wollte nicht glauben, was ich gestern Abend gesehen hatte. Ich meinte nicht den Zwischenfall mit Scott– im Vergleich zum Rest war diese Sache wirklich nebensächlich. Alle meine Gedanken drehten sich ausschließlich um Jude. Mein beschwipstes Gehirn hatte sich gestern die niedliche Geschichte mit dem Jude-Kostüm ausgedacht. Jetzt war ich wieder klar und konnte einigermaßen denken. Der Mann war Jude gewesen. Genau wie im Auto, als er und ich uns das erste Mal beinahe geküsst hätten, hatte sich seine Gestalt verändert. Schon damals hatte es mir Angst gemacht, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfand. Er war ein Monster. Kein Mensch. Zumindest kein Mensch wie ich.


    »Mona.« Johann stand wieder neben mir. Als er eine Hand nach mir ausstreckte, wich ich zurück. Wenn der Mann dort Judes Großonkel war, was bedeutete das dann für den netten Alten? Auch wenn er verrückt war, hatte ich ihn dennoch für relativ normal gehalten. War er das noch? Oder war er genau so eine Laune der Natur wie sein Neffe? Ich wollte aufstehen und aus dem Haus rennen. Leider machte mein Körper das noch nicht mit. Meine Beine trugen mich nicht. Also konnte ich nur dasitzen und wie ein verschrecktes Tier zu Goethe hochstarren.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Johann. Er betrachtete zweifelnd mein Gesicht. »Du bist ein bisschen blass.«


    »Lass mich in Ruhe. Ihr seid doch alle verrückt«, flüsterte ich. Ich war nicht nur blass, ich fühlte mich auch blass. Am liebsten wäre ich wieder eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Ich konnte nicht zurück nach Hause– inzwischen hatte Dad Scott wahrscheinlich erschlagen –, und zu Jude konnte und wollte ich aus naheliegenden Gründen auch nicht. Ich hatte überhaupt nicht über meine Worte nachgedacht. Erst als Johann laut lachte, erkannte ich mein Fettnäpfchen.


    »Ja, das denken tatsächlich ein paar Menschen von mir. Mein lieber Neffe eingeschlossen. Das ist ja gerade die Ironie.«


    Müde ließ ich mein Gesicht in die Hände sinken. Im Grunde war es doch lächerlich, diesen alten Verrückten für gefährlich zu halten.


    »Was meinst du damit?«


    Er streckte sich und nahm einen Schluck Kaffee. Ich hörte ihn etwas mühsam schlucken. »Dass Jude in einer Einrichtung wie dieser wahrscheinlich besser aufgehoben wäre als ich.«


    Ich horchte auf, hielt mein Gesicht aber weiter verborgen. Ich wollte nicht, dass Johann meine Reaktion bemerkte. »Du denkst, dass er verrückt ist?«


    »Ich weiß es, mein Mädchen«, sagte er lachend. »Er hatte schon immer eine lebhafte Fantasie, weißt du? Als Kind hat er Geschichten erzählt, die einfach unglaublich waren. Einige davon habe ich sogar aufgeschrieben. Er hatte schon damals einen Charme, der einfach jeden für sich einnahm. Und natürlich war er bildhübsch. Als er älter wurde, kam er mich mindestens einmal die Woche besuchen, auch wenn Kristen und James oft umzogen. Jude konnte stundenlang einfach nur dasitzen und mir beim Schreiben zusehen. Oder er fragte mich tausend Sachen, die meisten davon waren absolut wirr und abgedreht. Er fragte mich nach Magie und nach Okkultismus, nach Wissenschaft, nach Genmanipulation, Tier- und Menschenversuchen, nach Medikamenten und Pharmaunternehmen. Ich habe mir nie etwas dabei gedacht. Er war eben einfach ein neugieriges Kind.«


    »Warum erzählst du mir das?«


    Er schien mich überhaupt nicht zu hören, sondern fuhr einfach fort mit seiner Gutenachtgeschichte. »Vor ein paar Jahren war er ein paar Tage auf Klassenfahrt. Zumindest war das der Informationsstand von Kristen und James. Zwei Tage vor seiner eigentlichen Rückkehr stand er vor meiner Tür, völlig durchnässt.« Johann lachte leise in sich hinein. »Auch er hatte sich ein Taxi genommen und die Rechnung getrost mir überlassen. Da scheint sich ein Muster abzuzeichnen.«


    »Tut mir leid«, sagte ich noch einmal.


    »Schon gut. Auf jeden Fall wollte er mit mir reden. Er war völlig aufgeregt.«


    Er brach ab und schwieg so lange, dass ich aufschaute. Johann starrte in seinen Kaffeebecher, als würde er darüber nachdenken, sich darin zu ertränken.


    »Und?«, half ich ungeduldig nach.


    Johann seufzte. »Er war der Meinung, dass er… wie hatte er sich ausgedrückt? Ach ja, dass er Superkräfte hat.«


    Beinahe hätte ich gelacht. Das Ganze klang so total absurd, dass ich ganz vergaß, dass diese ganze Situation überhaupt nicht lustig war. »Und weiter?«


    »Na ja, an diesem Abend erkannte ich, dass er verrückt war«, sinnierte Johann nachdenklich. »Er bat mich, seinen Eltern nichts zu erzählen und ich hielt mein Wort. Ich bin ein alter Mann, ich lebe hier gut. Doch ich wollte einen Jungen nicht zu demselben Leben zwingen. Er ist nicht gefährlich, meine liebe Mona. Er hat nur ein verrücktes Selbstbild, das ist alles. Du solltest ihm wirklich eine Chance geben.«


    Fassungslos sah ich ihn an. Offenbar wollte er das Thema damit fallen lassen. Das kam überhaupt nicht infrage! »Und wie kommt er darauf, dass er Superkräfte hat?«


    Johann zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hielt er diesen Teil der Geschichte für weniger interessant. »Er ist der Meinung, dass in dem Krankenhaus, in dem er geboren wurde, illegale Medikamententests durchgeführt wurden.«


    »Bitte was?«


    »Er war ein Frühchen, musst du wissen«, erklärte er mühsam. »Eine Weile wurde er tatsächlich behandelt. Nach seiner Auffassung sind dadurch Superkräfte entstanden.« Ich musste schlucken. »Und wie sehen diese Superkräfte seiner Meinung nach aus?«, fragte ich vorsichtig.


    Er seufzte theatralisch: »Metamorphose.«


    Ich verstand nur Bahnhof.


    »Was?«


    »Gestaltwandler, Formwandler, was weiß ich. Ich hab nicht mehr so genau zugehört. Ich rede hier tagtäglich mit verwirrten Seelen. Glaub mir, ich erkenne einen Verrückten, wenn ich ihn sehe.«


    Gestaltwandeln. So, wie sich in andere Menschen zu verwandeln? In grauhaarige Männer zum Beispiel? Mir schwirrte der Kopf und ich hatte immer noch Angst. Johann hielt Jude für verrückt und seine Fähigkeiten lediglich für die Ausgeburt seiner verwirrten Gedanken. Ich wusste es besser. Immerhin hatte ich seine Veränderung mit eigenen Augen gesehen. Schon zwei Mal. Wenn der Beinahe-Kuss im Auto nicht gewesen wäre, hätte ich meine Beobachtungen von gestern vielleicht noch auf den Whiskey schieben können, aber ich konnte es mir einfach nicht ausreden. Ob es nun an Genmanipulation oder Medikamententests lag, war im Endeffekt doch völlig Wurst. Er war anders, vielleicht sogar gefährlich. Und er hatte mich angelogen. Ich hatte schon genug Probleme, auch ohne einen durchgeknallten Freund.


    »Vielen Dank, dass du dich um mich gekümmert hast, Johann«, sagte ich nach einer Weile, in der er in seine Tasse starrte und ich meinen Gedanken nachhing. »Ich muss jetzt los. Ich werde dir das Geld schicken, das ich dir schulde.«


    Er sah auf und winkte nachlässig mit der Hand. »Mach dich nicht lächerlich. Wofür ist ein alter Mann sonst da?«


    »Du verkaufst dich unter Wert.«


    Seine dicken, raupenartigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weiß Jude, dass du hier bist?«


    »Nein«, sagte ich heiser.


    »Und wo willst du jetzt hin?«


    Ich sah in fragend an. »Nach Hause, was sonst?« Natürlich wollte ich nicht nach Hause, aber musste ein Fremder nicht automatisch davon ausgehen, dass ich zurück ins behütete Heim fuhr? Die Art, wie Johann nachfragte, machte mich misstrauisch.


    »Bist du sicher? Heute Morgen hat sich das noch ganz anders angehört.« Als ich ihn immer noch stumm ansah, huschte ein kurzes Lächeln in seine Mundwinkel. »Alkohol hat schon immer die Zunge gelöst.«


    Sofort schoss mir das Blut ins Gesicht. Der Fluchtinstinkt– meine mühsam antrainierte Abwehrhaltung– setzte ein und ich warf einen beinahe hilfesuchenden Blick Richtung Tür. »Ist schon gut, Johann. Ich gehe nach Hause. Also noch mal: Danke für alles.«


    Er stand auf. Sein Blick verfolgte mich, während ich mich ebenfalls aufrichtete und den Schwindel aus meinem Kopf vertrieb. Wahrscheinlich dachte er, ich würde umkippen. Und einem Moment fühlte es sich auch so an.


    »Du kannst hier bleiben, Mona«, bot er mir mit sanfter Stimme an. »Meine Couch ist kein Himmelbett, aber wenigstens ist sie frei. Rund um die Uhr.«


    Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Der Vorschlag war ja wirklich süß. Doch das spielte keine Rolle. Ich würde mich nicht bei Judes Großonkel einnisten. »Danke. Nein danke. Mach‘s gut, Johann.«


    Ich war schon halb an der Tür, als Johann mich noch einmal zurückrief. Ich drehte mich um und sah ihn fragend an. »Wenn du Hilfe brauchst, Mädchen, dann such sie bei Jude. Er ist ein guter Junge.«


    Ich hatte keine Lust, Johann aufzuklären, also nickte ich nur unbestimmt und lief aus dem Haus. Draußen fiel mir erst auf, dass ich eindeutig die falsche Garderobe für Oktober hatte. Der Anblick meines ruinierten Kleides brachte eine Welle Erinnerungen mit, die ich schnellstmöglich wieder verdrängte. Aus irgendeinem Grund war das Silberkettchen an meinem Rücken zusammengeknotet, sodass das Kleid wenigstens nicht herunterrutschte. Ich konnte nur hoffen, dass ich das selbst getan hatte und es nicht Goethes Werk war. Immerhin konnte ich mich weder an die Taxifahrt noch an die Ankunft bei Johann erinnern. Was hatte ich noch vergessen?


    Ich schlang mir die Arme um den Körper und sah mich um. Neben Johanns Haus standen noch ein paar andere Häuschen. Und dann war da noch der kleine Kasten, in dem bei meinem letzten Besuch die Schwestern pausiert hatten. Die Tür stand offen. Alles war still. Vorsichtig schlich ich mich näher und spähte durch den Spalt. Niemand da. Aber dafür etwas anderes. Ohne viel nachzudenken schlüpfte ich hinein, griff nach der kleinen Handtasche, die über der Stuhllehne hing und steckte sie mir unters Kleid. Dann machte ich mich aus dem Staub.

  


  
    Jude, 27.Oktober, 18.36Uhr
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    Es war mittlerweile schon wieder halb sieben Uhr abends und ich hatte immer noch kein Wort von Mona gehört. Auf ihrem Handy meldete sich nur die Mailbox und ihr Haus war dunkel und leer. Ich hatte keine Ahnung, was mit Chief Gray oder dem Mistkerl passiert war, und es war mir auch egal. Aber die Sorge um Mona brachte mich um. Ich war ihr in den Wald hinterhergerannt und hatte nach ihr gerufen. Entweder hatte sie mich nicht gehört oder sie wollte mich nicht hören. Es war hell geworden, ich hatte im Licht weitergesucht und dann noch mal bei ihrem Haus. Doch ich hatte keine Spur von ihr gefunden. Ich bog in unsere Straße ein. Bisher hatte ich mir nicht erlaubt, nach Hause zu fahren, und auch jetzt wurde mir bei dem Gedanken ans Aufgeben schlecht. Doch nun musste ich mich umziehen, mir etwas Geld holen, meiner Mutter Bescheid sagen und dann wieder fahren. Ob Mona es nun zuließ oder nicht: Ich würde nach ihr suchen, wenigstens um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war oder ob dieser Schweinehund ihr etwas getan hatte. Es wäre besser für ihn, wenn dem nicht so wäre!


    »Lucas!«, schrie ich, sobald die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Sein Wagen hatte in der Einfahrt gestanden.


    »Was ist los?«


    Ich wirbelte herum. Lucas stand in der Küchentür, ein gigantisches Stück Pizza in der Hand, und kaute. »Du siehst echt scheiße aus«, sagte er undeutlich. Er musterte mich misstrauisch. »Was hast du gemacht? Ist das– ist das Blut, Mann?«


    Ohne auf seine Fragen zu achten, quetschte ich mich an ihm vorbei zum Kühlschrank. Ich riss die Tür auf und checkte den Inhalt. Hastig schnappte ich mir ein paar eingepackte Brezeln, Poptarts, ein paar Toasts mit Erdnussbutter und zwei Crushcup-Joghurts. Dann lief ich in die Vorratskammer und griff nach einem Sixpack Dr. Pepper.


    »Was machst du?«, fragte Lucas hinter mir. Ich ignorierte ihn. Als ich zurück in den Flur rennen wollte, hielt er mich an der Schulter fest. »Hey, Jude! Hör auf mit dem Scheiß und sag mir was los ist!«


    Kurz dachte ich darüber nach, mich einfach loszureißen und weiterzustürmen, aber das hatte letztendlich keinen Sinn. Wenn ich jetzt ohne ein Wort abhaute, würde er Mom und Dad Bescheid sagen, und das wollte ich nicht. »Das Mädchen, das neulich hier war«, setzte ich mit vor Anspannung zitternder Stimme an.


    »Die Tochter von Chief Gray?«


    Allein die Erinnerung an Monas Vater ließ meine Hände beben. »Genau.« Er musterte mich erneut. Diesmal besorgt. »Was ist mit ihr?«


    Ich konnte nicht weitersprechen. Die Wut und die Angst um Mona waren zu stark und lähmten mir die Zunge. Bisher hatte ich wegen der Suche und dem Pläneschmieden keine Zeit für Panik gehabt. Allmählich sickerte überhaupt erst die Bedeutung der vergangenen Nacht in mein Bewusstsein. Wie schwarzer, giftiger Nebel legte sie sich auf meine Gedanken und erstickte mich. Gegen meinen Willen begann ich, mir auszumalen, was passiert wäre, wenn ich nicht bei Mona aufgetaucht wäre. Was dieser Kerl wohl für Gedanken gehabt hatte, als er seine dreckigen Finger auf ihre Haut gelegt hatte. Und was sie wohl schon alles von ihrem Vater hatte ertragen müssen. Außerdem war ich wütend. Wütend auf die Welt, auf Chief Gray, auf Monas Mutter, auf den blutenden Dreckskerl. Wütend auf mich. Und wütend auf Mona. Weil sie nicht zu mir gekommen ist. Weil sie der Welt jahrelang den Rücken gekehrt und in ihrer eigenen Welt gelebt hatte. Niemandem etwas gesagt hatte. Es soweit hatte kommen lassen.


    »Jude!«


    »Was?«, schnauzte ich gereizt.


    Er nahm mir die Lebensmittel aus dem Arm und legte sie auf die glänzende Arbeitsplatte. Dann nahm er mich bei den Schultern und sah mir in die Augen. »Was ist passiert?«


    »Ich hatte gestern Abend ein ungutes Gefühl und bin zu ihrem Haus gefahren.« Ich sah seinen misstrauischen Gesichtsausdruck und fuhr hastig fort. »Ich hab sie nicht gestalkt oder so. Sie hat vorher was gesagt, was mich misstrauisch gemacht hat und ich wollte nach ihr sehen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Dass sie Besuch zum Dinner bekommt. Man konnte ihr ansehen, dass sie Angst vor dem Kerl hatte. Deswegen bin ich noch mal hin.«


    Beinahe konnte ich die Rädchen in Lucas’ Kopf rattern hören, dann richtete sich sein Blick wieder auf mich. Er sah erschrocken aus. »Jude, er hat doch nicht…«


    »Nein!«, rief ich dazwischen. Ich wollte auf keinen Fall, dass er es aussprach. Allein der Gedanke war fürchterlich. Ich würde nicht ertragen, es zu hören. Das ging über meine Selbstbeherrschung. »Nein, ich bin rechtzeitig gekommen.«


    »Dieser Wichser!«, knurrte er wütend.


    »Ja.«


    »Was hast du gemacht?«


    Ich kniff die Augen zusammen, versuchte mich zu konzentrieren. »Nichts. Ihr Vater war schneller.«


    Er sah mich verwirrt an. »Und was hat er gemacht?«


    »Den Kerl bewusstlos geprügelt.«


    »Wow.«


    »Ja!«


    »Und du hast sie einfach dagelassen?«, fragte er vorwurfsvoll. Bevor ich es verhindern konnte, hatte sich meine Hand selbstständig gemacht. Sie knallte auf den Küchentresen und hinterließ ein schmerzendes Stechen in meinem Knöcheln. »Natürlich nicht! Wie kannst du das nur denken?!«


    Er hob abwehrend die Hände. »Sie ist ganz offensichtlich nicht hier, oder?«


    Das stimmte allerdings. Sie war wirklich nicht hier. Und ich hatte keine Ahnung, wo sie war. Und es wurde schon wieder dunkel, verdammt! »Sie ist abgehauen.«


    »Einfach so?«


    Ich wich seinem Blick aus. Lucas wusste von meiner kleinen Eigenheit. Es war nicht mein Lieblingsthema und seines auch nicht. Wir redeten selten darüber. »Ich fürchte, ich habe ihr Angst gemacht.«


    Er verstand, was ich meinte. »Oh Scheiße.«


    »Genau.«


    »Und sie ist einfach abgehauen?« Ich nickte.


    »Du bist nicht hinterher?«


    Ich musste mich gewaltig zusammenreißen, um nicht wieder auszurasten. Mir war klar, dass er es nicht böse meinte. Er sammelte lediglich Fakten. Versuchte, die Situation zu verstehen.


    »Ihr Vater hat mich ein wenig abgelenkt. Als ich sie dann suchen wollte, war sie verschwunden.« Ich deutete auf meinen Proviant aus dem Kühlschrank. »Ich gehe sie wieder suchen.«


    Lucas sah mich einen Moment an, dann nickte er. »Was soll ich Mom sagen?«


    »Dass ich bei Mona bin«, sagte ich müde. »Bleib so weit wie möglich bei der Wahrheit, okay?«


    Ich wollte los, aber er versperrte mir weiter den Weg. »Soll ich noch irgendetwas machen, Jude? Brauchst du Geld?«


    Unwillkürlich musste ich lachen. Wir beide wussten, dass ich genug Geld hatte. »Nein, Mann. Ich will so oder so versuchen, sie herzuschaffen, wenn ich sie finde. Ich lasse sie nicht zurück nach Hause, egal wie sehr sie mich hasst.«


    Lucas nickte nachdenklich. »Vielleicht braucht sie jemanden zum Reden. Ich sag’s dir ja echt nicht gern, aber Mom ist in so was Weltklasse.«


    »Ja, ich weiß!«, seufzte ich. Ich häufte mir die Lebensmittel zurück auf die Arme, drängte mich an Lucas vorbei und sprang hinunter in den Keller. Eine halbe Stunde später war ich frisch geduscht und hatte meine blutbespritzten Klamotten weggeworfen. Auch wenn ich nun sauber und wieder einigermaßen bei Sinnen war, war ich immer noch todmüde. Erschöpft. Ich hatte das Essen und die Cola in einen Rucksack gepackt, den ich jetzt auf den Rücksitz meines Audis warf. Im Grunde hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wo ich suchen sollte. Natürlich war es am Klügsten, wenn ich als erstes an ihrem Haus vorbeifuhr. Nicht nur wegen Mona. Ich hatte mir auch vorgenommen, den Chief ein wenig im Auge zu behalten. Außerdem sollte ich mich vielleicht mit dem Gedanken anfreunden, dass ich im Krankenhaus und bei der Polizei vorbeischauen musste. Gestern Nacht hatte ich schließlich keine Gelegenheit gehabt, mir Mona genauer anzugucken. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Mistkerl genau mit ihr angestellt hatte. Meine Hände krallten sich ums Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Hey, Molly«, begrüßte ich die Sicherheitsfrau, als ich durch das Tor hinausfuhr. »Sagen Sie, erinnern Sie sich noch an Mona?«


    »Natürlich«, erwiderte Molly entrüstet. »Ich hab die Kleine auf meiner Liste.«


    »Genau.« Ich versuchte mir ein Lächeln abzuringen. Ich spürte selbst, dass es mir nicht gelang. »Würden Sie mich anrufen, falls Sie sie sehen?«


    Eigentlich glaubte ich nicht, dass Mona tatsächlich zu mir kommen würde, doch ich wollte auch nicht das Risiko eingehen, sie zu verpassen. Molly stimmte zu, ohne Fragen zu stellen. Ich gab ihr meine Handynummer und fuhr dann durch das Tor Richtung Stadt. Ich hatte das Telefon noch in der Hand, als es vibrierte. Ohne aufs Display zu schauen, nahm ich ab.


    »Hallo?«


    Es war nicht Molly. »Jude, mein Junge. Hier ist Johann.«


    »Hey, Gran«, sagte ich kurz angebunden. »Was ist los?«


    »Kann es sein, dass du etwas verloren hast?«


    Mein Herz machte einen Satz. Ich fuhr auf den Seitenstreifen und hielt an. »Mona ist bei dir?«


    »Sie war bei mir«, verbesserte er. »Sie ist wieder weg.«


    »Scheiße!« Mein Hirn ratterte innerhalb von Sekundenbruchteilen alle möglichen Optionen durch. »Wie ging es ihr, Johann? War sie okay?«


    Ich hörte sein leises Lachen. Was bitte war an dieser Situation komisch? »Sie war sternhagelvoll. Und ein bisschen verwirrt.«


    Das konnte ich mir vorstellen. »Wie lange ist sie schon weg?«


    »Eine halbe Stunde vielleicht.«


    »Zu Fuß?«


    »Ja.«


    »Gut.« Ich atmete einmal tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. »Ich komme zu dir. Vielleicht ist sie noch in der Stadt.«


    Noch bevor er etwas erwidern konnte, hatte ich aufgelegt und jagte den Wagen über die Straße.

  


  
    Mona, 27.Oktober, 21.32Uhr
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    Die Klamotten, die ich mir von dem geklauten Geld gekauft hatte, passten zwar, wirklich perfekt waren sie jedoch nicht. Außerdem hatte ich immer noch nichts gegessen und obwohl mir speiübel war, meldete sich allmählich mein Magen. Von dem restlichen Geld hatte ich mir ein Busticket gekauft und war jetzt auf dem Weg nach Hause. Mit der Stirn an der kalten Scheibe sah ich aus dem Fenster und zählte die vorbeifahrenden Autos. Zweihundertsiebenunddreißig.


    Mein Kleid und die Handtasche hatte ich unterwegs in eine Mülltonne geschmissen. Ich hatte mich gefühlt wie eine Verrückte auf der Flucht. Und tatsächlich war es ja durchaus möglich, dass jemand nach mir suchte. Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass Dad inzwischen irgendwelche Maßnahmen ergriffen hatte, um die Nestflüchtige zurückzuholen. Unter normalen Umständen wäre Mom auch schon wieder zu Hause. Doch ich konnte mir im Moment nicht einmal vorstellen, wie es zu Hause aussah. Was war mit Scott? Was, wenn Dad ihn totgeschlagen hatte? Zweihundertzweiundvierzig.


    Das Licht im Bus flackerte. Das hier war wie in einem Highschool-Horrorstreifen. Gleich würden wir aus irgendeinem scheinheiligen Grund anhalten und dann kamen die Axtmörder. Na ja, selbst wenn. Den Ausdruck ›ums Leben kommen‹ konnte man bei mir ohnehin nicht mehr gebrauchen, mein Leben war vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden in sich zusammengebrochen. Und zwar irreparabel. Zweihundertachtundsiebzig Autos.


    »Hey, Baby!«


    Ich drehte mich auf dem Sitz um. Hinter mir saß ein Punker mit verfilzten Haaren und geröteten Augen. Ein Junkie.


    »Was geht ab, Süße?«


    »Nichts mit dir!«, schnauzte ich zurück und richtete den Blick wieder auf die dunkle Straße. Verdammt, jetzt musste ich mit dem Zählen von vorne anfangen. Nach weiteren vierhundertzweiunddreißig Autos hielt der Bus an der letzten Haltestelle. Es gab keine direkte Verbindung zwischen Bellevue und unserem Kaff, doch es war durchaus zu Fuß zu erreichen. Der Haken war nur, dass es inzwischen stockduster, kalt und mitten in der Nacht war. Und ich keine Jacke hatte. Das Geld hatte lediglich für eine billige Jeans, einen Strickpulli und ein paar Turnschuhe gereicht. Socken oder eine Jacke waren einfach nicht mehr drin gewesen.


    Der vertraute Wald empfing mich also eisig und düster. Die Bäume, das tote, gefrorene Laub auf dem Boden und das Rascheln verschreckter Tiere waren mir vertrauter als unser Haus mit den blauen Ziegeln. Und sobald ich das Knistern der Blätter unter meinen Füßen hörte, wusste ich, wohin ich wollte. Nicht nach Hause. Natürlich nicht. Zum Wasserturm! Den Weg fand ich selbst bei Nacht. Ich war schon viel zu oft nachts aus meinem Fenster geschlüpft und durch den Wald gestreift. Ich kannte ihn gut. Und heute Nacht würde er mir Unterschlupf bieten müssen, ob er wollte oder nicht.


    Ich streifte eine ganze Weile zwischen den Bäumen herum. Durch das immer kahler werdende Blätterdach versuchte ich, den Mond zu erkennen, doch er war nicht zu sehen. Also auch kein Licht, dass mir den Weg erleuchtete. Und mein Handy lag irgendwo in meinem Zimmer herum. Während ich lief, dachte ich über zu Hause nach. Ich konnte nicht mehr zurück. Was sollte ich dort machen? So tun, als wäre nichts gewesen, genau wie bei Jenny? Mir ein neues Echo zulegen, das diesmal Scotts Namen trug und mich nachts nicht schlafen ließ? Auf keinen Fall. Ich hatte angefangen, Jennys Tod zu akzeptieren und jetzt würde ich mir keinen neuen aufladen lassen. Das hatte ich nicht verdient. Gott hatte einen Fehler gemacht, als er das Glück verteilt hat. Er hatte mich vergessen. Obwohl nein, das konnte man so nicht sagen. Auch wenn ich ihn in diesem Moment hasste, konnte ich nicht bestreiten, dass Jude mich gerettet hatte. Er hatte mich aus meiner Starre zurück ins Leben geholt. Er war mein rettender Engel in meiner Zeit in der Hölle gewesen. Auch wenn sich am Ende herausgestellt hatte, dass er in Wahrheit der Teufel war. Ja, auch Jude würde ich nicht wiedersehen können. Seltsamerweise störte mich dieser Gedanke mehr als der, mein zu Hause niemals wiederzusehen. Vielleicht, weil ich mich bei Jude für einen winzigen Augenblick sicher gefühlt hatte. Im Gegensatz zu dem Haus meiner Eltern. Und die würden mich mit Sicherheit auch nicht vermissen. Dad musste sich natürlich eine Geschichte für die Nachbarn überlegen– vielleicht ein Eliteinternat in Europa –, doch er würde es verkraften.


    Aber was war mit Mom? Klar, die kuschte, wenn Dad es verlangte, doch ich glaubte schon, dass sie mich liebt. Auf ihre eigene Art und Weise. Auch Dad liebte mich irgendwie, nur war es mir bei ihm egal. Bei Mom nicht. Konnte ich es verantworten, sie mit Dad alleine zu lassen? Ich könnte abhauen und dann die Polizei einschalten. Was sollten die schon unternehmen? Immerhin war Chief Gray blitzgescheit und einer von ihnen.


    Mein Fuß verhedderte sich in einem trockenen Farn und ich musste mich an einem Baumstamm abstützen, um nicht hinzufallen. Dabei brach eine Schnalle an meiner Schiene. Na toll! Das Ding hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden sowieso schon gelitten. Jetzt war sie total im Arsch. Ich untersuchte sie, doch da war nichts mehr zu machen. Die Schnalle war komplett gebrochen. Frustriert warf ich sie in den nächsten Busch. Ich versuchte, meine Hand ein bisschen zu bewegen. Es tat höllisch weh. Klasse! Ganz großes Kino! Jetzt brauchte ich nicht nur eine neue Wohnung, sondern auch noch einen Arzt. Dieser Abend wurde wirklich immer besser.


    Am Wasserturm angekommen, atmete ich erleichtert auf. Auch wenn es kalt und feucht war, beruhigte mich der Anblick des vertrauten Gebäudes ungemein. Als würde ich nach einem langen Flug endlich wieder auf der Erde landen und festen Boden unter den Füßen spüren. Der Aufstieg war mit einer Hand etwas mühsam. Das Gefühl des Stahls unter meiner Haut jagte mir kleine Schauer über den Rücken. Es erinnerte mich an den Flachmann. Ich verdrängte den Gedanken und zog mich über den Rand des Daches. Unter meinen Knien knirschte der Kies. Ich krabbelte ein paar Meter bis zur Mitte der kreisrunden Plattform und ließ mich dann zu Boden gleiten. Dort lag ich und ließ mir von der Nacht übers Gesicht streichen bis ich endlich einschlief.


    Stunden später wachte ich auf. Nicht der Morgen oder der Regen hatten mich geweckt, sondern ein Geräusch. Genauer gesagt: ein Rufen. Stöhnend hievte ich mich hoch und krabbelte zum Rand des Daches. Es war immer noch dunkel, man konnte nur Umrisse erkennen. Und da unten konnte ich gerade die Umrisse eines Jungen erkennen. Ich wusste, dass es Jude war, noch bevor ich seine Stimme hörte.


    »Mona!«, rief er. Gerade laut genug, damit ich ihn hören konnte. Allein sein Anblick löste mehrere Reaktionen in meinem Körper aus. Mein Herzschlag beschleunigte, ich musste schlucken und meine Augen brannten. Alles in mir schrie danach, runter zu klettern und mich von ihm in die Arme nehmen zu lassen. Mich nur einen Moment von ihm halten zu lassen und einfach alle meine Sorgen auf ihn abzuladen. Nur leider war meine größte Sorge er selbst. Und wenn ich ihn ansah, stiegen auch die Bilder des fremden Mannes in mir auf, der sich in Jude und dann wieder zurückverwandelte.


    Ohne nach oben zu sehen, rief er noch einmal nach mir. Dann war es ein paar Sekunden still. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag. Seine Schritte. Er drehte sich im Kreis. Ließ die Schultern hängen. Irgendetwas Feuchtes lief mir über die Wange. Langsam wich ich zurück und legte mich auf den Rücken. Das Gesicht zum Himmel flüsterte ich das einzige Gedicht, das ich von Goethe auswendig konnte:


    Zwei Jahrzehnte kostest du mich:

    Zehn Jahre verlor ich,

    Dich zu begreifen,

    und zehn,

    mich zu befreien von dir.


    Und ließ Jude gehen. Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, war es taghell. Ich hatte keine Uhr und auch kein Handy, also hatte ich keine Ahnung, wie spät es genau war. Auf jeden Fall stand die Sonne mitten am Himmel, was wohl bedeutete, dass es Mittag war. Es war merkwürdig warm für Oktober, was überhaupt nicht meiner Stimmungslage entsprach. Eigentlich hätte es hageln und gewittern müssen.


    Mühsam kam ich auf die Füße. Meine neuen Klamotten klebten mir klamm am Körper und meine Haare wollte ich lieber gar nicht sehen. Außerdem knurrte mein Magen fürchterlich. Ich musste nach Hause. Es war nicht zu leugnen. Ich brauchte nicht nur Kleider, sondern auch etwas zu essen und Geld, wenn ich abhauen wollte. Mein Handy wäre auch hilfreich. Also kletterte ich schließlich den Turm wieder herunter. Ganz kurz dachte ich an Jude, und mein Herz zog sich zusammen. Gestern Abend hatte ich ihn gehen lassen, und ein Teil von mir wollte mich dafür treten. Aber es war ohnehin nicht mehr zu ändern. Es war besser so. Zumindest versuchte mein Kopf meinem Herzen das klarzumachen.


    Als ich den Teil des Waldes erreichte, der an unseren Garten grenzte, atmete ich einmal tief durch. Ich würde es nicht schaffen, hineinzugehen, wenn mein Vater da war. Da sowohl der Dienstwagen als auch sein privates Auto nicht da waren, konnte ich wohl davon ausgehen, dass er bei der Arbeit war. Ich fragte mich, ob meine Mom inzwischen wieder zu Hause war. Würde ich ihr ins Gesicht sehen können, ohne die Nerven zu verlieren? Vorsichtig lief ich über den Rasen und spähte durchs Küchenfenster. Nichts zu sehen. Auch das Wohnzimmer war leer und mein Zimmer war dunkel. Mehr konnte ich von hier aus nicht erkennen, also blieb mir nichts anderes übrig, als zur Veranda hinüber zu gehen. Als auch dort nichts zu sehen war, konnte ich es nicht weiter vor mir herschieben. Wir hatten ein Schlüsselversteck neben der Tür, also kam ich ins Haus. Drinnen war alles dunkel und still. Ich atmete erleichtert aus, als ich sah, dass weder Moms noch Dads Jacke an der Garderobe hingen. Ich war also allein.


    Als erstes versorgte ich meinen armen Magen. Inzwischen hatte ich entsetzlichen Hunger. Gott sei Dank war der Kühlschrank von den letzten beiden Abendessen noch gut gefüllt und ich aß mich einfach einmal durch alles. Die Lasagne war kalt und auch nicht mehr besonders frisch, aber sie machte satt. Ich verdrückte mehr als sonst, immerhin konnte ich mir nicht sicher sein, wann ich das nächste Mal wieder etwas bekam. Danach lief ich nach oben in mein Zimmer. Die neuen Klamotten stanken und standen vor Schmutz. Ich riss sie herunter und stellte mich unter die Dusche. Während das heiße Wasser über meinen Körper lief, entspannten sich meine Muskeln. Meine Hand begann wieder zu pochen und auch einige andere blaue Flecken bildeten sich allmählich auf Armen und Beinen. Ich sah nicht wirklich rosig aus, doch ich fühlte mich gut, im Gegensatz zu den letzten vierundzwanzig Stunden. Allmählich floss der Dreck von meiner Haut, meine Haare wurden glatt und schwer und das Make-up des Abends verschwand im Abfluss. Mit dem Schwamm schrubbte ich mir den ganzen Körper, bis ich mir gefühlt die ersten drei Hautschichten abgewaschen hatte, dann trocknete ich mich ab und schlüpfte wieder in meine eignen Klamotten.


    Sauber und angezogen fiel es mir leichter zu denken. Mir wurde klar, dass ich einen Plan brauchte. Wenn ich wirklich abhauen und auf der Straße leben wollte– wenn auch nur für eine Weile –, dann musste ich aus diesem Kaff raus. Hier würde Dad mich finden. Also musste ich mindestens nach Bellevue. Wahrscheinlich würde Johann mir helfen, doch ich wollte seine Hilfe nicht. Es wäre nicht richtig, wenn ich etwas von Johann verlangte, während ich seinen Neffen mied wie die Pest.


    Jude war natürlich mein zweites Problem. Ich konnte ihm einfach nicht vertrauen, selbst wenn ich wollte. Ich meine, er konnte jeder sein! Der Postbote, der Kassierer im Supermarkt, ein Lehrer… Himmel! Er konnte sogar mein Vater sein, wenn er wollte! Wie würde ich je sicher sein können, dass ich tatsächlich mit dem Menschen sprach, den ich vor mir hatte? Und wer wusste schon, was diese Medikamententests noch für Auswirkungen hatten? Wer wusste schon, wie viel er seinem Großonkel verheimlich hatte? Ich fragte mich, ob seine Eltern und sein Bruder davon wussten. Mit Sicherheit nicht. Hätten sie ihn sonst auf eine öffentliche Schule gehen lassen? Ich meine, war das Ganze nicht gefährlich? Wenn ich an den Abend im Auto zurückdachte, nahm ich an, dass er Schwierigkeiten mit seiner Selbstkontrolle hatte. Wie konnte er es nur wagen, überhaupt auf die Straße zu gehen?


    Verdammte Scheiße, das war alles total absurd! Ein Teenager sollte sich keine Gedanken darüber machen müssen, dass sein Lover sich auf einmal in einen anderen Menschen verwandelte! So etwas passierte nur in ganz miesen Fernsehserien, oder in Romanen. Aber nicht hier. Nicht hier, mitten in den Vereinigten Staaten von Amerika. Hier konnte man Gott und das Wetter verklagen oder seinen Goldfisch heiraten, all das war menschlich. Sich nach Lust und Laune in etwas anderes verwandeln zu können, war ganz sicher nicht menschlich. Es war unnormal. Gefährlich. Gefahr wollte ich nicht. Die hatte ich in den letzten Jahren zur Genüge gehabt! Was hatte Gott nur gegen mich? Kaum war mein Dad ansatzweise verschwunden, schickte er mir eine neue Kreatur, die mein Leben zur Hölle machen sollte. Und dann auch noch einen Gestaltwandler! Was war das überhaupt? Wäre er ein ganz normaler Vampir oder Werwolf, hätte ich ihn einfach mit Knoblauch oder Silberstaub beworfen und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber das hier war einfach unfair!


    Seufzend stellte ich mich vor den Spiegel und sah in meine Augen. Ich sah total scheiße aus, das war nicht zu leugnen. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen und meine Wimpern waren irgendwie durchscheinend. Selbst mein Haar wirkte gräulich, genau wie meine Haut. Ich sah tot aus. Ich sah aus wie ein Vampir. Meine Unterlippe war eingerissen und gerötet, ansonsten war mein Gesicht glücklicherweise unversehrt. Was man von meiner Hand allerdings nicht sagen konnte. Inzwischen war sie angeschwollen und schillerte in allen erdenklichen Blau- und Grüntönen.


    Also gut, sagte ich zu mir selbst. Ich wandte mich ab, um mein Spiegelbild nicht mehr ansehen zu müssen und schaute mich in meinem penibel aufgeräumten Zimmer um. Mir fiel auf, dass mein Handy fehlte. Wahrscheinlich hatte Dad es eingesteckt. Außerdem war meine Schultasche nicht mehr an ihrem Platz und die Schreibtischschublade stand offen. Ich achtete nicht darauf, nahm mir eine große Tasche, die ich mir über die Schulter hängen konnte und riss den Kleiderschrank auf. Hastig packte ich ein paar Klamotten ein. Wie ein Roboter streifte ich durchs Zimmer und packte, bis die Tasche voll war. Zuletzt griff ich nach meinem alten Taschenrechner, der in meiner Nachttischschublade lag. Er funktionierte schon seit Jahren nicht mehr. Vorsichtig löste ich die Klappe von dem Batteriefach. Dort, wo eigentlich die Batterien hingehörten, lagen ein paar zusammengerollte Scheine. Ich nahm alle und steckte sie mir in die Tasche meiner Jeans. Dann setzte ich meinen Beutezug durchs Haus fort. Ich plünderte sämtliche Verstecke, die ich von meiner Mom kannte und nahm auch ihr Portemonnaie.


    Ohne mich noch einmal umzudrehen, nahm ich die Autoschlüssel vom Schlüsselbrett und verließ das Haus.


    Leider kam ich nicht weit. Nicht einmal zu meinem Auto. Denn gerade als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, fuhr ein Auto mit quietschenden Reifen auf unsere Einfahrt und kam nur knapp einen Meter vor unserer Einfahrt zum Stehen. Erschrocken starrte ich den Mann an, der hinterm Steuer saß.

  


  
    Jude, 28.Oktober, 13.56Uhr
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    »Was dachtest du denn?«, spottete Johann und schaute von seinem Sessel aus zu mir hoch. »Dass sie hier sitzt und auf dich wartet?«


    »Zum Beispiel«, knurrte ich. Diese ganze Sache zerrte an mir. Ich stand kurz vorm Durchdrehen.


    »Du hast ihr Angst gemacht, mein Junge. Sie wird dich nicht besuchen kommen.«


    Ich biss die Zähne aufeinander. »Das weiß ich auch.«


    »Dann hör auf, wie eine Statue hier herumzustehen und such sie.«


    »Was denkst du denn, was ich die letzten Stunden gemacht habe?«, schrie ich aufgebracht. »Ich war ein Dutzend Mal bei ihr zu Hause, ich habe den Wald abgesucht, habe sie angerufen! Was soll ich denn machen?«


    Nachdenklich legte er die Fingerspitzen aneinander. Meine Wut schien ihn völlig kalt zu lassen. »Früher oder später wird sie zu ihrer Familie wollen. Alle rebellischen Teenager tun das.«


    Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht und ließ mich aufs Sofa sinken. »Das ist kompliziert. Ich glaube nicht, dass sie nach Hause gehen wird.«


    »Sondern?«


    »Was weiß denn ich? Ich kenne sie doch gar nicht.«


    »Das ist schlecht.«


    »Danke für den hilfreichen Beitrag!«, schnaubte ich wütend und sprang wieder auf.


    »Jude, setz dich«, sagte Johann ruhig.


    »Nein danke.«


    »Setz dich!«


    Schwer atmend sah ich ihn an. Nach kurzem Zögern setzte ich mich widerstrebend hin. »Ich muss sie finden, Gran«, versuchte ich ihm klarzumachen. »Sie hat mehr Scheiße durchgemacht, als du dir vorstellen kannst.«


    Darauf sagte er nichts. Auch ich konnte nichts mehr sagen. Wahrscheinlich war Mona schon gar nicht mehr in Bellevue. Sie würde nach Hause fahren müssen, um sich ein paar Sachen zu holen. Es wäre von Anfang an das Beste gewesen, wenn ich einfach bei ihrem Haus geblieben wäre und gewartet hätte. Und jetzt kam ich vielleicht zu spät.


    Ich verabschiedete mich von Gran und verließ die Klinik so schnell wie möglich. Wieder in meinem Auto zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte Lucas’ Nummer. Er meldete sich nach dem dritten Klingeln, konnte mir aber nichts Neues sagen. Mona war nicht da gewesen, natürlich nicht. Ich sollte die Hoffnung wohl allmählich aufgeben, dass sie freiwillig zu mir kam. Auf der Fahrt zurück nach Hause dachte ich über Monas Vater nach. Es war nicht richtig, ihn einfach so davonkommen zu lassen. Er sollte für sein Verhalten auf ewig in der Hölle schmoren, nur stand es leider nicht in meiner Macht, ihn dorthin zu schicken. Mein Ziel war wieder Monas Haus. Schon in der Straße sah ich den Streifenwagen in der Einfahrt stehen. Ich musste kurz halten, um einen Geländewagen mit verdunkelten Scheiben vorbeizulassen. Ansonsten blieb die Straße leer. Das Haus war erleuchtet, Monas Wagen stand immer noch am Straßenrand.

  


  
    Mona, 28.Oktober, 15.01Uhr
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    Mit trockenem Mund stand ich vor dem schwarzen Wagen und begegnete den kalten Augen des Mannes, der hinter dem Lenkrad saß. Die Tatsache, dass er eine Pistole auf mich richtete, beunruhigte mich ehrlich gesagt ein bisschen. Und auch, dass er jetzt ausstieg und auf mich zukam.


    Panisch wich ich zurück. Sobald ich mich bewegte, ruckte die Waffe in seiner Hand in meine Richtung und ich erstarrte. Der Mann war groß und bullig, aber im Großen und Ganzen sah er völlig normal aus. Wie der Nachbar von nebenan. Nicht wie jemand, der eine Pistole in der Hand halten sollte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Mein Autopilot war in letzter Zeit zu oft abgeschaltet gewesen, so dass man mir meine Angst durchaus anhören konnte. Ich schluckte und wurde ein bisschen ruhiger. Versuchte, mich an meine alte Taubheit zu gewöhnen. Der Mann mit der Knarre warf einen bösen Blick aufs Auto. »Steig in den Wagen!«


    Ich schüttelte ruckartig den Kopf. »Nein, danke.«


    »Das war keine Bitte!«, drohte er. Verzweifelt sah ich mich um. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass unsere Nachbarn rund um die Uhr hinter den Gardinen standen und die Straße beobachteten, heute konnten oder wollten sie mich gerade nicht sehen.


    »Bemüh dich nicht«, spottete der Kerl mit tiefer Stimme. Sein brauner Schnauzbart zitterte beim Sprechen. Mir lief es kalt den Rücken runter.


    »Was haben Sie vor?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.


    »Steig in das Auto!« Bevor ich etwas tun oder sagen konnte, war er vorgesprungen und hatte mich um die Oberarme gepackt. Ich konnte nichts tun, nicht einmal schreien. Der Mann riss mich herum, während er mit der anderen Hand die Tür seines Wagens öffnete. Mit einem wütenden Knurren stieß er mich auf die Rücksitze und knallte die Autotür hinter mir zu. Der Mann hatte mich in sein Auto gezogen! Einfach so! Wie ein kleines Mädchen, das man mit Süßigkeiten lockt. Und jetzt saß ich auf der Rückbank eines verdunkelten Panzers und musste zusehen, wie der Kerl mich nach und nach aus der Stadt herausschaffte.


    »Hey!«


    »Verdammt, Mädchen, halt endlich die Schnauze!«, blaffte er durch seinen dicken Schnauzer hindurch. Innerlich duckte ich mich wie ein geprügelter Hund, nach außen verzog ich keine Braue. Gleichgültigkeit war ein netter Nebeneffekt eines prügelnden Vaters.


    »Das werde ich nicht, bevor Sie mir nicht gesagt haben, was Sie von mir wollen!«, rief ich. Ich kam mir ehrlich gesagt total verarscht vor. Soviel Pech auf einmal konnte einfach kein Mensch haben!


    »Ich will, dass du still bist!«


    Ich biss die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien. Das war ein Zeichen von Schwäche und die würde ich diesem Bastard mit Sicherheit nicht zeigen. »Wer sind Sie?«, fragte ich stattdessen.


    »Der Typ, der dir gleich genauer demonstrieren wird, was er mit ›Still-Sein‹ meint!«


    »Sie machen mir keine Angst!«


    Der Mann warf mir einen kurzen Blick zu, mit dem man Granit hätte schneiden können. »Dann bist du dümmer, als du aussiehst.«


    »Was wollen Sie?«, fragte ich noch einmal. Es war mir egal, wie sehr er mir drohte. Immerhin war er gerade dabei, mich zu entführen, also musste er etwas wollen. »Wenn es Geld ist, dann gebe ich Ihnen alles!« Zur Bestätigung hielt ich ihm meine Tasche hin. »Ich schwöre Ihnen, alles von Wert ist in dieser Tasche! Nehmen Sie sie und ich werde meinem Vater nichts sagen!«


    »Sei jetzt endlich still! Es ist mir egal wer dein Daddy ist!«


    Mein Gehirn ratterte sämtliche Kriminalromane durch, die ich gelesen hatte. Ich brauchte einen kühlen Kopf, wenn ich hier wieder rauswollte. Gott allein wusste, was er mit mir vorhatte. »Okay, wenn Sie nichts von mir wollen, dann arbeiten Sie in jemandes Auftrag, richtig?«


    »Fuck, Mädchen, du unterschreibst gerade dein eigenes Todesurteil!«, brüllte er mich an. Ich zuckte zurück und vergrub mich in den Ledersitzen.


    »Wo bringen Sie mich hin?«, flüsterte ich. Er schwieg eine Weile, dann stieß er ein Geräusch aus, das wie ein Grunzen klang. »Wir fahren nach Bellevue. Halt die Klappe, bis wir da sind und wir beide kommen wunderbar miteinander klar.«


    »Nach Bellevue?«, japste ich erschrocken. »Warum?«


    »Ich hab doch gesagt, du sollst die Schnauze halten!«, knurrte er.


    Langsam richtete ich mich wieder auf. Dieser Kerl war zweifellos aufbrausend, doch ich glaubte nicht, dass er sehr gefährlich war. Zumindest im Moment nicht. Die Frage war nur, ob ich mein Leben darauf verwetten würde. »Sie können doch nicht erwarten, dass ich keine Fragen stelle, wenn Sie mich in Ihr Auto zerren und mir erzählen, dass Sie mich nach Bellevue bringen!«


    »Tue ich aber!«


    »Wissen Sie eigentlich, wer mein Vater ist?«, schrie ich ihn an. Allmählich war ich so verzweifelt, dass mir alles recht war, was mich aus diesem beschissenen Auto rausbrachte. Meinen Kidnapper schien es nicht sonderlich zu interessieren, wer mein Vater ist, also sagte ich es ihm einfach. »Er ist ein Cop! Haben Sie gehört? Mein Vater ist Chief Gray, verdammte Scheiße!«


    Der Mann lachte hustend. »Herzlichen Glückwunsch, Püppchen.«


    »Sie können mich doch nicht mitten am Tag entführen!«


    »Das siehst du doch!«


    Die Panik kroch in mir hoch und drückte mich zurück in den Sitz. Die Fenster waren so dunkel, dass ich nicht nach draußen sehen und nachschauen konnte, wo wir wirklich hinfuhren. Wenn ich meinen Aufenthaltsort wusste, dann würde ich vielleicht irgendwie nach Hilfe rufen können. Ich hatte in einem Film gesehen, wie eine Frau in ihrem Versteck ein altes Telefon reparierte und so Kontakt zu anderen aufnahm. Doch wenn ich meinem Retter nicht sagen konnte, wo genau er mich retten sollte, dann war die ganze Aktion sinnlos. Und wir waren schon zu weit gefahren, als dass ich die Kurven hätte nachvollziehen können. Allmählich wurde ich wirklich verzweifelt. Wenn mich dieser Mann verschleppte, war ich vollkommen auf mich allein gestellt, weil mich niemand suchen würde. Dad hatte sich mit Sicherheit schon damit abgefunden, dass ich abgehauen war und meine Lehrer hatten schon vor Jahren aufgehört, sich Gedanken über mich zu machen. Und Jude? Allein bei dem Gedanken an seinen Namen zog sich mein Herz zusammen. Ja, Jude hatte wirklich nach mir gesucht, aber wahrscheinlich hatte er es inzwischen auch aufgegeben. Also saß ich ziemlich in der Klemme.


    Ich warf dem Mann auf dem Fahrersitz einen vorsichtigen Blick zu und sah mich in dem Auto um. Das hier war tatsächlich ein verdammter Panzer. Es gab eine Abtrennung zwischen Vorder- und Rückbank, die allerdings nicht hochgefahren war. Die Fenster waren verdunkelt, so dass man nicht einmal erkennen konnte, ob Tag oder Nacht war. So leise wie möglich richtete ich mich auf. Ohne den Blick von meinem Kidnapper zu lenken, tastete ich mit den Händen nach dem Türgriff. Ich fand ihn und zog. Natürlich war sie verschlossen. Keine Fensterheber. Verdammte Scheiße, das konnte doch alles nicht wahr sein! So was passierte nicht im richtigen Leben! Zumindest mir nicht!


    Warum hatte ich mein Handy nicht mit? Der Kerl hatte mich ja nicht einmal durchsucht. Das wäre meine Chance gewesen! Meine Gedanken wanderten zu dem knallgelben Klappmesser, das in diesem Moment sicher und geborgen in meiner Nachttischschublade lag. Gray, du bist wirklich ein verdammtes Genie!


    Irgendwann gab ich meine Fluchtversuche auf und kauerte mich wieder auf meinem Sitz zusammen. Es konnte nicht mehr weit bis Bellevue sein. Der Wagen ruckelte über eine unebene Straße und kam wenig später polternd zum Stehen. Als der Mann ausstieg, wich ich so weit wie möglich von der Tür zurück, auch wenn ich genau wusste, dass es unsinnig war. Die Tür wurde aufgerissen. Das Licht blendete mich. Im ersten Moment wusste ich nicht, was der schimmernde Staub auf den dunklen Haaren des Mannes zu bedeuten hatte, doch dann bemerkte ich, dass es regnete.


    »Komm mit!«


    Es hatte keinen Sinn zu protestieren, das sah ich ihm an. Zögernd kletterte ich aus dem Auto und ließ zu, dass er mich wieder am Arm packte. Sobald ich draußen war, sah ich mich um, wurde jedoch nicht schlau aus dem, was ich sah. Wir standen vor einer Art Halle oder Fabrik, beziehungsweise dahinter. Ich konnte kein Firmenschild oder Logo erkennen, dafür aber eine schmale, unscheinbare Hintertür, auf die wir jetzt zusteuerten. Ansonsten konnte ich nichts sehen. Wahrscheinlich waren wir in einer Art Industriegebiet. Schön abgeschieden.


    Der Mann führte mich zum Gebäude und klopfte dann dreimal schnell hintereinander an die dunkelgrüne Tür. Es dauerte einen Moment, dann begann etwas neben mir zu summen. Ich zuckte zusammen und erkannte eine kleine Kamera, die auf uns deutete. Schnell senkte ich den Blick.


    Als die Tür geöffnet wurde, sah ich wieder auf. Vor mir standen zwei Personen, ein blonder Mann und eine kräftige Frau mit strengem Pferdeschwanz. Beide trugen eine grüne Uniform. Mein Blick wanderte zu ihren Hüften. Und Schlagstöcke.


    »Wir übernehmen hier«, sagte die Frau mit kalter, fester Stimme.


    Mein Entführer nickte geschäftsmäßig und übergab mich dem uniformierten Mann wie eine Puppe. »Ich will das Geld bis Ende der Woche.«


    Die Frau lächelte spöttisch. »Natürlich.«


    Er sah mich von der Seite an. »Sie ist hübsch.«


    »Halten Sie die Klappe! Sie ist eine Polizistentochter!«


    »Aber eine verdammt hübsche Polizistentochter«, lachte er kehlig. Mir wurde schlecht. Die Frau nickte mir zu. »Komm mit.«


    Man konnte nicht wirklich sagen, dass ich mitkam, eher, dass ich mitgezogen wurde. Hinter der grünen Tür kam ein langer, fensterloser Gang, der am Fuß einer schmalen Treppe endete. Die Frau ging voraus, ihr Lakai und ich hinterher. Wir durchquerten den Flur und stiegen die Treppe hoch. Weitere kahle Flure folgten und ich bekam mehr und mehr den Eindruck, in einer Fabrik zu sein. Ich wagte nicht zu sprechen, aus Angst, damit auf mich aufmerksam zu machen. Im Gegensatz zu meinem Entführer sah dieser Kerl hier tatsächlich bedrohlich aus. In seiner Hand hätte eine Waffe völlig gewöhnlich ausgesehen.


    Irgendwann erreichten wir einen wohnlicher aussehenden Gang. Große Schwarz-Weiß-Fotografien zierten die Wände und hier und da stand sogar eine Pflanze herum. Ein paar dunkle Türen passierten wir, ohne auch nur anzuhalten, dann endete der Gang an einer breiten automatischen Glastür. Die Hand des Mannes schloss sich fester um meinen Arm.


    »Jeanna!«, herrschte die Frau plötzlich. Ich zuckte zusammen und sah mich um. Wir standen in einer Art Büro. Zumindest sah es auf den ersten Blick wie ein Büro aus. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es in diesem Büro erstaunlich viele Computer gab. Überall standen und hingen Bildschirme, manche zeigten die Bilder einer Überwachungskamera, auf anderen waren Gebäudepläne oder einfach Schriftdokumente abgebildet. So hatte ich mir immer die Kommandozentrale des FBIs vorgestellt.


    Bevor ich mich an den Anblick gewöhnen konnte, bewegte sich etwas zwischen den ganzen Bildschirmen und zog meinen Blick auf sich. Es war eine Frau oder vielleicht ein Mädchen, kaum älter als ich. Ihre Haut war von einem warmen Schokobraun und ihre Haare standen in unzähligen geflochtenen Zöpfen vom Kopf ab. In ihre Zöpfe waren bunte Perlen eingeflochten, sodass sie aussah wie eine Diskokugel. Wahrscheinlich hätte ich sie rein äußerlich ganz sympathisch gefunden, wenn ich sie an einem anderen Ort getroffen hätte.


    Sobald das Mädchen uns entdeckte, zogen sich ihre perfekt gezupften Augenbrauen zusammen. Sie musterte mich misstrauisch. »Wer ist das?«


    Die Frau neben mir schnalzte mit der Zunge. »Das geht dich wohl kaum was an.« Der Blick des Mädchens wurde herausfordernd. »Meine Aufgabe ist es, das Kommen und Gehen in diesem Trakt im Auge zu behalten, Diana. Das geht jawohl schlecht, wenn ich jeden X-Beliebigen einfach durchlasse, oder?«


    »Du kennst uns beide!«, blaffte der Mann neben mir. »Und sie ist ein Gast«, fügte er grinsend hinzu.


    »Und hat Ihr Gast auch einen Namen?«


    »Jane Doe.«


    Das Mädchen mit den Rastazöpfen verdrehte die Augen und tippte etwas in ihren Computer ein. Ein leises Piepen war zu hören. »Sehr einfallsreich«, murmelte sie. »Gehen Sie durch. Aber sagen Sie Mr. Collister, dass ich einen Namen brauche.«


    Ohne eine Antwort schritt die Frau namens Diana durch den Raum auf eine weitere große Glastür zu. Der Mann folgte ihr mit mir im Schlepptau. Im Vorbeigehen warf ich dem Mädchen einen flehenden Blick zu. Sie musterte mich interessiert, schaute mir aber nicht in die Augen. Kurz bevor sie aus meinem Blickfeld verschwand, griff sie nach einem kleinen Etwas neben ihrer Tastatur. Sie hielt es hoch, es klickte. Sie hatte mich fotografiert.


    Ich hatte keine Zeit, mir über das Mädchen Gedanken zu machen, denn Diana und ihr Handlanger stiegen jetzt eine Treppe hinab und es wurde kalt. Die Wohnlichkeit von eben verschwand augenblicklich, zusammen mit dem Licht. Hier unten gab es weder Bilder noch Blumen, lediglich eine Reihe Türen ohne Klinke. Sie waren allesamt grün, hatten ein kleines Scanfeld und waren mit großen roten Zahlen nummeriert. Das hier sah aus wie ein luxuriöser Knast.


    »Wo bringen Sie mich hin?«, wagte ich einen neuen Versuch. Meine Stimme klang zu laut für diesen Flur. Sie wurde von den kahlen Wänden zurückgeworfen. Ein Echo. Diana warf mir einen spöttischen Blick zu. Allmählich begann ich zu glauben, dass ihre Gesichtsmuskeln nur diesen einen Ausdruck zustande brachten. Wie ein Roboter, der auf bösartig programmiert war. »In die Zwölf«, antwortete sie kalt. Wie zur Bestätigung blieb sie neben einer Tür stehen, die genauso aussah wie die anderen. Auf dem grünen Metall prangte eine große rote Zwölf. Mir lief es kalt den Rücken runter.


    »Nein, bitte…«, setzte ich an, aber mir versagte die Stimme, als Diana aufschloss. Hinter der grünen Tür kam ein Zimmer zum Vorschein, bei dessen Anblick allein mir schon schlecht wurde. Das hier sah nicht nur aus wie ein Kerker, es war ein Kerker. Der Raum war von oben bis unten gefliest und hatte ein kleines, vergittertes Fenster. In der einen Ecke stand etwas, das einem Bett entfernt ähnelte, in der anderen gab es ein Klo und ein Waschbecken. Das war alles. Angst und Verzweiflung krochen in mir hoch, als ich die Kammer sah. Flehend drehte ich mich zu dem Mann um, der mich inzwischen losgelassen hatte. Diese Diana war aus Eis, doch vielleicht war in diesem Kerl noch ein Funke Menschlichkeit, an den ich appellieren konnte.


    »Bitte, egal was Sie wollen, mein Vater kann es Ihnen geben!«, versuchte ich es erneut. »Ich weiß doch nicht einmal, was Sie überhaupt von mir wollen! Sie können mich nicht einfach in dieses Loch stecken!«


    »Keine Sorge, das hier ist nur vorübergehend«, antwortete Diana stattdessen. »Wir waren nicht auf Gäste eingestellt.«


    »Gast!«, äffte ich verächtlich, auch wenn meine Stimme dabei zitterte. »Wohl eher Gefangene.«


    Diana lachte glockenhell. »Oh nein, meine Kleine. Glaub mir, wärst du eine Gefangene, wüsstest du es.«


    Ich sah sie herausfordernder an als mir zumute war. »Meiner Auffassung nach, werden Gäste nicht gegen ihren Willen festgehalten.«


    »Es steht dir frei zu gehen.«


    »Ach ja?«


    »Ja.« Sie warf dem Mann einen Blick zu, der mich daraufhin in meine Zelle stieß. »Sobald du dir angehört hast, was wir zu sagen haben.«


    »Und was haben Sie zu sagen?«, schrie ich, aber es war zu spät. Die Tür war im Schloss, bevor ich den beiden einen letzten Blick zuwerfen konnte.


    Ich verlor allmählich wirklich mein Zeitgefühl. Es war inzwischen dunkel draußen. Ob es bereits Morgen oder immer noch Nacht war, wusste ich nicht. Ich hatte weinen wollen, aber meine Tränendrüsen schienen dafür zu stolz zu sein. Also konnte ich nicht in Selbstmitleid zerfließen, was die Zeit vielleicht schneller hätte rumgehen lassen. Stattdessen kauerte ich jetzt auf der Pritsche und war bereits beim zweiten Durchgang, die Fliesen um mich herum zu zählen. Auf dem Boden waren es siebenunddreißig, davon war eine gesprungen. Die Wände waren mit zweihundertvierzehn Kacheln bepflastert. Bei jedem Geräusch fuhr ich hoch, in der Hoffnung, dass Diana oder das Mädchen wiederkamen, mir ihren grandiosen Vorschlag unterbreiteten und mich dann wieder gehen ließen. Außerdem war mir kalt und meine Hand schmerzte inzwischen höllisch. Noch schlimmer als die Kälte und der Schmerz war die Stille. Die erdrückende Stille, die meinem Hirn zu viel Gelegenheit zum Nachdenken gab. Überraschenderweise drehten sich neunzig Prozent dieser Gedanken um Jude Carter. Vielleicht lag es an der Todesangst oder schlicht und ergreifend an der Tatsache, dass diese ganze Entführungsgeschichte die Ereignisse vor zwei Tagen absolut in den Schatten stellte. Ich meine, hey, der Typ konnte sich in andere Menschen verwandeln, aber was war das schon im Vergleich zu dem hier? Immerhin hatte er mich vor Scott beschützt, wie gefährlich konnte er da schon sein? Ich hatte mich zwar vor ihm gefürchtet, doch wenn ich ehrlich sein sollte, machte diese Diana mir tausendmal mehr Angst. Eines wusste ich auf jeden Fall: Wenn ich ein Handy gehabt hätte, wäre es Judes Nummer gewesen, die ich gewählt hätte.


    Und zwar, weil ich ihn liebte. Das war einfach nicht mehr zu leugnen. Ich wollte es auch gar nicht mehr leugnen, weil ich mir inzwischen gar nicht mehr so sicher war, ob ich diesen Bunker wieder lebend verlassen würde. Und ich wollte auf keinen Fall als Lügnerin sterben. Also, war ich ehrlich zu mir. Jawohl, ich hatte mich in Jude Carter verliebt, obwohl er möglicherweise ein naturwidriger Irrer war. Und, jawohl, ich war jahrelang einfach zu feige gewesen, mich gegen meinen tyrannischen Dad zu stellen. Das hatte nichts mit Selbstschutz oder Angst um meine Mom zu tun gehabt. Ich war einfach zu feige gewesen. Außerdem war ich nicht unmaßgeblich für den Tod meiner einzigen Freundin verantwortlich und hatte mich seitdem in meinem eigenen Selbstmitleid vergraben. Ich hatte sämtliche sozialen Kontakte abgebrochen und mich eingeigelt wie der letzte Idiot. Außerdem war ich absolut mies in der Schule.


    Wow, mein Leben war die totale Scheiße. Jetzt konnte ich verstehen, warum Gott uns die Fähigkeit eingerichtet hat, uns selbst zu belügen. Die Wahrheit war verdammt hart. Würden die Menschen jeden Morgen eine ehrliche Bestandsaufnahme ihres Lebens aufstellen, würde die Selbstmörderrate wahrscheinlich rasant in die Höhe schnellen. Vielleicht wäre dieser Weg der einfachste. Leider gab es in diesem Loch absolut keine Möglichkeit, meine armselige Existenz zu zerstören. Es sei denn, ich würde mir selbst an der Fliesenwand den Kopf einschlagen. Aber das war einfach ekelig.


    Als es gerade hell wurde, hörte ich Schritte vor meiner Tür. Ich hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt und ein wenig vor mich hingedöst. Jetzt war ich wieder hellwach. Die Tür ging auf und das Rastamädchen tauchte im Rahmen auf. Sie hielt ein Tablett in den Händen. »Ich habe dir was zu essen mitgebracht. Niemand sagt mir hier was, also gehe ich einfach davon aus, dass unsere Gäste schon eine Weile nichts mehr zwischen den Zähnen hatten.«


    Ich beäugte sie vorsichtig, rührte mich aber nicht vom Fleck.


    »Ihr habt also öfter Gäste?«


    Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter und kam herein. Die Tür fiel schwer und endgültig hinter ihr zu. »Im Grunde sind es nicht meine Gäste. Aber ja, hin und wieder haben wir welche.«


    »Warum machst du bei der Scheiße hier mit?«, fragte ich sie geradeheraus. »Zusehen, wie sie Leute verschleppen und wie Tiere einsperren?«


    »Also als Allererstes solltest du dir eines merken, meine Süße«, sagte sie stirnrunzelnd »Gefangene sind nicht gerade in der Position, die Fragen zu stellen. Auch wenn sie dich hier als Gast bezeichnen, bist und bleibst du eine Gefangene.«


    »Danke für den Hinweis«, fauchte ich sarkastisch. Es fiel mir schwer, mich vor dem Mädchen zurückzuhalten. Sie wirkte zu harmlos, um mich einzuschüchtern.


    »Und Zweitens«, fuhr sie fort, ohne auf meine Bemerkung zu achten »solltest du froh sein, dass ich bei der Scheiße hier mitmache.«


    »Warum sollte ich?«


    Das Mädchen sah mich einen Moment an, dann stellte sie das Tablett auf den Boden und holte ein pinkfarbenes Blackberry aus der Tasche. »Das wirst du gegebenenfalls sehen. Als erstes brauche ich deinen Namen.«


    »Warum?«, fragte ich wieder. »Du hast schon ein Foto von mir. Wofür brauchst du meinen Namen?«


    »Weil die Idioten da vorne ihn mir nicht sagen wollen.«


    Beinahe hätte ich gegrinst, weil sie sich anhörte wie ein bockiges Kind. »Vielleicht wissen sie ja selbst nicht, wen sie da entführt haben.«


    Sie legte den Kopf schief und sah mich an. »Wäre ihnen glatt zuzutrauen. Also was ist? Gibst du mir nun deinen Namen oder muss ich ihn selbst herausfinden?«


    »Ach, und wie willst du das anstellen?«


    »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert, Süße«, erwiderte sie ungerührt. »Schon mal was von Gesichtserkennungssoftware gehört?«


    Eigentlich nicht. Aber das musste sie ja nicht unbedingt wissen. »Warum machst du das dann nicht?«


    »Weil es Stunden dauern würde. Es ist wesentlich einfacher, wenn du ihn mir einfach sagst.«


    Ich überlegte, während ich die schlechtverfugte Wand musterte. Wahrscheinlich machte es wirklich keinen Sinn, ihr meinen Namen zu verschweigen. Es würde die Sache nur hinauszögern. »Mona Gray«, gab ich schließlich auf.


    »Mona Gray«, wiederholte sie langsam und tippte schnell auf den Tasten ihres Telefons herum. Dann sah sie auf. »Warum bist du hier, Mona Gray?«


    »Ich hatte gehofft, das kannst du mir sagen.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich will ehrlich zu dir sein, Mona. Normalerweise sind die Leute, die in diesen Zimmern hier eingeschlossen sind, nicht so wie du.«


    Verwirrt wartete ich auf eine Fortsetzung. Als keine kam, hakte ich nach. »Was meinst du damit? Nicht so wie ich?«


    »Also ich möchte dir ja echt nicht zu nahe treten, aber du siehst einfach zu brav aus, um hier drinnen zu hocken. Außerdem hast du selbst keine Ahnung, wo du bist, oder?«


    Nein, ich hatte wieder keine Ahnung. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind neben diesem Mädchen, obwohl sie kaum älter sein konnte als ich. »Du könntest mir einfach sagen, wo ich bin. Oder noch besser, du könntest mich einfach rauslassen.«


    Sie schnalzte skeptisch mit der Zunge. »Eher nicht. Nicht, bevor ich weiß, wer du bist und warum du hier bist.«


    Müde lehnte ich den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Wahrscheinlich war das dumm. Wie wenn man einem Löwen den Rücken zudrehte. Doch ich hatte keine Kraft mehr, nicht einmal für Angst. »Dann sag mir Bescheid, wenn du es rausgefunden hast.«


    Es blieb so lange still, dass ich die Augen wieder öffnete. Das Mädchen musterte mich nachdenklich. »Was ist?«, fragte ich sie.


    »Ist sonst alles okay mit dir? Haben sie dir was getan?«


    Ich lehnte mich wieder gegen die Wand. »Das interessiert dich?«


    »Was ist mit deiner Hand?«


    »Nichts.


    »Und mit deiner Stirn?«


    Verwirrt sah ich sie an. »Was soll damit sein?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sie ist blau.«


    Seufzend schloss ich wieder die Augen. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    Darauf sagte sie nichts und ich war auch nicht gerade scharf auf ein Gespräch. Die Hoffnung auf Hilfe hatte ich aufgegeben und ich war einfach nur noch müde. Nach ein paar Minuten schien das Mädchen genug davon zu haben, mich anzustarren. Sie öffnete die Tür mit einem Piepsen und schloss sie wieder hinter sich.


    Ich war allein. Einen Moment überlegte ich, ob ich etwas von dem mitgebrachten Essen nehmen sollte. Dabei wurde mir allein von dem Gedanken schlecht. Vielleicht war es ja vergiftet, war diesen Kerlen ja durchaus zuzutrauen. Und das Mädchen war viel zu nett, also war sie wahrscheinlich die Psychopatin. Vielleicht würden sie mich gleich holen, mich in ein Puppenkleidchen stecken und an eine Teetafel mit meinen ausgestopften Vorgängerinnen setzen. Okay, jetzt drehte ich durch.

  


  
    Jude, 29.Oktober, 11.55Uhr
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    Ich stellte die Dusche ab. Das Wasser perlte von meiner Haut und tropfte auf die Fliesen. Ich blieb so lange stehen, bis ich beinahe wieder trocken war. Meine Muskeln waren seit Tagen angespannt. Im Grunde brannten sie wie Feuer, doch das war mein kleinstes Problem.


    Es klingelte. Mir wurde klar, dass ich ins Leben zurückkehren musste, also griff ich nach meinem Handtuch, knotete es mir um die Hüften und lief aus dem Bad. Ich hatte das Haus für mich, also fühlte sich niemand für das Türklingeln verantwortlich. Ich eigentlich auch nicht– um ehrlich zu sein fühlte ich mich, als würde ich überhaupt nicht zu diesem Planeten gehören –, aber ich machte mich trotzdem auf den Weg nach oben.


    »Du siehst scheiße aus, Mann!«, sagte Scalla, sobald ich die Tür geöffnet hatte. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. »Was willst du? Das ist wirklich kein passender Zeitpunkt…«


    Er ließ mich nicht ausreden. Noch bevor ich meinen Satz beenden konnte, hatte er sich an mir vorbeigequetscht und stand hinter mir im Flur.


    »Sie haben noch einen.« Am liebsten hätte ich ihm einfach nicht zugehört. Ich hatte meine eigenen Probleme und brauchte nicht noch die Probleme der anderen Menschen. Aber natürlich fragte ich nach. Egal wen es erwischt hatte, es war einer von uns gewesen. Einer weniger.


    »Wen?«


    »Keine Ahnung. Die zweite, die ich noch nie gesehen habe.«


    Diese Tatsache schien ihn zu frustrieren, was ich durchaus nachvollziehen konnte. Während der letzten Jahre haben wir herausgefunden, dass es etwa einhundertundvierzig Neugeborene waren, an denen die Tests durchgeführt wurden. Von siebenundneunzig hatten wir Namen, Adressen und Bilder. Circa dreißig davon waren Teilnehmer der offiziellen Studie gewesen und jetzt alle sechsundzwanzig Jahre alt. Der Rest war eine gesichtslose Gruppe. Und neununddreißig waren inzwischen tot. Zumindest, soweit wir wussten.


    »Ein Mädchen?«, hakte ich nach. Ich gab mir alle Mühe, mich für die Geschichte zu interessieren, aber Monas Gesicht spukte durch meinen Kopf und durchbrach ständig meine Konzentration.


    »Ja.«


    »Ist sie tot?«


    Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein. Jeanna hat sie gesehen.«


    »Versteh das, wer will!«, stöhnte ich und ging in die Küche. Wir wussten nicht, warum sie manche Leute gefangen nahmen und manche einfach töteten. Das machte keinen Sinn, hatte kein Muster. Vielleicht versprachen sie sich von manchen Informationen über die anderen Kinder. Vielleicht befürchteten sie, dass wir uns zu einer Art Armee zusammengetan hatten. In Wahrheit wussten nur sehr wenige von uns über die Medikamententests Bescheid.


    »Kennst du ihren Namen?«, fragte ich Scalla über die Schulter, während ich mir eine Cola aus dem Kühlschrank holte.


    »Jeanna war sich nicht sicher. Die wollten ihr wohl keine Informationen geben und das Mädchen selbst war ein bisschen vage.«


    Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Jeanna hat mit ihr geredet?«


    Scalla lachte ein kurzes, trockenes Lachen. »Sie hat ihr was zu essen gebracht.«


    Ja, das passte zu Jeanna. Im Grunde war sie ganz zahm, doch nach außen konnte sie eine echte Hexe sein. »Kann sie das Mädchen da rausbringen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie es überhaupt versuchen will.«


    »Warum nicht?«, fragte ich. Ich drehte die Flasche auf und trank einen Schluck. Wieder zuckte er die Schultern. Wenn es um Jeanna ging, konnte man nie sicher sein, was Scalla wirklich dachte. Er war ein Macho und er stand absolut unter ihrem Pantoffel. Sie stritten sich rund um die Uhr, aber im Grunde waren sie immer einer Meinung.


    »Sie sagt, das Mädchen ist komisch«, erklärte er nachdenklich und musterte seine schwarzlackierten Nägel. »Nicht so wie wir. Sie scheint überhaupt nicht zu wissen, warum sie sie geholt haben.«


    Das überraschte mich. Selbst wenn das Mädchen nichts von den Tests wusste, musste ihr doch wenigstens aufgefallen sein, dass sie hin und wieder ihre Gestalt verändern konnte.


    »Und du bist dir sicher, dass sie eine von uns ist?«


    »Warum sollte sie sonst dort sein?«


    »Informationen«, schlug ich vor.


    »Kindesentführung nur für Informationen? Dafür sind sie zu vorsichtig.«


    »Ein Versehen?«


    »Zu schlampig.«


    »Neue Tests?«


    »Würden sie nicht riskieren.«


    Ich nahm einen weiteren Schluck und sah Scalla nachdenklich an. »Wieso bist du eigentlich hier?«


    Er sah mich unschuldig an. »Ich wollte dich informieren.«


    »Du hättest anrufen können.«


    »Du hast mir gefehlt.«


    Ich langte nach ihm und er wich mir lachend aus. »Mir ist furchtbar langweilig! Bellevue ist ja ganz nett, aber Jeanna ist zum Workaholic mutiert und allmählich geht mir das Geld zum Versaufen aus.«


    »Dann geh nach Hause!«


    »Okay, okay, ich merke schon, wenn ich unerwünscht bin!«


    Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, um das Pochen hinter meiner Stirn loszuwerden. »Tut mir leid, Mann, im Moment kann ich dir in der Sache nicht helfen. Ich habe hier selbst das ein oder andere Problem.«


    »Schon gut«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Jeanna und ich schaffen das schon. Kann ich dir bei deinem Scheiß helfen?«


    »Nein, ich…« Schnell versuchte ich im Kopf meine Möglichkeiten durchzugehen, aber mein Gehirn schien in Zeitlupe zu arbeiten. »Ich suche jemanden. Wenn ich’s mir recht überlege… meinst du, ich könnte Jeanna bitten, sich mal für mich umzuschauen? In Bellevue, meine ich.«


    Scalla sah mich eindringlich an. »Ein Mädchen, Jude?« Ich nickte ausweichend.


    »Und weiß sie von uns?«


    Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab. »Genau das ist das Problem.«


    »Verstehe.« Er grinste mich schief an. »Also schick mir ein Foto von deinem Mädchen. Im Austausch schicke ich dir ein Foto von unserer kleinen Gefangenen. Vielleicht erkennst du sie.«


    »Okay, danke.«


    Er nahm mir die Colaflasche aus der Hand und drehte sich um. »Hau rein, Mann«, rief er über die Schulter und verschwand aus meiner Küche.

  


  
    Mona, 29.Oktober, 13.32Uhr
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    Es war hell, doch ich hatte keine Ahnung wie spät es war. Nach dem Besuch des Mädchens waren noch zweimal zwei Männer bei mir gewesen, die mich jedes Mal nach Namen fragen, die ich noch nie im Leben gehört hatte. Das Essen hatte ich aus Prinzip nicht angerührt und beschlossen, eher zu platzen, als diese Toilette zu benutzen. Ich hatte mich dazu entschlossen, schlicht aus Überzeugung zu sterben. Immerhin hatte absolut niemand auf diesem Planeten eine Ahnung wo ich war, also war meine Hoffnung auf einen edlen Retter auf weißem Ross sehr gering.


    Mein Fingerknacken hallte von den Fliesenwänden meines Kerkers wider, als der vierte Besucher die Tür aufmachte. Es war Diana.


    »Also gut«, sagte sie gelangweilt und lehnte sich in den Türrahmen. »Miss Gray, wie gefällt es Ihnen bei uns?«


    Ich drehte den Kopf zur Wand, damit ich ihr nicht ins Gesicht sehen musste. »Warum auf einmal so förmlich?«


    »Ich denke, Sie und ich hatten einen schlechten Start.«


    Ich schnaubte ungläubig. »Ach wirklich? Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie haben Ihr Essen gar nicht angerührt«, bemerkte sie.


    »Sie wissen, dass man das Spiel ›Guter Bulle– böser Bulle‹ eigentlich zu zweit spielt?«


    Aus den Augenwinkeln sah ich sie näher kommen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte ich mich, dass der Abstand zwischen ihr und der offenen Tür noch nicht groß genug war. »Ich bewundere Sie, Miss Gray, wirklich«, sagte sie nüchtern. »Andere Mädchen wären wahrscheinlich schon vor Angst gestorben.«


    »Glauben Sie mir, ich hab’s versucht.«


    Sie machte noch einen Schritt. »Ich bin hier, um sie abzuholen.«


    Ich wandte mich ihr zu und sah sie fragend an. »Lassen Sie mich gehen?«


    Sie lachte. »Nein.«


    »Wenn das so ist, werden Sie mich wohl hinaustragen müssen«, meinte ich so furchtlos wie möglich. »Ich werde nämlich nicht mit Ihnen gehen.«


    Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann zuckte sie die Achseln. »Wie Sie möchten.«


    Wie bei einer gut einstudierten Choreografie kam genau in diesem Moment der Schrankmann durch die Tür und baute sich vor mir auf. Beim Anblick dieses Typen fiel es mir um einiges schwerer, furchtlos zu bleiben. Ich war mir sicher, dass er mir mit einem kleinen Finger das Genick brechen konnte. Und ich wollte ihm keinen Grund dafür liefern. Niemand ließ mir Zeit für eine Reaktion. Sobald der Mann mich erreicht hatte, bückte er sich zu mir herunter, packte mich um die Taille und warf mich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter.


    Ich schrie und wagte es sogar, den Kerl gegen die Schultern zu schlagen. Sinnlos. Es war, als würde ich gegen eine Wand trommeln. Wahrscheinlich spürte er es noch nicht einmal. Was Diane zu ihrem Lakaien sagte, konnte ich wegen meiner eigenen Schreie nicht verstehen. Meine Hand protestierte bei jedem Schlag, aber im Moment war mir das herzlich egal. Der Kerl trug mich durch die gleichen Flure, durch die wir gekommen waren, doch diesmal achtete ich weniger auf meine Umgebung. Ich war mehr mit Schreien und Schlagen beschäftigt. Doch je näher wir dem Raum mit den Computern kamen, desto ruhiger wurde ich. Und sobald Diana und der Mann die großen Glastüren passierten, verstummte ich ganz. Ich entdeckte das Mädchen mit den Rastazöpfen noch bevor sie uns bemerkte. Als sie uns sah, erkannte ich für einen ganz kurzen Augenblick den Schrecken in ihren Augen, bevor sie sich wieder fasste und eine gleichgültige Miene aufsetzte. Sie warf erst mir und dann Diana einen überheblichen Blick zu. »Haben Sie jetzt einen Namen für mich?«


    Ich sah sie überrascht an. Wieso verheimlichte sie den beiden, dass sie meinen Namen längst kannte? Ich konnte in ihrem Gesicht jetzt nichts mehr lesen und sie mied meinen Blick. Diana sah sie mit mindestens derselben Überheblichkeit an. »Ich kann nichts dafür, dass du so schlecht Informiert bist, Jeanna.«


    Es hätte mich nicht gewundert, wenn aus Jeannas Augen in diesem Moment Funken gesprungen wären. »Wie kann ich informiert sein, wenn mir hier niemand Informationen liefert?«, fauchte sie und hämmerte auf ihre Tastatur ein. »Sagen Sie mir wenigstens, wo Sie sie hinbringen.«


    Die Schulter unter mir bebte vom Lachen des Mannes. »Du fragst zu viel, Süße. Das habe ich dir schon öfter gesagt.«


    »Und ich habe geantwortet, dass ich keine Anweisungen von einem Handlanger entgegennehme!«, zischte sie wütend.


    »Sagt die Schwarze!«, prustete der Kerl verächtlich. »Die schwarzen Köpfe deiner Familie haben in den weißen Ärschen meiner Familien gesteckt, du Freak! Und da nennst du mich Handlanger?«


    Ich hielt die Luft an. Ich hatte ein bisschen Angst, dass der Typ mich fallen ließ, wenn Jeanna auf ihn losging. Zu meiner Überraschung lächelte sie bloß zuckersüß und beugte sich über ihren Bildschirm zu uns herüber. »Fahr ruhig die Rassistenschiene. Das zeigt lediglich, dass du nicht einmal genügend Kreativität besitzt, um dir eine eigene Beleidigung auszudenken, sondern einfach auf die Vorurteile von Generationen zurückgreifst. Das ist armselig, ganz ehrlich.«


    Beinahe hätte ich gelacht. Diese Jeanna hatte es meinem lieben Träger ganz eindeutig gezeigt und das gefiel mir. Gleichzeitig fragte ich mich, warum sie sich so etwas erlauben konnte. Was hatte sie diesen Menschen zu bieten, dass sie einen solchen Status genoss? Ganz offensichtlich war sie hier der Computerfreak, aber von denen gab es jawohl mehr als einen. Nach außen hin sah sie durchaus entbehrlich aus. Was also hatte sie, dass sie sich traute, so mit diesem Schrank zu reden?


    Diana beendete den Schlagabtausch, bevor er ausarten konnte. Und ich war ihr dankbar. Meine Position war nicht gerade gemütlich und allmählich sickerte mir das Blut in den Kopf. Im Gehen warf ich Jeanna einen Blick zu. Für einen Moment war ich mir sicher, dass sie mir zunickte. Dann bog der Kerl mit mir um die Ecke und ich konnte das Mädchen nicht mehr sehen.


    Wir durchquerten noch ein paar Gänge. Einmal glaubte ich, dass wir im Kreis gingen, doch in diesem Bunker sahen wahrscheinlich alle Flure gleich aus. Eine Flucht wurde unter diesen Umständen schwierig.


    Irgendwann erreichten wir eine dunkel Tür, die sich von den grünen Türen im Keller deutlich unterschied. Sie war aus schwerem Holz und hatte eine goldene Klinke und zusätzlich eines dieser kleinen Scanfelder. Neben dem Rahmen war ein glänzendes Schild angebracht, auf dem in sorgfältigen Druckbuchstaben ein Name eingraviert war: John P. Collister, Geschäftsleitung. Geschäftsleitung, aha. Und was genau leitete der gute Mann? Ich hatte immer noch absolut keine Ahnung, wo ich war und was diese Menschen von mir wollten. Ganz offensichtlich war ich hier in einer Art Unternehmen. Was im Grunde noch verwirrender war. Welches Unternehmen nahm denn einen Teenager als Geisel? Das war total krank!


    Diana hob ihre beringte Hand und klopfte an die Tür. Als niemand antwortete, öffnete sie dennoch und ließ den Mann zusammen mit mir herein. Sobald wir eingetreten waren, wurde ich abgesetzt wie eine Schaufensterpuppe. Ich warf dem Kerl noch einen bitterbösen Blick zu, bevor ich mich umsah. Wir standen in einem Büro, in einem auffallend freundlichen Büro. Die Wände waren in schlichtem Weiß gestrichen und der Boden war mit einem weichen Teppich belegt. In der Mitte des Raumes stand ein großer Schreibtisch, offenbar aus dem gleichen Holz gefertigt wie die Tür. Mein Blick blieb am einzigen Bild hängen, das an der Wand hing. Es war eine Art Zertifikat, leider stand ich zu weit entfernt, um es lesen zu können.


    Diana riss mich aus meiner Betrachtung, als sie mich an der Schulter packte und zu einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch bugsierte. »Sie warten hier.«


    Ich sah zu ihr hoch. »Und auf wen warte ich?«


    »Auf Mr. Collister«, sagte sie hochnäsig, als liege das auf der Hand. »Er wird gleich hier sein.«


    »Kann es kaum erwarten«, murmelte ich, aber da war sie schon aus der Tür. Ich sah mich wieder um. Die Außenwand des Büros war komplett verglast, wodurch man einen wunderbaren Blick nach draußen hatte. Allerdings brachte mich das nicht wirklich weiter, weil man eigentlich nur ein unscheinbares Außengebäude und ein paar Felder sehen konnte. Egal wo wir hier waren, es war nicht Bellevue City. Verdammt, wie sollte man mich hier jemals finden?


    Bevor ich mir weiter Gedanken machen konnte, ging die Tür hinter mir wieder auf und ein schlanker Mann im grauen Anzug kam herein. Er musterte mich kurz, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich mir gegenüber. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig. Seine Haare waren braun und bereits von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Ich gab es nicht gerne zu, aber er war durchaus attraktiv.


    »Mr. Collister?«, fragte ich nach einer Weile stummen Starrens.


    Er nickte geschäftsmäßig. »Und Sie sind Miss Gray, nehme ich mal an. Diana hat mich über Ihre Ankunft informiert.«


    »Ankunft!«, schnaubte ich verächtlich. »Es war eine perfekte Entführung und das wissen Sie auch.«


    »Nennen Sie es wie Sie wollen, das Ergebnis ist dasselbe.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und das wäre?«


    »Dass Sie jetzt hier sind.«


    Verächtlich verschränkte ich die Arme vor der Brust und wartete, dass er weiterredete. »Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum ich Sie habe herbringen lassen, Miss Gray.«


    »Denken Sie?«, fragte ich sarkastisch. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, doch er ging nicht auf meine Bemerkung ein.


    »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    Er ließ mich nicht aus den Augen. »Zu Jude Carter.«


    Unwillkürlich schnappte ich nach Luft. Das war wahrscheinlich nicht die schlauste Reaktion, aber die Überraschung war zu groß. Was wollten diese Menschen von Jude? Im Grunde wusste ich, was sie von ihm wollten, doch warum, um Himmels Willen, mussten sie mich dafür entführen? Wenn sie hinter einem kleinen Gestaltwandler her waren, dann sollten sie doch ihn holen und nicht mich. Ich versuchte, mich so schnell wie möglich zu fangen doch man konnte meiner Stimme anhören, wie erschrocken ich war. »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen könnte.«


    »Mir würde sein Aufenthaltsort schon reichen.«


    Meine Antwort kam zu schnell. »Den weiß ich nicht!«


    Collister lächelte ungeduldig und beugte sich zu mir herüber. Unwillkürlich wich ich zurück. »Miss Gray, ich möchte ehrlich zu Ihnen sein«, sagte er kalt. »Wissen Sie, mein Unternehmen beschäftigt sich seit Jahren mit ›Menschen‹ wie Jude Carter.«


    Unwillkürlich musste ich schlucken. Ich befürchtete, dass ich jetzt die Antworten bekam, die ich gar nicht haben wollte. »Was meinen Sie damit?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Er runzelte die Stirn. Unter seinem Blick fühlte ich mich wie ein Kunstwerk, dass er zu verstehen versuchte.


    »Diana war sich nicht sicher, in welchem Verhältnis Sie zu Mr. Carter stehen. Es würde mir sehr helfen, wenn Sie mich in diesem Punkt aufklären würden.«


    »Ganz ehrlich, Mr. Collister, diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten«, murmelte ich niedergeschlagen. »Selbst, wenn ich wollte.«


    Sein Lachen stach mir ins Herz, so kalt und spöttisch. »In Grunde interessiert mich Ihre private Situation nicht sonderlich. Nur, wie viel Sie wissen.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Sie haben mich entführen lassen, um zu erfahren, was ich weiß? Sie hätten mich auch einfach fragen können!«


    »Sie hätten nicht mit uns geredet.«


    »Messer an den Hals!«, schlug ich spöttisch vor.


    »Glauben Sie mir, so ist es am einfachsten. Wir nehmen Sie mit, stellen Ihnen ein paar Fragen und bringen Sie wohlbehalten wieder zurück.«


    »Ach, tatsächlich?«, fragte ich.


    Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Vorausgesetzt natürlich, mir gefallen Ihre Antworten.«


    »Und wenn nicht?«


    Seine Hand machte eine vage Bewegung. »Das werden wir dann sehen. Lassen Sie uns lieber nicht davon ausgehen.«


    »Gut.« Ich schluckte erneut und dachte nach, aber mein Gehirn hatte sich irgendwann in der letzten halben Stunde abgeschaltet.


    »Gut, was wollen Sie wissen?«


    »Wo sich Jude Carter derzeit aufhält.«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Sie lügen. Sie waren bei seinem Haus und gehen mit ihm zur Schule.«


    Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen. »Wenn Sie das wissen, warum fragen Sie mich dann?«


    Collister lachte, doch bei seinem Lachen stellten sich meine Nackenhaare auf. »Ich wollte sehen, ob Sie für ihn lügen. Und das tun Sie ganz offensichtlich.«


    Ich versuchte, seinen Blick so gleichgültig wie möglich zu erwidern. Mit Sicherheit klappte es nicht, denn sein Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde gehässiger. Er musterte mich wie eine Schlange eine kranke, geschwächte Maus.


    »Nun, das wäre dann wohl die erste Antwort, die Ihnen nicht gefällt.«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte er ernst. »Sie sind loyal, also bedeutet er Ihnen etwas. Damit kann ich arbeiten.«


    Am liebsten hätte ich ihm gesagt, was genau er mich konnte. Doch ich traute mich nicht. Er machte mir mit seiner kalten Art viel mehr Angst als Diana.


    »Also, Miss Gray, wie viel wissen Sie über Jude Carters Vergangenheit?«, fuhr er fort. Müde schüttelte ich den Kopf. »Gar nichts. Und diesmal wirklich nicht. Er hat nicht viel über sich gesprochen. Ich weiß nur, dass er aus Bellevue kommt und einen Bruder hat. Den habe ich nur einmal gesehen und das auch nur ganz kurz.«


    »Wie heißt seine Mutter?«


    »Keine Ahnung! Wirklich, ich weiß nicht, was Sie für Vorstellungen haben! Ich kenne Jude erst seit ein paar Wochen.« Meine Stimme wurde bei jedem Wort leiser, bis sie beinahe nur noch ein Flüstern war. Es tat weh, über Jude zu sprechen.


    »Was hat er Ihnen über seine Fähigkeiten erzählt?«


    Ein weiterer Stich in meine Magengrube. Wahrscheinlich wollte Collister genau das. Mein Herz solange quälen, bis ich theatralisch zusammenbrach und ihm alles erzählte, was er hören wollte. Das könnte ihm so passen. So eine war ich nicht und das schien er nicht zu wissen. »Mr. Collister. Ich würde Ihnen Ihre Fragen wirklich beantworten. Vielleicht liefere ich Carter nicht so kaltblütig ans Messer, wie Sie es gerne hätten, das bedeutet jedoch nicht, dass wir beide in einer besonders großartigen Verbindung stehen. Wir sind Freunde und noch nicht einmal richtig gute. Wenn ich von seinen… seinen Fähigkeiten weiß, dann nur rein zufällig. Er hat sich nicht auf mein Sofa gesetzt und aus dem Nähkästchen geplaudert.«


    »Ihre kleine Rede ist ja wirklich beeindruckend. Das interessiert mich allerdings nicht.«


    »Aber…«


    Collister hob die Hand, um mich zu unterbrechen. Zu meiner Verärgerung hielt ich tatsächlich inne.


    »Ich fürchte, Sie verstehen mich nicht, Miss Gray.«


    »Oh doch!«, brauste ich auf. Ich hatte es satt, ständig wie ein kleines unwissendes Mädchen behandelt zu werden. »Ich weiß genau, was hier abgeht. Sie sind irgendein Fanatiker, der einen Jungen jagt, um ihn zu untersuchen oder was auch immer. Kommen Sie von der Kirche? FBI? Men in Black?«


    Er lachte! Anstatt beeindruckt von meinem Ausbruch zu sein, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und lachte! Das konnte doch nicht wahr sein! »Sie haben eine wirklich blühende Fantasie, Miss Gray. Mir gefallen Ihre Geschichten, nur sind sie leider völlig aus der Luft gegriffen.«


    »Ach ja?«, fauchte ich.


    »Ja.« Langsam legte er die Fingerspitzen zusammen und sah mich nachdenklich an. »Ich bin weder von der Kirche, noch vom FBI. Mein Unternehmen ist quasi… sagen wir der Auslöser von Jude Carters besonderen Fähigkeiten.«


    Krampfhaft versuchte ich mich an die Einzelheiten zu erinnern, die Goethe mir erzählt hatte. »Von Ihnen kamen die Medikamententests.«


    »Aha, da weiß doch jemand mehr als er zugeben wollte.«


    Ich versuchte mir mein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. »Wie gesagt, rein zufällig.«


    »Und welche Informationen haben Sie noch?«, fragte er eindringlich. »Rein zufällig?«


    Hastig schüttelte ich den Kopf. »Mehr weiß ich nicht! Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen!«


    »Hat er Ihnen je etwas über Dokumente oder Bildmaterial erzählt?«


    Hilflos rang ich mit den Händen. »Er hat mir überhaupt nichts erzählt!«, sagte ich nachdrücklich. Ich blinzelte die Tränen weg, die sich in meinen Augen sammelten und versuchte vergeblich, Collisters Blick zu erwidern. »Was wollen Sie überhaupt von ihm?«


    Er lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Ich würde sagen, das ist meine Angelegenheit.«


    Am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gegangen. Einfach so. Hätte die Finger um seinen Hals gelegt und zugedrückt, bis sich seine armselige Seele in die Hölle verabschiedete. Das Echo hallte schwach in meinem Hinterkopf. Es war leiser geworden in den letzten Tagen. Zusammen mit Jude war es beinahe stumm gewesen. Jude war mein Schalldämpfer gewesen. Er hatte die Schatten in meiner Seele einfach aufgefangen wie ein wunderbarer Traumfänger. Und es war eindeutig, dass dieser Collister meinen Traumfänger zerstören wollte. Die Wut brodelte ganz leicht in meinem Herzen auf. Ich war momentan nicht wirklich gut auf Jude zu sprechen und hatte ihn eigentlich nie wieder sehen wollen, doch der Gedanke, dass ihm jemand etwas antun wollte, verursachte mir Übelkeit. Ich wollte etwas tun, aber im Moment war ich wohl nicht in der Lage, meinen Prinzen vor dem bösen Schurken zu retten.


    »Ich fürchte, wir kommen an diesem Punkt nicht weiter«, sagte Collister nach einer Weile. Ich wusste nicht was ich antworten sollte, also starrte ich bloß auf meine Hände und hoffte, dass er ihr Zittern nicht bemerkte. »Diana wird Sie zurückbegleiten.«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Sie sperren mich wieder ein?«


    Seine Lippen verzogen sich ganz leicht. »Einsperren ist ein hartes Wort. Wir haben Ihnen ein Zimmer eingerichtet, in dem Sie bleiben können.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Wie lange?«


    »Bis wir wissen, was wir mit Ihnen machen sollen.«


    »Nein!«, keuchte ich. Meine Hände krallten sich in die Lehen des Stuhls, als könnte ich mich einfach weigern, wieder weggeschafft zu werden. »Ich habe Ihnen alles gesagt! Ich weiß nichts mehr!«


    »Vielleicht haben Sie etwas vergessen und es fällt Ihnen später wieder ein«, säuselte er. Dann stand er auf und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Einen Moment später ging die Tür auf und ein Mann in Uniform kam herein.


    »Nein!«, flehte ich noch einmal. Verzweifelt zog ich die Füße auf den Stuhl, als könnte das Polster mich verschlucken, wenn ich mich nur nahe genug hineindrücke. »Ich will nicht wieder in den Bunker! Ich schwöre Ihnen, dass ich Ihnen alles gesagt habe!«


    »Das glaube ich Ihnen. Zumindest, dass Sie denken, uns alles gesagt zu haben. Denken Sie noch ein bisschen nach. Manchmal können auch Kleinigkeiten wichtig sein, die einem anfangs unwichtig erscheinen.«


    »Bitte!« Collister nickte dem Mann zu, der auf mich zukam und nach meinem Arm griff. Ich schlug nach ihm, wollte über die Lehne zur Seite ausweichen– vielleicht bildete ich mir ein, ich wäre schnell genug, um diesen Mistkerlen einfach wegzurennen –, aber der Mann war schneller. Wie ein Geist tauchte er an meiner Seite auf und versperrte den Weg zur Tür.


    »Jetzt mach keinen Scheiß!«, knurrte er leise, als ich erneut einen Satz machte. Noch bevor ich auch nur außer Reichweite war, hatte er seine Arme um meine Taille geschlungen und mich mit seinem Klammergriff gepackt. Ich kratzte und biss, und wieder wurde ich wie eine Puppe aus dem Zimmer getragen und durch die immer gleichaussehenden Flure chauffiert. Nach ein paar Minuten gab ich auf und sank ergeben über dem Rücken des Mannes zusammen. Ich konnte nur noch hoffen, dass Collister die Wahrheit gesagt hatte und ich nicht wieder zurück in die Zelle gebracht wurde. Ich würde keine Nacht länger darin aushalten. Lieber würde ich sterben, was in Anbetracht der Situation vielleicht die angenehmere Lösung wäre.


    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich leise. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Typ mich hören konnte. Wahrscheinlich nicht. Mein Gesicht war in der Uniformjacke vergraben, die die zwei Tränen aufsaugte, die ich zuließ. Ich würde diesen Menschen nicht die Genugtuung geben, mich weinen zu sehen. Sie würden nicht zusehen, wie ich breche. Wahrscheinlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mich niedergerafft hätten, und ich war naiv genug, um das Unausweichliche hinauszögern zu wollen. Es war irgendwie ein bisschen paradox, dass ich gerade jetzt entführt worden war. Die Leute hatten Recht, der Teufel scheißt wirklich immer auf den größten Haufen. Natürlich, die Katastrophe, Jennys Tod, war schon vor Jahren passiert. Die Jahre danach waren im Grunde friedlich gewesen, weil ich sie mir selbst friedlich gemacht hatte. Ich hatte in einer wunderbaren, schillernden Blase gelebt, zusammen mit meinem Echo. Dann war Jude gekommen und hatte eine Stecknadel in diese Blase gerammt und sie zerstört. Vielleicht hatte er mein Echo freigelassen, doch dafür hatte er auch dem Bösen dieser verkommenen Welt wieder Eintritt gewährt. Einschließlich ihm selbst. Und trotzdem bereute ich es nicht. Bereute ihn nicht. Keinen einzigen Moment. Vielleicht rührte diese sentimentale Phase daher, dass ich in den letzten Tagen praktisch weder getrunken noch gegessen hatte, aber im Nachhinein war mir dieses ganze Chaos lieber als meine Taubheit. Immerhin konnte es sein, dass ich bald getötet wurde. Und es ist einfacher zu sterben, wenn man weiß, dass man gelebt hat.


    Nach ein paar Fluren und Treppen wurde ich wieder runtergelassen. Der Mann setzte mich vor einer schlichten, klinkenlosen Tür ab und drückte irgendeine Karte auf das Scanfeld links neben dem Türrahmen. Es klickte kurz und das dunkle Holz machte mir den Blick in das Zimmer dahinter frei. Am liebsten hätte ich angefangen zu heulen. Kein Witz. Die Erleichterung, ein völlig normales Schlafzimmer zu sehen, war so übermächtig, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Vielleicht war ich ein kleines verwöhntes Mädchen, doch das war mir in diesem Augenblick egal. Es war mir völlig wurst, was dieser Typ von mit dachte. Hauptsache, er verschwand bald.


    »Das Computermädchen bringt dir regelmäßig Essen«, sagte der Mann und stieß mich ziemlich unsanft in das Zimmer. »Wenn du etwas zu sagen hast, gib ihr Bescheid. Sie wird dann einen von uns holen.«


    Ich dachte, dass eine Antwort darauf ziemlich sinnfrei war, drehte mich stumm um und studierte meine neue Bleibe. Ganz unvoreingenommen betrachtet wirkte der kahle Raum durchaus geschmackvoll. Der Boden und die Wände waren dunkel, das große Bett in der Mitte mit hellen Sandtönen bezogen. Das Ding sah um einiges gemütlicher aus als die Pritsche im Keller, auch wenn Decke und Kissen fehlten. Ansonsten war der Raum unmöbliert. Mein Blick suchte die Wände ab und fand eine Tür, die offenbar in derselben Farbe wie der Rest gestrichen worden war. Ich betete zum Himmel, während ich darauf zuging und sie aufriss. Gott sei Dank! Die Tür zum Badezimmer.

  


  
    Jude, 30.Oktober, 9.36Uhr
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    Ich sah Scalla an. Er hatte sich auf meinem Bett zusammengerollt wie eine Katze und starrte mit glasigem Blick auf die Mattscheibe des Fernsehers. Das tat er jetzt schon seit gut einer Stunde. Seit wir den Anruf von Jeanna bekommen hatten und sie angekündigt hatte, in einer halben Stunde da zu sein. Doch das war mittlerweile eine gute Stunde her.


    »Deine Schnalle ist zu spät«, murrte ich. Ich war nicht gerade begeistert, hier zu sitzen und auf ein Foto zu warten. Unter normalen Umständen wäre ich wahrscheinlich mit mehr Tatendrang dabei gewesen. Aber ich hatte gerade größere Probleme als die neue Gefangene von COPA. Und auch eindeutig Besseres zu tun, als hier herumzusitzen. »Wenn sie in zehn Minuten nicht da ist, haue ich ab, das schwöre ich dir.«


    Er lachte über eine Szene im Fernsehen und sah mich dann leicht genervt an. »Jetzt sei doch nicht so schrecklich ungeduldig! Sie kommt schon.«


    »Will ich ihr auch geraten haben!«


    In diesem Moment ging hinter mir die Tür auf und Jeanna kam herein. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie würdigte mich keines Blickes und schritt durch den Raum wie eine Königin durch ihr Königreich und ließ sich dann neben Scalla aufs Bett fallen. Als der ihr mit der flachen Hand auf den Hintern klatschte, hätte ich beide am liebsten in kochendes Wasser getaucht.


    »Also, komm zur Sache«, murmelte ich und knallte die Tür zu. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich gerade noch wie Jeanna bedeutungsvoll die Augen verdrehte.


    »Er ist schon den ganzen Morgen so«, flüsterte Scalla ihr zu. Leider tat er das so laut, dass ich ihn gut verstehen konnte.


    »Halt die Klappe!«, fuhr ich ihn an und erntete genervte Blicke. Also stöhnte ich schließlich ergeben und setzte mich auf die vorderste Kante meines Schreibtischstuhls.


    »Also«, begann Jeanna, sobald ich mich zu ihrer Zufriedenheit entspannt hatte, »ich weiß nicht, was Scalla dir erzählt hat…« Sie sah mich auffordernd an.


    Ich seufzte. »Dass Collister sich eine Neue geholt hat und sie scheinbar keine von uns ist.«


    »Richtig. Ich hab keine Ahnung, was Collister von ihr will. Die Diana-Hexe sagt mir sowieso nichts. Soweit ich es mitbekommen habe, geht es, wie immer, um Informationen.« Es interessierte mich nicht so sehr wie es eigentlich sollte. Ich nahm an, dass ich die beiden am schnellsten loswurde, wenn ich mitspielte.


    »Hast du einen Namen?«


    »Ja und ich habe ihn durch die Datenbank gejagt«, sagte sie und klang dabei wie eine Computerstimme auf dem Anrufbeantworter. »Weder bei COPA noch bei unserer eigenen Datenbank sind irgendwelche Dinge über das Mädchen gespeichert. Ich hab keine Ahnung wer sie ist.«


    »Schwester, Tochter, Nichte, Cousine, beste Freundin, feste Freundin?«, ratterte ich runter. Manchmal kam es vor, dass zuerst die Verwandten rangenommen werden, bevor COPA sich ihre Experimente– so nannte Collister die Gestaltwandler– holte, wenn eine Zielperson sich als besonders widerspenstig herausstellte und zum Beispiel untertauchte. Jeanna hatte uns von einem Jungen aus England erzählt, der mit dreizehn Jahren einfach abgehauen und als Stallbursche irgendwo in der Pampa von Australien gearbeitet hat, um nicht aufzufallen. Sie hatten ihn trotzdem bekommen.


    Jeanna zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich nehme es mal an.«


    Scalla trommelte nachdenklich mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum. »Vielleicht ist sie auch die Tochter einer Krankenschwester oder Ärztin oder so etwas.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, Collister geht es darum, seine Spuren zu verwischen, richtig? COPAs Namen reinzuwaschen.« Sie nickte und er fuhr fort. »Dann werden sie sich wohl auch die damaligen Angestellten vornehmen. Irgendjemand wird ja wohl etwas mitbekommen haben, oder nicht? Angestellte, Pfleger, Patienten usw. Um die muss sich doch auch jemand kümmern.«


    Jeanna sah aus, als wäre gerade eine Welt in ihrem Inneren zusammengebrochen. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Das bringt meine ganzen Pläne durcheinander!«


    Ich warf Scalla einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast ihre Welt erschüttert.«


    Einen Moment starrte Jeanna kopflos auf ihr Blackberry, dann schüttelte sie kurz den Kopf und sah mich wieder an. Als hätte jemand auf den Neustart-Knopf gedrückt. »Ich werde die Personallisten prüfen. Vielleicht ist ihr Name dabei.«


    »Wie ist ihr Name?«, fragte ich nach, doch mir hörte niemand mehr zu. Jeanna hämmerte bereits auf die Tastatur ihres armen Telefons ein und Scalla war zu sehr damit beschäftigt, sie dabei zu beobachten, als mich zu beachten. Ich wurde hier wohl nicht weiter gebraucht. »Leute, ich haue ab!« Keine Antwort. »Leute!«


    Scalla sah auf. »Wo willst du hin?«


    »Jemanden suchen«, antwortete ich knapp und griff nach meiner Jacke. Einen Moment wirkte er verwirrt, dann klatschte er in die Hände. »Ach ja! Sorry, Mann, hatte ich vergessen.«


    Ich winkte ab. Ich hatte im Moment keine Lust, darüber zu diskutieren. »Ihr könnt noch hier bleiben, aber verschwindet durch die Hintertür, ja?«


    Jetzt schien auch Jeanna mich zu bemerken. Sie hob den Arm und wedelte mir mit ihrem Blackberry entgegen wie eine weiße Fahne. »Ich will dir noch das Foto von dem Mädchen zeigen!«


    Ich holte mein eigenes Handy aus der Hosentasche. »Schick es mir einfach. Ich habe im Moment wirklich zu tun.« Die Wahrheit war, dass ich mich im Moment auf das einzige Mädchen konzentrieren musste, das mich interessierte. Die Unbekannte, die von COPA entführt wurde, tat mir leid, doch Jeanna und Scalla würden das schon alleine hinbekommen.


    Als ich endlich wieder alleine vor der Tür stand, atmete ich einmal tief durch. Ich hatte das Gefühl, dass mein Kopf plötzlich kleiner war als vorher. Die Probleme der anderen– COPA, Collister, das Mädchen– schienen keinen Platz mehr in meinem Denken zu haben. Ich musste Mona finden.


    Wie eine Checkliste musste ich meine Punkte abarbeiten. Mona finden, sie in Sicherheit bringen, ihren Vater aus dem Weg schaffen und dann weitersehen. Danach einen Plan für unser Leben machen.


    Aber erst einmal musste ich sie finden.


    Mein Handy piepste, als ich gerade das Auto öffnete. Einen Moment lang wollte ich es ignorieren. Dann zog ich das Telefon doch aus meiner Hosentasche. Und mich traf der Schlag, als sich das Bild auf meinem Display aufbaute.

  


  
    Mona, 30.Oktober, 10.03Uhr
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    Das Zimmer war gar nicht schlecht, das musste ich zugeben. Immerhin war das Bett bequem und das Bad geheizt. Vor ein paar Minuten war ein Mann mit Essen gekommen und hatte es wortlos abgestellt. Ich hatte mit dem Rastamädchen gerechnet– ehrlich gesagt hatte ich gehofft, ihr noch ein paar Informationen zu entlocken –, doch sie war nicht mehr aufgetaucht. Und das Essen hatte ich wieder nicht angerührt, nur das Glas Wasser hatte ich in einem Zug leer getrunken. Hungerstreik ja, doch im Endeffekt würde es niemandem etwas bringen, wenn ich mich selbst verdursten ließ. Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett und starrte auf das Loch in meiner Hose. Wenn man ganz genau hinsah, ein Auge zukniff und den Kopf schief legte, konnte man in den Fransen das Gesicht von Marilyn Monroe erkennen. Mit Hornbrille. Diese total sinnfreie Beschäftigung sollte mich eigentlich vom Nachdenken abhalten, doch es funktionierte nicht. Jetzt verstand ich, warum man Verbrechern Knast aufbrummte. Die Strafe war nicht der Freiheitsentzug, sondern die Tatsache, dass man nur sich selbst als Gesellschaft hatte. Das war echt mies. Wenn einem bewusst wird, dass man eigentlich ein ziemlicher Idiot ist und die Hälfte deines Lebens reine Zeitverschwendung war. Aber das absolut Schlimmste war, dass ich mir überhaupt Gedanken über so einen tiefgründigen Kram machte.


    Natürlich machte ich mir Gedanken über Jude. Immerhin war er der Grund, weshalb ich hier festsaß, wenn auch nur indirekt. Die Wut, die ich für ihn empfunden hatte, war weniger geworden. Klar, ich war sauer und enttäuscht und immer noch der Meinung, dass er irgendetwas falsch gemacht hatte. Aber was? Wenn ich darüber nachdachte, war es lächerlich zu glauben, dass er es mir hätte sagen sollen. Wir kannten uns kaum, geschweige denn, dass wir viel miteinander unternommen hatten. Gut, wir hatten uns geküsst und die Flugsaurier in meiner Magengegend schlugen auch noch ihre Saltos, aber was hatte ich erwartet? Dass er bei unserem ersten und einzigen Date meine Hand nimmt und sagt: »Ach übrigens, ich bin ein Gestaltwandler!« Das war unrealistisch. Ich war vielleicht nicht in der besten Position, um das zu beurteilen, aber ich würde auch einfach mal behaupten, dass ich nicht sofort mit der Sprache herausgerückt wäre. Himmel, selbst wenn er es mir gesagt hätte, ich hätte ihm doch niemals geglaubt!


    Und war er wirklich gefährlich? Er war zweifellos anders. Aber mit Sicherheit würden neunundneunzig Prozent meiner Klassenkameraden mich ebenfalls als anders bezeichnen. Anders hieß nicht unbedingt schlecht. Das hatte ich in den letzten Jahren am eigenen Leib gelernt. Ich war nicht besser als die ignoranten Vollidioten aus meiner Klasse. Sie hatten mich ausgeschlossen, weil ich nicht mehr zu ihnen gepasst hatte. Obwohl ich froh darüber war, dass sie mich in Ruhe ließen, hatte ich ihr Verhalten trotzdem immer als Armutszeugnis angesehen. Und jetzt tat ich dasselbe. Ich hatte Jude von mir gestoßen, weil sich herausgestellt hatte, dass er nicht das war, was ich erwartete. Ich meine, er war ja kein Monster. Er konnte sich eben nur hin und wieder in andere Personen verwandeln. Und nach allem, was ich in den letzten Tagen mitbekommen habe, konnte er nicht einmal etwas für seinen… seinen Defekt. Während ich meinen düsteren Gedanken nachhing und nach und nach zu dem Schluss kam, dass ich Jude vielleicht Unrecht getan hatte, wanderte die Sonne über den Himmel und sank immer tiefer. Mein Zeitgefühl war irgendwo zwischen Entführung und Verhör verloren gegangen. Merkwürdigerweise zusammen mit meiner Angst.

  


  
    Jude, 30.Oktober, 10.03Uhr
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    Scheiße! Das war der erste Gedanke, der mir in den Kopf schoss, als das Bild von meinen Augen zu meinem Gehirn weitergeleitet wurde. Vielleicht nicht besonders tiefsinnig, aber das war gerade auch nicht meine Absicht. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Zuckerwatte gefüllt. Das hier war Mona. Monas merkwürdig helle Augen, die mich müde und zugleich streitlustig ansahen. Sie stand in einem Türrahmen und sah über die Schulter zurück in die Kamera. Ihre schwarzen Haare hatte sie zurückgebunden, ein paar Strähnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und fielen ihr über die Schulter. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als würde sie über etwas nachdenken. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte ich wahrscheinlich einfach nur angenommen, dass sie wenig geschlafen hatte. Das Mädchen war wie aus Stein. Kalt und unverwüstlich. Und wenn ich mittlerweile nicht in ihrem Gesicht hätte lesen können, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass sie die ganze Sache nicht berührt. Doch ihre Augen sprachen Bände. Sie war verwirrt, hatte Angst, und traute der Kamera nicht.


    Es war die Angst in ihren Augen, die mich rasend machte. Ich brüllte einmal auf, um die Wut aus meiner Brust zu lassen, doch es wirkte nicht. Ich warf noch einen Blick auf das Foto, doch das machte die Sache auch nicht besser. Ohne auf die Mülltonne zu achten, die bedauerlicherweise in meinem Weg stand, preschte ich zurück über den Kiesweg, ums Haus herum und zurück durch die Hintertür.


    Jeanna und Scalla saßen immer noch auf meinem Bett. Sie sahen mich fragend an, als ich wie ein Irrer durch die Tür stürmte. Ich hielt nicht an, sondern preschte direkt zu ihr und hielt erst an, als mein Gesicht nur noch etwa zehn Zentimeter von Jeannas entfernt war. Wütend hielt ich mein Handy hoch.


    »Ist das das Mädchen?«, knurrte ich.


    Scalla fasste mich an der Schulter und zog mich ein Stück zurück. »Hey, mach mal halblang.«


    Ich achtete nicht auf ihn. »Ist sie das?«, fragte ich noch einmal. »Das Mädchen aus COPA?«


    Jeanna sah verwirrt zwischen mir und dem Handy hin und her. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir das Bild schicke.«


    »Wie ist ihr Name?«


    »Mann, beruhig dich mal«, sagte Scalla nervös. »Ihr Name!«


    Sie hob die Hände. »Mona Gray. Jude, du drehst gerade durch.«


    Mein Herz machte einen Sprung und landete irgendwo in meiner Magengegend. Ich ließ von ihr ab und ließ mich aus dem Stand neben ihr aufs Bett fallen. Alle Kraft war mit einem Mal aus meinem Körper verschwunden und hinterließ das größte Chaos an Gefühlen, das ich je erlebt hatte. Natürlich war da der Schock und die Angst um Mona, doch auf der anderen Seite spürte ich auch grenzenlose Erleichterung. Mühsam hob ich die Hand und verdeckte mir damit die Augen. »Geht es ihr gut?«, fragte ich mit geschlossenen Augen in den Raum.


    Jeanna antwortete. »Ja. Es geht ihr gut.«


    »Wirklich?«


    Einer von beiden bewegte sich auf dem Bett. »Sie hat irgendwas mit der Hand. Ansonsten war sie okay«, sagte sie.


    Ich atmete zitternd aus. Wenn ich Mona helfen wollte– und das stand ziemlich außer Frage –, musste ich mich allmählich beruhigen. Es half niemandem, wenn ich hier herumsaß und den kopflosen Idioten spielte.


    Scalla setzte sich auf und sah mich an. »Das ist dein Mädchen, oder?«


    Ich nickte nur.


    »Na wenigstens weißt du jetzt wo sie ist.«


    »Ja, bei Collister! Großartig!«


    »Sei doch froh!«, sagte er eindringlich. »Gegen Collister können wir was machen. Besser, als wenn du noch lange herumrennst und keine Ahnung hast, wo du suchen sollst.«


    Jeanna richtete sich ebenfalls auf und lehnte sich stirnrunzelnd an ihn. »Leute, konzentriert euch mal!«


    Ich sah sie an. »Was?«


    »Hat einer von euch Experten darüber nachgedacht, warum Collister das Mädchen geholt hat?«


    »Das Mädchen hat einen Namen.«


    Ungeduldig verdrehte sie die Augen. »Wie auch immer.«


    Scalla sah erst Jeanna und dann mich an. »Sie wollen dich.«


    Jedem anderen hätte dieser Satz wahrscheinlich Angst gemacht, doch wir drei lebten mit diesem Gedanken schon unser halbes Leben lang.


    »Sie wollen uns alle.«


    »Aber sie arbeiten einen nach dem anderen ab, Jude«, sagte er. »Und wenn sie sich das Mädchen, pardon, wenn sie sich Mona geholt haben, dann bedeutet das, dass du an der Reihe bist.«


    »Scalla, du dramatisierst«, stöhnte ich genervt. Ich hatte schon immer auf COPAs Abschussliste gestanden. Diese neue Entwicklung berührte mich nicht sonderlich. Vor allem nicht, wenn ich wusste, dass Collister Mona hatte. Sie hatte im Moment weitaus größere Probleme als ich.


    »Und du spielst es herunter, weil du ein verliebter Mistkerl bist!«


    »Das Eine hat überhaupt nichts mit dem Anderen zu tun!«


    Jeanna hob die Hand und schnipste vor meinem Gesicht herum, damit ich sie ansah. »Tun wir doch mal so, als würdest du dich gerade nicht wie ein bockiges Kind verhalten, das unbedingt seinen Willen haben möchte.«


    Ich verdrehte die Augen, aber sie ließ sich überhaupt nicht beirren. »Nehmen wir mal an, dass dieses Mädchen im Moment nicht von Collister festgehalten würde.«


    »Und?«, fragte ich ungeduldig. Sie holte Luft, um zu antworten, doch Scalla kam ihr zuvor. »Was würdest du jetzt tun?«


    »Was hat das denn damit zutun?«


    »Wenn du wüsstest, dass du aktuell auf COPAs Abschussliste stehst, was würdest du dann machen?«, wiederholte er. Ich nahm mir einen Moment zum Nachdenken. Um mir die Situation vorzustellen, wie sie ohne Mona sein würde. »Ich würde abhauen.«


    Die beiden sahen mich bedeutungsvoll an.


    »Das tut überhaupt nichts zur Sache!«, rief ich und sprang wieder auf. Das Sitzen machte mich ganz kirre. »Ja, ich würde abhauen, wenn Mona nicht wäre. Aber sie ist nun mal da! Was soll ich eurer Meinung nach machen, hm? Sie dort lassen und mich verpissen?«


    »Das sagt doch niemand«, erwiderte Jeanna beruhigend. »Wir wollen doch nur, dass du diese Sache nicht auf die leichte Schulter nimmst.«


    Ich unterbrach mein wildes Hin-und-her-Gerenne und atmete einmal tief ein und aus. Von oben tönte das Geräusch einer Tür zu uns herunter, das hieß, dass Mom oder Dad zu Hause waren. Lucas blieb für ein paar Tage bei einem Freund im Wohnheim und darüber war ich froh. Ich wollte nicht, dass meine Familie diesen ganzen Trubel mitbekam.


    »Lass uns die Sache einfach logisch betrachten«, sagte ich so sachlich wie möglich. »Wir sind uns jawohl einig, dass wir Mona da rausholen müssen, oder?«


    Jeanna sah mich an. »Haben wir eine Wahl?«


    »Nein. Deshalb denke ich, wir sollten die alten Pläne wieder rauskramen.«


    Sie stöhnte. »Ich dachte wir hätten diese Sache endlich abgeschlossen.«


    Ja, da hatte sie recht. Vor Jahren hatten wir uns die Pläne der COPA-Gebäude beschafft und geplant, eventuell entführte Experimente heldenhaft zu befreien. Doch genauso schnell, wie dieser Plan geschmiedet war, wurde er auch wieder verworfen. Erstens mussten wir einsehen, dass Collister die wenigsten Jugendlichen direkt in seine vier Wände brachte, und zweitens waren wir viel zu naiv für derartige Aktionen. Also wurden die Papiere wieder in die Schränke und passwortgeschützten Ordner verbannt und wir konzentrierten uns wieder aufs Spionieren und Vorbeugen. Zusammen mit ein paar anderen hatte Jeanna sich in die Personalakten von COPA geschlichen und sich quasi selbst einen Hilfsjob besorgt. Danach waren ihre Computerkenntnisse aufgefallen und heute war sie beinahe die technische Seele des Gebäudes. Das war hilfreich, doch ich war mir nicht sicher, wie lange sie damit noch durchkommen würde. Zwar war sie eines der Kinder gewesen, über die keine Akten geführt wurden, doch das bedeutete nicht, dass Collister nicht irgendwann rausbekommen konnte, wer sie wirklich war. Und wenn das passierte, war sie verloren. Ich konnte nie verstehen, wie Scalla das zulassen konnte.


    »Was hast du vor?«, wollte Scalla wissen. Er klang nicht ganz so genervt wie Jeanna, aber wirklich begeistert war er auch nicht. Da mussten sie jetzt durch.


    »Ich denke, wir haben zwei Möglichkeiten.«


    »Die da wären?«


    »Na ja, Jeanna könnte versuchen, sie einfach rauszuschleusen…«


    »Da bin ich dagegen!«


    »… oder wir holen sie zusammen da raus.«


    Jeanna sah mich nachdenklich an. »Wer sagt dir, dass wir mitmachen? Wir kennen das Mädchen nicht.«


    Ich begegnete ihrem Blick ungerührt. »Dann mache ich es alleine.«


    »Das schaffst du nicht. Sie würden dich mit verbundenen Augen hochnehmen.«


    »Einen Versuch wäre es wert«, entgegnete ich schulterzuckend.


    Scalla seufzte tief. »Vergiss es, Baby. Er lässt nicht locker.«


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen?«, fragte sie aufgebracht. Scalla wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, doch sie wich ihm aus. »Uns schwarze Bänder um den Kopf binden und schreiend das Gebäude stürmen? Wir würden alle draufgehen, das ist dir doch wohl klar! Ganz zu schweigen davon, dass ich mich nie wieder dort blicken lassen könnte! Du würdest die Arbeit von Jahren an einem einzigen Tag zunichte machen!«


    »Soll ich sie vielleicht dort lassen?«, rief ich aufgebracht.


    »Du sollst nicht so verdammt kopflos irgendwelche Pläne machen!«


    »Dann schlag was Besseres vor!«


    Einen Moment blieben unsere Blicke ineinander verhakt und ich spürte, dass das hier ein stummer Krieg wurde. Jeanna war starrköpfig– und ich war das auch. Nach ein paar Minuten gab sie auf und senkte den Blick. »Wie wäre es mit einer Variante?«, seufzte sie.


    »Inwiefern?«


    »Na ja, ich gehe mit Sicherheit nicht alleine da rein und befreie deine holde Maid.«


    »Das verlangt ja auch keiner.«


    »Aber die Superheldennummer wird nicht funktionieren, das weißt du genauso gut wie ich.«


    Statt einer Antwort sah ich sie nur fragend an. Ich wartete auf die Fortsetzung ihres grandiosen Plans.


    »Ich schlage vor, dass wir gemeinsam reingehen. Aber eher wie in Ocean’s Eleven und nicht wie Rambo.« Sie schnaubte verächtlich. »Collister hat zu viele Wachen, als dass du einfach hineinrennen, sie dir unter den Arm klemmen und wieder abhauen könntest.«


    Ich wedelte mit der Hand. »Ja, ja, ich hab’s verstanden. Mein Plan war Mist und du bist die Heldin. Also?«


    »Also schlage ich vor, dass ich euch reinschleuse. Klammheimlich. Niemand wird etwas mitbekommen. Ihr geht rein, ich lenke die Pinguine ab und ihr holt das Mädchen raus. Ende gut, alles gut.«

  


  
    Mona, 30.Oktober, 15.48Uhr
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    Allmählich wurde mir langweilig. Es ist vielleicht grotesk, dass meine stärkste Gefühlsregung in diesem Moment Langeweile war, doch was sollte ich machen? Niemand war mehr zu mir gekommen, um mich zu befragen oder– wie ich allmählich befürchtete– die Antworten aus mir herauszuprügeln. Einerseits war ich natürlich froh über diese Entwicklung, andererseits fragte ich mich, wohin das führen sollte. Sie konnten mich schließlich nicht ein Leben lang festhalten. Das hoffte ich zumindest. Hin und wieder tauchten die Gesichter von Mom und Dad in meinem Kopf auf. Ich verbannte die Bilder, sobald sie Gestalt annahmen. Ich hatte den beiden nichts mehr zu sagen. Und die Hoffnung, dass einer der beiden zur Polizei gehen würde, war schon nach wenigen Minuten verflogen. Ich war abgehauen. Ende. Mehr würde meinen Vater nicht interessieren. Für ihn war dieser Abend nach dem Essen der größte Vertrauensbruch, den er sich in seiner kleinen Scheinwelt vorstellen konnte.


    Also musste ich mich wohl auf mich selbst verlassen. Ich sah mich zum dutzendsten Mal in meinem kleinen Zimmer um, auf der Suche nach irgendetwas, das mir zur Flucht verhelfen könnte. Doch in einem Gefängnis– und sollte es auch noch so gemütlich sein– liegen keine Waffen herum. Nicht einmal eine Nagelfeile. Selbst wenn. Immerhin gab es keine Gitterstäbe, die ich hätte durchsägen können. Auch kein Schloss, das darauf wartete, geknackt zu werden. Nur dieses dämliche Tastenfeld. Ich hatte schon darüber nachgedacht, es zu zerschlagen, aber dafür war ich schlichtweg zu feige.


    Mühsam stand ich auf und ging zu dem kleinen Fenster. Es wurde schon wieder dunkel und es sah irgendwie kalt aus. Die ganze Landschaft vor meinem Fenster war kahl und leblos, im Moment sah es so aus, als würde die Welt vor diesem Fenster frieren. Doch vielleicht lag das auch einfach an meiner Stimmung.


    Bevor meine Gedanken noch weiterschweiften, ließ mich ein Piepsen hinter mir herumfahren. Jemand hatte von draußen das Tastenfeld betätigt und kam in mein Zimmer.


    »Diana. Richtig?«, sagte ich kühl und drehte mich wieder um. Mein Herz machte einen Heidenaufstand, doch ich ließ mir nichts anmerken. Verunsichere den Feind, indem du dich selbst nicht verunsichern lässt. Einfacher gesagt als getan. Sie überging meinen Einwand, als hätte ich nichts gesagt. Ihr Blick fiel auf mein unberührtes Tablett. »Du solltest essen, Mädchen.«


    »Erstens habe ich einen Namen und zweitens sterbe ich lieber, als etwas von euch anzunehmen.«


    »Tot nützt du uns nichts.«


    Ich lachte trocken auf. »Dann lasst mich gehen, ich führe ein langes, erfülltes Leben und alle sind glücklich.«


    Sie schwieg so lange, dass ich ihr über die Schulter einen Blick zuwarf. Ihre schmalen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, das mir eine Gänsehaut über die Arme trieb. »Dann doch lieber tot«, sagte sie mit einer widerlichen Kleinmädchenstimme. Ich drehte mich wieder um und fixierte das trostlose Nichts vor meinem Fenster.


    »Es gibt allerdings Möglichkeiten, wie du hier herauskommen könntest.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Ja! Indem ich euch einen Freund auf dem Silbertablett serviere! Vergessen Sie’s!«


    »Freund?«, wiederholte sie hellhörig. »Einen Freund«, betonte ich.


    »Da kannst du dich glücklich schätzen«, meinte sie scheinbar gedankenversunken. »Jude Carter ist nicht gerade der Typ, der Freunde um sich schart.«


    Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese kleine Bemerkung berührte. »Es hört sich an, als würden Sie ihn kennen.«


    »Ich kenne seine Akte.«


    »Und seine Akte umfasst sein komplettes Sozialverhalten?«


    »Unter anderem.«


    Einen Moment war ich sprachlos. »Sie sind echt… krank!«, stieß ich schließlich hervor.


    Diana lachte, als hätte ich den Witz des Jahrhunderts gerissen. Vielleicht war sie ja wirklich verrückt. »Ich schätze, darüber werden wir uns nichts einig, oder?«


    Ich drehte mich vollends zu ihr um und sah in ihre kalten Augen. »Warum sind Sie so besessen von Jude? Was hat er Ihnen getan, dass Sie nicht einmal vor Entführung zurückschrecken?«


    »Wir sind besessen von vielem, da sticht dein kleiner Freund nicht besonders hervor.«


    »Warum nehmt ihr euch dann nicht einen von den anderen?«, fragte ich ein bisschen verzweifelt. »Lasst Jude und mich doch einfach in Ruhe.« Ich wusste, dass das unglaublich egoistisch war und ich für diesen Kommentar wahrscheinlich postwendend in die Hölle kam. Aber die Hölle musste warten. Diana machte ein paar Schritte und fuhr mit den Fingerspitzen über meine Matratze, als wolle sie mir klar machen, dass ihre wesentlich weicher war. »Weißt du, Mona. Das Problem an dieser ganzen Sache ist, dass wir sicher sind, dass dein Freund Informationen hat, die wir lieber in unseren eigenen Akten wüssten.«


    »Und was habe ich damit zutun?«


    »Du wirst verstehen, dass wir Carter nicht einfach töten können.«


    Ihre beiläufigen Worte verursachten mir Magenschmerzen. »Ach nein?«


    »Zumindest nicht, bevor er uns nicht ausgehändigt hat, was wir haben möchten. Und dafür brauchen wir dich, meine Kleine.«


    »Ich bin nicht Ihre Kleine!«, fauchte ich. »Und ich lasse mich von Ihnen nicht als Druckmittel benutzen! Suchen Sie sich jemand anderen!«


    »Das ist keine Sache, bei der wir dir die Wahl lassen.«


    Ich drehte ihr wieder den Rücken zu, hauptsächlich, um mich davon abzuhalten ihr an die Gurgel zu gehen oder in Tränen auszubrechen. »Was wollen Sie noch von mir? Ich habe keine weiteren Informationen für Sie.«


    »Dann fürchte ich, dass du noch ein wenig länger unser Gast sein wirst.«


    Ich atmete lautlos ein. Die Sonne wanderte vor meinen Augen über den Himmel, dem Horizont entgegen.


    »Wie Sie meinen.« Ich hörte, wie sie sich auf den Weg zur Tür machte. »Nehmen Sie das Tablett mit. Ich werde nicht essen.«


    Diana lächelte kalt. »Bist du sicher? Das hier ist deine letzte Gelegenheit.«


    Mein Herz machte einen schmerzhaften Sprung. »Wollen Sie mir erzählen, dass die Pampe dort meine Henkersmahlzeit war?« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf die Schale mit kalter Gemüsebrühe. Sie schürzte die Lippen und nahm das Tablett. »Du fühlst dich hier für meinen Geschmack ein bisschen zu wohl. Ein bisschen Hunger wird das hoffentlich ändern.« Ich lenkte meinen Blick zurück zum Fenster. Wahrscheinlich hätte mir der angedrohte Essensentzug mehr Sorgen bereiten sollen.


    Wortlos verschwand Diana und ließ mich zitternd zurück. Das Beben rührte nicht von ihrer Drohung her oder daher, dass ich Angst vor der Frau gehabt hätte. Natürlich, sie war gruselig und ich konnte mir auch durchaus vorstellen, dass sie in der Lage war, jemanden zu töten, wenn es darauf ankam, doch ich hatte eindeutig das Gefühl, dass ich aktuell nicht in Lebensgefahr schwebte. Sie brauchten mich. Nein, mein Zittern hatte einen anderen Grund. Diana hatte mir verraten, dass ich der Köder war. Das Stück Käse in der Mausefalle. Und die Maus war Jude. Das war es, was mir momentan Sorgen machte. Wenn ich nicht mit Informationen rausrückte– die ich bedauerlicherweise nicht hatte –, würden sie nicht einfach dasitzen und warten, dass irgendetwas passierte. Um die Maus zu fangen, musste sie wissen, dass es einen Köder gab. Wahrscheinlich würde Diana sich hinsetzen und Buchstaben aus Zeitschriften ausschneiden, um Jude über meine Entführung zu informieren. Und auch wenn ich mir über unser Verhältnis nicht im Geringsten im Klaren war, war ich mir dennoch sicher, dass er zu meiner Rettung eilen würde. So gut glaubte ich ihn mittlerweile doch zu kennen. Er würde nicht herumsitzen und abwarten, wenn er wusste, dass ein Mensch wegen ihm in Gefahr war. Außerdem war ich mir bei all meinen Zweifeln und Komplexen sicher, dass zwischen uns etwas gewesen war.


    Seufzend drehte ich mich um und setzte mich auf die harte Matratze. Ich sah an mir herunter und seufzte gleich noch einmal. Ich sah einfach unmöglich aus. Meine Kleider waren dreckig und zerknittert, außerdem war der Stoff stellenweise zerrissen. Am Schienbein zog sich ein langer Riss, dessen Enden vom Blut dunkel verfärbt waren. Mühsam hob ich das Bein aufs Bett und schaute auf die zerkratzte Haut. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass ich mich irgendwo geschnitten hatte. Es tat auch nicht weh. Ich fuhr mit der Inspektion meines Körpers fort und stöhnte bei jedem Körperteil auf. Die Zusammenfassung war deprimierend. Ich sah aus, als wäre ich unter die Rolle einer Dampfwalze geraten. Und von meinem Handgelenk wollte ich gar nicht erst anfangen. Mittlerweile leuchtete es in allen Regenbogenfarben und war etwa auf die doppelte Größe angeschwollen. Meine Versuche, die Hand zu beugen, hatte ich schon komplett eingestellt. Wenigstens konnte ich die Finger bewegen. Trotz meiner ganzen Blessuren spürte ich merkwürdigerweise überhaupt keine Schmerzen. Vielleicht war ich so erschöpft und zugegebenermaßen auch so ausgehungert, dass mein Körper keine Energie mehr für Schmerzempfinden hatte. Hoffentlich.


    Zwei Tage verbrachte ich in meinem noblen Verlies, ohne, dass ich einen einzigen Menschen zu Gesicht bekam. Weder das Rastamädchen, noch Collister alias Dr. Frankenstein– immerhin hatte er auch eine neue Menschenform erschaffen –, noch Diana oder irgendeinen Handlanger. Da sie mir tatsächlich kein Essen mehr brachten und ich dank des Badezimmers Wasser genug hatte, schien anscheinend niemand die Notwendigkeit eines Besuches zu sehen. Einmal hatte jemand geklopft, aber ich hatte es ignoriert. Ich nahm an, dass sie sehen wollten, ob ich noch am Leben war. Ganz offensichtlich waren sie jedoch nicht neugierig genug, um tatsächlich die Tür zu öffnen.


    Ich warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Zwei Herzschläge und die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden. Fünfunddreißig weitere und es war Nacht. Dunkel. Meine Zeit. Auf Zehenspitzen tapste ich durch den Raum ins Badezimmer. Das Glas und der Löffel lagen immer noch im Spülkasten, genau dort, wo ich sie nach Dianas Besuch versteckt hatte. Ich nahm beides und ging zurück in den kleinen Raum. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich aufs Bett und zog mir beide Strümpfe aus. Ich hatte sie in den letzten zwei Tagen so gedehnt, dass sie mir beinahe von den Füßen rutschten. Sorgfältig stülpte ich sie ineinander, sodass der eine passgenau im anderen steckte. Ich legte die Strümpfe zur Seite und betrachtete die Waffe, die ich mir aus meinem Löffel gebastelt hatte. An der rauen Fensterbank hatte ich mir den Stiel so spitz gefeilt, dass er tatsächlich zur Verteidigung zu gebrauchen war. Zufrieden steckte ich ihn mir in die Hosentasche. Als nächstes stand ich auf und zog mir das T-Shirt über den Kopf, danach den BH. Ein wenig frustriert riss ich an dem Stoff und zerstörte damit eines meiner Lieblingsteile. Unter dem Stoff wurde das Silber des dünnen Bügels sichtbar. Ich schaffte es, den kleinen Metallstab herauszuziehen. Grinsend pfefferte ich das ruinierte Kleidungsstück unters Bett und zog mich wieder an.


    Mit dem Bügel in der Hand ging ich durchs Zimmer und blieb dicht vor der Tür stehen. Einen Moment hielt ich den Atem an und lauschte. Von außen war nichts zu hören. Also waren Dr. Frankensteins Leute tatsächlich so dämlich, dass sie sich blind auf ihre Technik verließen.


    Als ich mir sicher war, dass niemand draußen auf mich wartete, kniete ich mich vor das Tastenfeld und begann den Bügel zurechtzubiegen. Das Gehäuse über den technischen Innereien war mit drei kleinen Schrauben befestigt. Schrauben, die für meinen eigens gebauten kleinen Schraubenzieher überhaupt kein Hindernis waren. Mir entfuhr ein erleichtertes Stöhnen, als die Plastikkappe vorkippte und auf dem Boden landete.


    »Lieber Gott, vielleicht werden wir ja doch noch Freunde«, murmelte ich und hievte mich wieder hoch. Ich musste einen Moment stehen bleiben und die Augen schließen, um den Schwindel zu vertreiben. Das Fasten und meine anderen Wehwehchen machten sich allmählich bemerkbar. Es wurde eindeutig Zeit zu verschwinden.


    Als nächstes nahm ich mir wieder das Sockenbauwerk und das Glas Wasser. Ich atmete tief durch und stellte mich so dicht vor die Tür wie möglich. Die Socke fest umklammert, holte ich aus und kippte das Wasser auf die Drähte und Lämpchen des Eingabefeldes.


    Mein Herz klopfte spürbar gegen meine Brust, während ich dastand und auf irgendetwas wartete. Dann begann es zu zischen und zu piepen. Die Anzeige blendete abwechselnd Sternchen und Zahlen ein. Das Wort ›ERROR‹ erschien und dann war alles still. Zwei Sekunden später klickte die Tür. Ich stopfte das Glas in die Socken und umfasste das offene Ende mit der verletzten Hand, weil ich im Ernstfall einfach nur ausholen musste. Mit der gesunden Hand zog ich den getunten Löffel aus der Tasche und presste mir die Faust vor die Brust. Der Puls dröhnte mir in den Ohren, als ich mit dem Fuß gegen die Tür drückte. Und sie ging auf.


    Vor Erleichterung stiegen mir die Tränen in die Augen, doch für Gefühlsduseleien hatte ich gerade keine Zeit. Vorsichtig streckte ich den Kopf durch den Türrahmen und spähte auf den Flur. Von außen konnte kein Licht mehr eindringen, also war es sehr dunkel. Die vereinzelt an der Wand angebrachten Halogenlampen waren nicht sehr effektiv. An der Decke hingen weitere Lampen, die allerdings nicht eingeschaltet waren. Gut so. Ich brauchte keine zusätzliche Aufmerksamkeit. Da ich niemanden auf dem Flur patrouillieren sehen konnte, wagte ich mich ein wenig weiter.


    Prompt sprangen die Deckenlampen an. Shit! Bewegungsmelder. Ich hielt einen Moment inne, um den Schreck zu verdauen, dann lief ich weiter. Ich war immer noch barfuß, aber das war meine Entscheidung gewesen. Wenn ich es bis nach draußen schaffte, wären Schuhe wahrscheinlich wesentlich vorteilhafter, hier drinnen jedoch konnte ich mich dank meiner bloßen Füße beinahe lautlos bewegen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe zu versuchen, mich an den Weg zu erinnern und lief einfach nach rechts.


    Es wunderte mich schon, dass ich eine ganze Weile niemandem begegnete. Ich meine, auch wenn ich nicht mehr in dem offiziellen Gefängnistrakt war, hatte ich eigentlich erwartet, dass sie ihre Druckmittel wenigstens ein bisschen bewachten. Ich war beinahe beleidigt, dass sie anscheinend nicht einmal im Traum darauf kamen, dass ich einen Fluchtversuch starten könnte.


    Im dritten Flur sah ich Sterne. Mein geschundener Kreislauf schrie hysterisch nach einer Pause. Doch die konnte ich mir im Moment nicht leisten. Ich musste durchhalten. Jede Sekunde konnte jemand mein Verschwinden bemerken. Ein Wettrennen mit einem Wachmann konnte ich schlichtweg vergessen. Als ich um die nächste Ecke bog, sprang wieder ein Bewegungsmelder an und lenkte mich einen Moment ab. Ich sah ihn nicht kommen. Eine Hand schloss sich um meinen Zopf und riss meinen Kopf mit einem Ruck zurück. Ich schrie auf und wäre nach hinten gefallen, hätte der Jemand mich nicht gestoßen und mir damit unfreiwillig Halt gegeben.


    »Was machst du hier, du kleine Schlampe?«, zischte mir der Mann von hinten ins Ohr. Mir blieb keine Zeit und vor allem keine Kraft, um wegen des Wortes beleidigt zu sein. Meine Beine waren ohnehin schon wackelig und ich befürchtete, zusammenzubrechen. Mit einem Keuchen holte ich mit der selbstgebastelten Schleuder aus und zielte nach hinten. Einen schrecklichen Moment lang war ich mir sicher, ich würde ihn verfehlen und mich stattdessen selbst am Kopf treffen. Doch dann hörte ich ein hohles Plong!, danach ein Keuchen. Die Hand in meinen Haaren war verschwunden.


    Schwer atmend drehte ich mich um und sah auf den bewusstlosen Mann hinunter. Es schockierte mich, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, diesen Schrank k.o. zu schlagen. Ein winziges Blutrinnsal lief aus seinem blonden Armeehaarschnitt und sammelte sich zu einer bierdeckelgroßen Pfütze. Leuchtendrot. Mit bebenden Händen berührte ich sein Handgelenk und atmete erleichtert auf, als ich einen kräftigen Puls spürte.


    Mit einem letzten Blick auf den Mann und dem Schreck in den Knochen lief ich weiter. Langsamer, weil mein Körper einfach nicht mehr wollte, aber ich kam voran. Vor jeder Ecke blieb ich stehen und hielt den Atem an, doch mir kam niemand mehr entgegen. Der Gang endete schließlich an einer Treppe, die in die obere Etage führte. Verzweifelt sah ich nach oben. Diese Stufen waren hoch. Und es waren viele. Ich zwang meine Beine, sich zu bewegen. Sie brannten wie Feuer bei jedem neuen Schritt. Auf der Hälfte knickte ich ein und sank einen Moment zusammen. Verdammt, das war doch lächerlich! Ich hatte ein paar Tage nichts gegessen und ein paar Schrammen am Körper! Superman hätte so etwas mit einem Kichern abgetan.


    Mühsam kämpfte ich mich wieder hoch. Zehn Stufen noch, dann hatte ich es geschafft. Neun, acht, sieben…


    Von unten erklang Stimmengewirr und eine Tür, die zugeschlagen wurde. Mir rutschte das Herz in die Hose. Schnaufend schleppte ich mich die letzten Stufen nach oben und sah mich um. Ich keuchte auf. Vor mir war eine Tür. Eine Tür, die tatsächlich ins Freie führte.


    Ich hatte es geschafft! Die Tränen liefen mir über die Wangen, als ich die Tür aufstieß und nach draußen stolperte. Es musste sich um einen Hinterausgang handeln, denn ich stand weder auf einem Weg noch auf einer Terrasse, sondern einfach auf einer matschigen Wiese, die an einen Wald angrenzte. Die Schatten der Nacht streckten sich bedrohlich zwischen den Baumstämmen, trotzdem wirkten sie um einiges einladender als die Wände des Gebäudes, aus dem ich gerade geflohen war.


    Ich fragte mich, warum Dr. Frankenstein seine Ausgänge unbewacht und vor allem unverschlossen ließ, aber ich dankte Gott dafür. Es drängte mich, in den Wald zu rennen und Deckung zu suchen. Ich hatte Angst zusammenzubrechen, sobald ich außer Sichtweite war. Wenn ich im Wald einschlief und es anfing zu schneien, war ich geliefert. Es war kalt genug, dass es nachts fror und ich war barfuß und trug nur ein T-Shirt. Der Atem hing mir weiß vor dem Mund und sank zu Boden. Ich musste in Bewegung bleiben solange es möglich war, auch wenn meine Beine höllisch schmerzten.


    Ich drückte mich an die Hauswand, die Schleuder und den Löffel fest umklammert, und tastete mich Schritt für Schritt zur Hausecke vor. Vorsichtig spähte ich um die Mauer herum und starrte direkt auf den Parkplatz und die Eingangstür. Hastig wich ich zurück. Wenn mich jetzt jemand sah, war ich verloren.


    Ich überlegte gerade, ob ich es wagen konnte, den Parkplatz zu überqueren und zu versuchen, zur Straße zu gelangen, als die Vordertür aufschwang und eine Person herauskam. Durch die Dunkelheit konnte ich nur Umrisse erkennen. Kaum war die Tür hinter dem Menschen ins Schloss gefallen, regte sich auch etwas am hinteren Ende der Straße. Ein Auto fuhr langsam auf das Gebäude zu, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Mein Blick huschte zurück zu der Gestalt auf dem Parkplatz. Ich schätzte, dass es sich um eine Frau handelte. Auch wenn unter der Kapuze sonst nichts zu erkennen war, Figur und Gang waren eindeutig weiblich. Sie bewegte sich nicht mehr, sondern beobachtete das Auto, das jetzt langsam auf den Parkplatz fuhr. Nach ein paar Sekunden erstarrte der Motor. Dann war es still. Atemlos beobachtete ich die Szenerie. Zwischendurch warf ich immer wieder einen nervösen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass ich nicht wieder von hinten überrascht wurde.


    Auf dem dunklen Parkplatz hob die Frau die Arme und streifte sich die Kapuze ab, während sie abwechselnd zu dem Auto und dem Gebäude hinter sich schaute. Ich erkannte das Rastamädchen sofort. Am liebsten wäre ich losgestürmt und hätte sie um Hilfe angefleht, doch konnte ich ihr wirklich trauen? Was tat sie hier überhaupt? Mitten in der Nacht? Es sah zumindest so aus, als wollte sie, dass ihr Schaffen möglichst unbemerkt blieb, was sie mir augenblicklich ein Stück sympathischer machte. Ich hoffte, dass sie Frankenstein ordentlich bestahl.


    Während ich sie beobachtete, rutschte ich ein Stück die kalte Steinwand hinunter, um meine Beine zu entlasten. Aus dem Auto war niemand ausgestiegen, und das Mädchen stand noch immer dort. Gerade, als ich mich umdrehen und sie ihren Geschäften überlassen wollte, veränderte sich etwas an ihren Umrissen. Sie streifte die Jacke ab. Es machte den Eindruck, als würde sie sich auch die Schuhe abstreifen. Um ihre Knöchel herum sah es so aus, als würde die Hose Falten schlagen. Ich kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. War ihre Hose nicht mindestens drei Nummern zu groß?


    Ein gedämpftes Brummen hallte über den Platz zu mir herüber, dann waren Schritte zu hören. Es klang, als würde der Motor wieder laufen, doch das Auto blieb an seinem Platz. Einen Moment später huschten drei weitere Gestalten zu dem Rastamädchen und bildeten wegen der Dunkelheit eine schwarze Masse, die ich nicht auseinanderhalten könnte. Nur das Mädchen stand allein. Ich hatte den Eindruck, als würden die Neuankömmlinge auf etwas warten. Und dann sah ich, worauf sie warteten und schrie auf. Die Figur des Mädchens streckte sich in die Höhe, wuchs heran und schob die Schultern auseinander. Die Rastazöpfe schrumpften und schienen sich in ihren Kopf zurückzuziehen. Innerhalb von Sekunden hatte sich das kleine Mädchen in einen Mann verwandelt, hinter dem ich mich mühelos hätte verstecken können. Das hatte ich schon einmal gesehen. Bei Jude. Bei einem der Menschen, auf den es Collister und seine Leute ganz offensichtlich abgesehen hatten! Verzweifelt huschte mein Blick zwischen dem Mann und dem Gebäude hin und her. Was zum Teufel machte sie– oder er– da? Wusste sie denn nicht, dass ihr Arbeitgeber sie dafür fangen und wahrscheinlich töten würde? Wusste sie nicht, dass sie gerade in Lebensgefahr schwebte? Ich wusste nicht viel über dieses Mädchen, doch sie war mit Abstand das menschlichste Wesen in diesem Bunker gewesen. Und ich wollte nicht, dass Frankenstein sie in die Finger bekam!


    Unentschlossen rappelte ich mich hoch, den Blick auf die kleine Gruppe auf dem Platz gerichtet. Als die drei Gestalten jetzt langsam zurückwichen, hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich hatte es vorher nicht erkennen können, erst jetzt sah ich, dass es sich bei den dreien um Männer handelte. Um große Männer. In Uniformen. Als der Mond für einen Sekundenbruchteil hinter der Wolkenwand hervorbrach, erkannte ich dieselbe Uniform, die meine Wachen getragen hatten. Diese Männer gehörten zu Frankenstein und damit war das Rastamädchen quasi zum Tode verurteilt. Merkte sie denn nicht, in was für einer Gefahr sie gerade schwebte?


    Einer der drei machte einen Schritt auf das Rastamädchen zu.


    »Pass auf!«, schrie ich reflexartig. Meine Stimme klang so schrill durch die Nacht, dass alle vier Männer zu mir herumfuhren. Wahrscheinlich konnte sie mich nicht einmal erkennen, aber wenigstens lenkte ich ihre Verfolger ab. Verdammt, wieso rannte das Mädchen nicht weg! Ich riskierte hier gerade mein Leben und sie stand nur da und starrte mich an.


    »Lauf weg, verdammte Scheiße! Das sind Collisters Männer!«


    Das Schreien verlangte meine letzte Kraftreserve. Ich sah einen der Männer auf mich zu rennen. Verdammte Scheiße, da hatte ich es geschafft zu fliehen und wurde wegen so einer dämlichen Empfangstussi wieder eingefangen. Meine Knie gaben nach und ich sackte zusammen. Der Mann brüllte etwas, doch das Blut rauschte zu laut in meinen Ohren. Dann wurde es schwarz.


    Ich konnte höchstens eine Sekunde weg gewesen sein. Das merkte ich daran, dass immer noch die hämmernden Schritte des Mannes auf mich zukamen. Alles in mir schrie nach Flucht, doch mein Körper ließ mich gnadenlos im Stich. Ich zitterte hemmungslos auf dem kalten Boden und ich war mir nicht sicher, ob die Nacht dunkler geworden war oder ob ich die Augen immer noch geschlossen hatte. Ich konzentrierte mich auf meine Hände und stellte überrascht und erleichtert fest, dass ich immer noch den Löffel umklammert hielt. Ich umfasste ihn fester. Einen Sekundenbruchteil später krachten Füße neben mir in den Kies und wirbelte Dreck auf. Ich hustete und wurde von großen Händen hochgerissen. Mit Mühe riss ich die Augen auf. Ein fremdes Gesicht blickte auf mich hinab. Er schien mich anzuschreien, aber meine Ohren dröhnten immer noch. Mit zusammengebissenen Zähnen hob ich den Arm mit dem Löffel. Ich wollte ihn dem Mann in den Oberarm rammen, aber meine Kraft reichte nicht aus. Das scharfe Metall durchschnitt nur die Uniform und ratschte über die Haut, die darunter lag. Wahrscheinlich merkte der Kerl es noch nicht mal.


    Drei weitere Männergesichter tauchten über mir auf. Und mein Gehör setzte auch wieder ein. Schlagartig. Alle redeten auf mich ein. Die Stimme des vor mit knienden Mannes war am eindringlichsten.


    »Mona?«, brüllte er mich an. »Was ist mit dir? Kannst du mich hören, Mona? Sag etwas!« Das war das Rastamädchen. Zwar wies äußerlich nichts darauf hin, doch sie war die einzige, die meinen Namen kennen konnte. Warum war sie denn noch da? Ich schluckte krampfhaft.


    »Hau endlich ab, verdammt!«, krächzte ich. Die kurze Verschnaufpause schien meine Batterien wieder aufzuladen. Ich wollte mich aufsetzen, aber die Hände des Mannes hielten mich in einer merkwürdigen, halbliegenden, halbsitzenden Position. »Wir müssen weg«, sagte er zu den anderen und sah sich um.


    »Nein!«, sagte ich mit eindringlicher Stimme. »Du! Musst! Abhauen!« Noch einmal versuchte ich mich gegen den Griff des Kerls zu wehren und mich hinzusetzen, und wieder versagte ich. Ich war total durcheinander. Wieso verwandelte das Mädchen sich nicht zurück? Warum saßen wir hier im Kreis herum und wurden nicht von Frankensteins Männern gepackt und ins Gebäude gezerrt? Vielleicht funktionierte mein Gehirn nach der kurzen Ohnmacht ja nicht richtig. Jedenfalls wirkte die Situation total bizarr. Aber gut, wenn die drei Uniformierten uns nur anstarren wollten, sollte es mir recht sein. »Du musst verschwinden, bevor dich welche sehen!«, versuchte ich ihr klarzumachen. »Sonst wirst du mein Nachmieter in dieser beschissenen Zelle!«


    Der Rastamädchen-Mann, der mich festhielt, sah erst mich und dann die anderen verwirrt an. »Was haben die mit ihr gemacht?«, fragte er knurrend.


    Ich keuchte frustriert. Die Kraft kehrte allmählich in meinen Körper zurück. Wenn ich sie noch ein paar Minuten hinhielt, konnte ich vielleicht ein zweites Mal an diesem Abend entkommen.


    Einer der Männer aus dem Auto beugte sich über mein Gesicht. »Sie erkennt dich nicht.«


    »Natürlich erkenne ich sie!«, keifte ich. Es gelang mir endlich, mich hinzusetzen. »Ich habe gesehen, wie sie sich verwandelt hat!« Ich drehte mich zu dem Mädchen um, das immer noch aussah wie ein Mann. »Bist du eigentlich komplett bescheuert? Warum verwandelst du dich mitten auf dem Parkplatz! Wenn du einen Todeswunsch hast, gibt es ernsthaft einfachere Wege! Ich könnte jetzt schon lange weg sein!«


    Der Mann von eben antwortete mir. »Und warum bist du das nicht?«


    Ich wollte gerade Luft holen, um zu antworten, aber das Mädchen fuhr mir dazwischen. »Wir haben keine Zeit zu diskutieren. Wir müssen abhauen.«


    »Das sag ich doch die ganze Zeit!«, rief ich.


    Sie sah auf mich herunter. »Kannst du laufen?«


    Perplex erwiderte ich ihren Blick. Konnte es sein, dass sie mit mir fliehen wollte? »Was?«


    »Ob du laufen kannst!«


    Ich versuchte, mich aufzurappeln, während ich die anderen Männer nicht aus den Augen ließ. Auch wenn sie ihnen zu vertrauen schien, galt das noch lange nicht für mich. Auf halben Weg nach oben gaben meine Beine wieder nach, aber ich wurde von dem Mädchen aufgefangen. Unglaublich, dass sie so stark war, selbst wenn sie die Gestalt eines Mannes angenommen hatte. Mir schwirrte der Kopf, allein weil ich darüber nachdachte.


    Die vier Männer rannten los in Richtung Wald und ich wurde ordentlich durchgeschüttelt. Es passte mir nicht, dass ich von einem Mädchen durch die Gegend getragen wurde, das beinahe einen Kopf kleiner war als ich. Im Moment sah ich jedoch keine bessere Möglichkeit, als ihr zu vertrauen. Also hielt ich still und ließ sie laufen. Nach ein paar Minuten wurden alle langsamer und blieben schließlich stehen. Der Wald hatte uns verschluckt. Man konnte die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Die Arme verschwanden von meinem Körper, als ich in den Waldboden gesetzt wurde. Dann hörte ich es rascheln und wusste, dass sie sich zurückverwandelt hatte.


    Ich wollte gerade etwas sagen, als mich erneut Hände umfassten. Sie waren kleiner als die ersten und eindeutig männlich. Ich hätte geschrien, wenn die Berührung nicht so vorsichtig gewesen wäre. Die Finger umfassten meine Schultern, als wäre ich aus Porzellan und die Brust, an die ich gezogen wurde, war warm. Ich hörte einen Herzschlag und jemanden über mir

    atmen. Im ersten Moment war ich einfach nur perplex, aber als ich Lippen auf meinem Scheitel spürte, nahm ich den Geruch war. Diesen Geruch.


    »Jude!«, schluchzte ich. Tränen der Erleichterung flossen in Sturzbächen über mein Gesicht und in sein Hemd. Obwohl meine Hand bei jeder Bewegung schmerzte, krallte ich mich an ihm fest, presste mich an ihn, als ginge es um mein Leben. Er erwiderte die Umarmung. Er sagte nichts, sondern zog mich einfach an sich, legte mir die Wange auf den Kopf und streichelte mit dem Daumen mein Gesicht, als wolle er sich davon überzeugen, dass ich wirklich da war.


    Es dauerte eine Weile, bis ich mich beruhigt hatte und wieder normal atmen konnte. »Was machst du hier?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte und ich schluchzte. Das Adrenalin des Abends hatte sich entladen und mich schlichtweg ausgeknockt. Seine Brust bebte unter seinem Lachen. »Ich wollte dir eigentlich heldenhaft zur Rettung eilen. Wie es aussieht, hast du das allerdings auch alleine geschafft.«


    »Du hast dir Zeit gelassen«, sagte ich lahm.


    Er nahm mich ein wenig fester in die Arme. »Ich weiß, Baby. Ich weiß.«


    Ich lachte auf und merkte selbst, dass es ein bisschen hysterisch klang. »Hast du mich gerade Baby genannt?«


    Ich spürte sein wortloses Nicken. Auf einmal war ich fürchterlich müde. Als ich anfing mit den Zähnen zu klappern, legte mir jemand eine Jacke über die Schultern und Jude wickelte mich darin ein. Ich lehnte mich an seine Brust und lauschte mit geschlossenen Augen seinem Herzschlag.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn ich wachte von einem regelmäßigen Brummen auf. Mein ganzer Körper vibrierte und lag auf etwas Hartem. Mein erster Gedanke war das harte Bett in Frankensteins Haus. Dann erinnerte ich mich an meine Flucht und an Jude im Wald. Erleichtert atmete ich aus.


    Etwas berührte meine Stirn. »Bist du wach?«


    Jude beugte sich über mich und musterte mich mit ernstem Blick. Als ich mich aufsetzte, half er mir hoch, damit ich mich hinsetzen konnte. Wir saßen auf der Rückbank eines Autos mit verdunkelten Scheiben.


    »Wo fahren wir hin?«, krächzte ich. Mein Hals war wie ausgetrocknet.


    »Nach Hause«, sagte er und gab mir eine Wasserflasche, die ich komplett austrank. »Ich bringe dich zu mir.«


    Ich nahm die zweite Flasche, die er mir hinhielt. »Wo ist das Rastamädchen?«


    Seine Züge zuckten. »Sie sitzt vorne.«


    »Sie ist wie du.«


    »Ja.«


    »Warum hat sie mir nichts gesagt?«, fragte ich leise.


    Er zog mich an sich. »Sie wusste nicht wer du bist. Wir haben es erst vor zwei Tagen mitbekommen«, erklärte er wütend.


    »Vor zwei Tagen«, wiederholte ich langsam. Ich wollte ihm keinen Vorwurf machen, aber warum hatte er zwei Tage gewartet, um mich herauszuholen?


    Er schien meine Gedanken gehört zu haben. »Wir brauchten einen Plan, Mona. Wenn etwas schiefgegangen wäre, hätten sie dich getötet.«


    »Ist schon okay«, murmelte ich und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Ich fragte mich ganz kurz, wo die Wut geblieben war, die ich für ihn empfunden hatte. Sie war verschwunden.


    Er antwortete nicht. Ich wollte mich schon zu ihm umdrehen, doch er legte mir nur eine Hand auf die Wange und hielt mich unten. »Versuch noch ein bisschen zu schlafen, in Ordnung? In einer Stunde bist du zu Hause.«


    Obwohl meine Augenlider bleischwer waren, kämpfte ich gegen den Schlaf an. Ich hatte Angst etwas zu verpassen oder möglicherweise zu verschlafen, falls Collisters Männer uns doch noch einholten. Auch wenn wir wahrscheinlich schon Meilen von diesem Gebäude entfernt waren, spürte ich immer noch ein Kribbeln im Nacken. Doch ich schloss die Augen und legte meinen Kopf wieder in Judes Schoß.


    »Wir sind da«, flüsterte er nach einer Weile und zog mich hoch. Ich sah mich um. Wir standen tatsächlich in Judes Einfahrt. Es war nicht mehr dunkel, doch das Winterlicht tauchte die Umgebung in ein trostloses Grau.


    Die Tür neben mir wurde aufgerissen und ich schaute in das Gesicht des Rastamädchens. Sie hatte wieder ihre normale Gestalt angenommen.


    »Bist du ihr Spitzel?«, fragte ich heiser, ohne Energie für eine Begrüßung zu verschwenden. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr trauen durfte.


    »Es kann nützlich sein, beim Feind zu arbeiten«, meinte sie achselzuckend und streckte mir die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff ich sie und ließ mich von ihr zur Tür ziehen. Einen Moment später stand Jude an ihrer Seite und half mir aus dem Wagen. Seine Augenbrauen waren sorgenvoll zusammengezogen, als er mich vorsichtig auf die Füße stellte. Ich spürte seinen Blick, der prüfend über meinen Körper wanderte. Meine Füße waren immer noch nackt und ziemlich dreckig und ich trug eine fremde Jacke.


    »Ich kann gehen«, versicherte ich ihm, als er die Arme ausstreckte, um mich hochzuheben. Er sah mich einen Moment zweifelnd an, doch dann gab er auf. Wortlos umfasste er meine Taille. Während wir zur Hintertür gingen, schaute ich mich über die Schulter nach unseren Begleitern um. Mein Herz machte einen unangenehmen Aussetzer, als ich erkannte, dass die drei Männer vom Parkplatz verschwunden waren und an ihrer Stelle drei völlig andere Personen hinter uns herkamen. Das Rastamädchen, an dessen Namen ich mich einfach nicht erinnern konnte, ein schlaksiger Junge, der ebenfalls Dreadlocks trug, auch wenn seine blond waren, und ein großes schlankes Mädchen mit blonder Mähne. Die beiden Neuen hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen, also ging ich davon aus, dass sie nicht von hier waren. Alle drei schienen sich hier auszukennen. Unsicher sah ich Jude an. Wie viele Geheimnisse hatte er wohl?


    »Was ist los?«, fragte er, als er mein Starren bemerkte. Ich deutete über meine Schulter. »Wer ist das?«


    »Jeanna, Scalla und Camille. Ich kenne sie schon eine Weile. Sie haben mir geholfen.«


    Jeanna. Richtig, so hieß das Rastamädchen. »Vertraust du ihnen?«


    Er zog mich näher an seine Seite. »Du bist in Sicherheit. Sie werden dir nichts tun.«


    Mir entging nicht, dass er meiner Frage auswich. Doch nach all den Ereignissen wollte ich meinem Kopf ein bisschen Ruhe gönnen. Jude führte mich durch eine Hintertür in seinen Keller. Auf der Treppe brauchte ich ein bisschen Hilfe, aber im Großen und Ganzen war ich stolz auf mich, als ich mich vorsichtig auf sein Bett setzte. Seine Arme bildeten eine Art Käfig um mich, als hätte er Angst, dass ich zusammenbrechen könnte.


    »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte er und musterte mich mit einer Eindringlichkeit, die mich ein wenig befangen machte. Hinter ihm betraten nun auch Scalla, Jeanna und Camille das Zimmer. Sie stellten sich nebeneinander und sahen mich ebenfalls an.


    Ich schluckte. »Mir geht es gut. Ich brauche nichts«, sagte ich ausweichend. Tatsächlich hatte ich überhaupt keinen Hunger. Im Gegenteil. Beim Gedanken an etwas zu Essen wurde mir schlecht.


    »Das habe ich nicht gefragt«, sagte er.


    Ich seufzte leise und senkte den Blick auf meine dreckigen Knie. »Zu Hause das letzte Mal.«


    Jude sagte nichts, aber ich sah seine Kiefermuskeln, als er die Zähne aufeinander biss. Mir war klar, dass er seine Gefühle hinterm Berg hielt, um Rücksicht auf mich zu nehmen und das machte mich wahnsinnig. Ohne ein Wort drehte er sich um und marschierte zu einem kleinen Kühlschrank neben seinem Schreibtisch.


    »Pudding?«, fragte ich skeptisch, als er zurückkam und mir einen Löffel in die Hand drückte. »Ist das dein Ernst?«


    »Möchtest du mit einem Steak anfangen?«


    »Nein«, murmelte ich und zog die Folie von dem Becher. Alle Augenpaare im Raum waren auf mich gerichtet. Ich versuchte sie auszublenden, was mir nicht gelang. »Verdammt, wartet ihr darauf, dass ich einen Stepptanz hinlege?«, fuhr ich sie entnervt an. Jude warf seinen Freunden einen Blick zu und sie verzogen sich nach oben ins Haus. Ich fragte mich, ob Judes Eltern wohl zu Hause waren. Ob sie wussten, dass ihr Sohn sich hin und wieder in jemand anderen verwandeln konnte?


    Als wir alleine waren, setzte er sich zu mir. »Ich möchte mir deine Verletzungen ansehen, wenn das okay ist.«


    Mit Mühe arrangierte ich meine Gesichtszüge zu einem Grinsen. »Es geht mir gut, wirklich. Noch drei Schokopuddings und ich bin wieder wie neu.«


    »Deine Schiene ist weg«, stellte er nüchtern fest.


    »Schon lange.«


    »Tut die Hand weh?«


    »Nicht im Moment.« Ich sah seinen skeptischen Blick. »Wirklich nicht!«


    Vorsichtig legte er eine Hand an meine Wange und schaute sich meine Stirn an. »Was hast du da gemacht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte wirklich keine Ahnung. Bei all den blauen Flecken hatte ich allmählich den Überblick über deren Entstehung verloren.


    »Meine Mutter ist zu Hause«, sagte er, nachdem er mich eine Weile wortlos gemustert hatte. »Ich sage ihr Bescheid, dass du da bist. Du musst etwas essen.«


    »Jude, warte!«, rief ich und packte ihn am Arm, als er aufstehen wollte. »Wie viel wissen deine Eltern? Du weißt schon… von alldem.«


    »Das ist keine Sache, die man einfach verheimlichen kann.«


    »Stimmt. Doch als ich bei Goethe war, hatte ich den Eindruck, dass du es geheim halten würdest.«


    Er lächelte mich kurz an. »Ich mag meinen Onkel, doch man sollte nicht so viel auf manche seiner Äußerungen geben.«


    Ich sah auf meine Hände, nicht ganz sicher, wie ich das Thema ansprechen sollte. »Was ist in der Zwischenzeit passiert, Jude? Hat man nach mir gesucht?« Es sollte mir egal sein, aber ich hatte mich mehr als einmal gefragt, ob meine Entführung überhaupt jemandem aufgefallen war. Ich war nicht in der Schule gewesen, deshalb war ich davon ausgegangen, dass die Polizei inzwischen eingeschaltet worden war.


    Judes Mundwinkel zuckten jedoch wütend. »Dein Vater hat dich von der Schule genommen. Offiziell leidest du an einer hochansteckenden Krankheit.«


    Mit Mühen unterdrückte ich ein hysterisches Lachen. Das sah meinem Dad so unglaublich ähnlich. Selbst wenn die Welt um ihn herum in die Brüche ging, galt seine größte Sorge dennoch dem schönen Schein. Ich sah zu Jude herüber, aber sein Gesicht war nichts als eine steinerne Maske.


    »Bist du sauer auf mich?«, fragte ich ihn. Seit meinem kleinen Gefühlsausbruch im Wald hatte ich das Gefühl, dass er mir auswich. Sein Gesicht wechselte innerhalb einer Sekunde von Verwirrung in etwas, das wie Mitleid aussah und dann in Wut. »Warum sollte ich sauer auf dich sein?«


    »Keine Ahnung. Deshalb frage ich ja.«


    Er seufzte tief. »Ich bin nicht sauer. Du wirst das wahrscheinlich nicht hören wollen, Mona, aber ich habe mir fürchterliche Sorgen gemacht. Die letzten Tage waren einfach nur beschissen. Und um ehrlich zu sein, habe ich Angst, etwas Falsches zu sagen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich weiß nicht, wie ich mit dir umgehen kann«, gestand er zögernd. »Seien wir doch ehrlich, du bist vor mir weggerannt, Mona. Für mich stand es nicht zur Diskussion, dass ich dich da raushole, nur weiß ich jetzt nicht, was ich weiter tun soll.«


    Jetzt war es an mir, seinem Blick auszuweichen. Ich wusste, wovon er sprach. Die Spannung zwischen uns war mit Händen zu fassen, obwohl sie von ihm auszugehen schien. Erstaunlicherweise waren meine Gedanken völlig klar. Während der letzten Tage in Frankensteins Bunker hatte ich mich mit der Tatsache angefreundet, dass ich mich in einen Gestaltwandler verliebt hatte.


    »Ich bin nicht sauer, Jude«, flüsterte ich. Meine Hände drehten den leeren Puddingbecher hin und her. »Ich war wütend auf dich. Und wie wütend ich war. Ich hätte dich mit bloßen Händen erwürgen können.« Ich lächelte leicht bei den Erinnerungen an die verschiedenen Mordvarianten, die ich für ihn in Erwägung gezogen hatte. »Aber ich habe überreagiert«, gestand ich ein. »Ich habe dich behandelt wie einen Verbrecher und das weiß ich auch. Immerhin kannst du nichts dafür… na ja, dass du bist wie du bist.«


    Er sah mich an, als wüsste er nicht recht, was er darauf sagen sollte. Er stand einfach nur vor mir und sah mich an. Doch plötzlich beugte er sich zu mir herunter und umfasste mit beiden Armen meine Taille. Mit einem Ruck hob er mich vom Bett und küsste mich. Vielleicht war das kitschig, und in jedem Teenagerfilm hätte ich an diesem Punkt die Augen verdreht. Jetzt schloss ich einfach nur die Augen und genoss es, seine Lippen auf meinen zu spüren. Der Kuss war drängend und stürmisch und sagte so ziemlich alles, was in diesem Moment zu sagen war. Nach einer Weile stellte Jude mich zurück auf meine eigenen Füße. Diesmal hatten meine Gleichgewichtsprobleme definitiv nichts mit dem wenigen Essen zu tun. Jude räusperte sich grinsend. »Gut, dass wir das geklärt haben.«


    »Ganz deiner Meinung«, erwiderte ich ein wenig atemlos. Er lachte. »Ich bringe dich jetzt zu meiner Mutter.«


    Ich schüttelte den Kopf. Jetzt, da wir ganz offensichtlich wieder normal miteinander umgingen, traute ich mich wieder, Forderungen zu stellen. »Ich will zuerst duschen.«


    Nach einigem Hin und Her willigte Jude ein und brachte mich zögernd in sein Badezimmer. Ich sah ihm an, dass er immer noch Angst hatte, mich meinen eigenen Füßen zu überlassen. Trotzdem konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich beim Duschen weder Hilfe von Jeanna noch von seiner Mutter brauchte. Zum einen war allein der Gedanke fürchterlich peinlich und zum anderen erholte ich mich tatsächlich erstaunlich schnell. Mein Magen war zwar immer noch gähnend leer, doch mein Kreislauf schien sich beruhigt zu haben. Als ich nackt unter der Dusche stand, bekam ich einen richtigen Schock. Ich musste mindestens drei Kilo abgenommen haben. Außerdem hatten sich die vielen kleinen blauen Flecken in ein merkwürdiges Scheckenmuster verwandelt. Ich hatte wirklich schon besser ausgesehen. In ein Handtuch gehüllt putzte ich mir mit einer neuen Zahnbürste die Zähne und kämmte meine schwarzen Zotteln durch. Danach fühlte ich mich wesentlich besser. Vorsichtig tapste ich aus dem Bad, das Handtuch fest an die Brust gedrückt.


    »Alles klar?«, fragte Jude, der sich auch umgezogen und die verschmutzten Klamotten gegen eine Jogginghose und ein enges T-Shirt getauscht hatte. Auch wenn mein Kopf momentan ein bisschen überlastet war, konnte ich dennoch nicht verhindern, dass ich ihn anstarrte. Bei all den dunklen Geheimnissen, die er hatte, war er trotzdem der bestaussehende Mann, den ich je gesehen hatte. Und seine Kleidung trug nicht gerade dazu bei, dass ich ihn ignorieren konnte.


    »Hey«, murmelte ich mit brennendem Gesicht. Ich konnte nur hoffen, dass mir meine Gedanken nicht auf der Stirn standen. »Danke, das war echt nötig.«


    Er grinste mich an. »So sehr hast du gar nicht gestunken.«


    Ich wollte ihm gegen die Schulter schlagen, aber der Versuch blieb erfolglos. Seine Finger schlossen sich so schnell um mein Handgelenk, dass ich gar keine Chance hatte, mich zu wehren. Lachend zog er mich an sich und meinen gesunden Arm hinter meinen Rücken. Ich war gefangen.


    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte er neckend. Mein Atem ging ein wenig unregelmäßig, was nicht unbedingt an der Anstrengung lag. Mein triebgesteuertes Gehirn war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass zwischen seiner Brust und meiner Haut lediglich ein Handtuch und ein dünnes T-Shirt existierten. Ich versuchte nicht daran zu denken und mich stattdessen auf eine annähernd normale Unterhaltung zu konzentrieren.


    »Ich fürchte, ich muss deine Mom um Klamotten bitten.«


    »Das fürchte ich auch.« Sein Blick huschte kurz an mir herunter. »Obwohl mir dieser Look auch gefällt.«


    Ich wusste nicht was es war– die Freude darüber, dass ich die ganze Sache heil überstanden hatte oder schlicht die Tatsache, dass wir zusammen waren –, aber in diesem Augenblick waren wir beide so gelöst wie seit Wochen nicht mehr. Wahrscheinlich war das dumm. Immerhin gab es immer noch genug Dinge, über die wir uns hätten Sorgen machen sollen.


    Räuspernd löste ich mich von ihm. »Kannst du deine Mutter fragen? Mir ist kalt.«


    Hand in Hand gingen wir die Treppe hoch. Ich kam mir ein bisschen dämlich vor, nur in einem Handtuch im Haus von Judes Eltern herumzurennen. Aber was sollte ich machen?


    »Mom?«, schrie Jude. Einen Moment verharrten wir beide im Flur und lauschten in das Haus. Es wirkte total verlassen. Doch ganz offensichtlich war doch jemand zu Hause, denn nach ein paar Minuten hörten wir die Stimme von Judes Mutter.


    »Mona?«, fragte sie verwirrt, als sie in Malerkittel und Jeans die Treppe runterkam. Auf der letzten Stufe blieb sie stehen und sah von mir zu Jude. Ihr Blick blieb an ihrem Sohn hängen. Man konnte die Spannung beinahe spüren. »Was macht ihr beiden hier?«


    »Kannst du Mona ein paar Klamotten leihen?«, fragte er ein wenig kleinlaut. »Ihre Kleider sind… nicht mehr ganz heil.«


    Kristen– mir war ihr Name wieder eingefallen– sah mich skeptisch an. Am liebsten wäre ich ihrem Blick ausgewichen, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich für schwach hielt. Immerhin wusste sie, was ihr Sohn war und ich fürchtete, dass sie dachte, ich würde mit der Situation nicht klarkommen.


    »Es tut mir leid, Mrs. Carter, mir reicht eine alte Jeans und ein T-Shirt. Ich würde nicht fragen, doch momentan kann ich nicht nach Hause«, sagte ich so selbstsicher wie möglich. Und dass ich nicht nach Hause konnte, war die Untertreibung schlechthin. Wenn mein Vater mich zu Gesicht bekam, würde er mich wahrscheinlich totprügeln. Aber ich wollte die arme Frau ja nicht gleich verschrecken. Die Leute waren kaputte Menschen einfach nicht gewöhnt. Sie sah mich noch etwa zehn Sekunden an. Ich spürte wie Jude an meiner Seite leicht zappelte. Ganz offensichtlich hatte auch er Angst vor seiner Mutter, allerdings auf eine andere, gesunde Weise. Schließlich nickte Kristen und er atmete hörbar aus. Sein Blick bohrte mir Löcher in den Rücken, als ich Kristen nach oben folgte. Ich fragte mich, ob er wegen mir oder wegen seiner Mutter so nervös war. Immerhin musste sie das ganze Drama doch allmählich gewöhnt sein, auch wenn ich hoffte, dass Jude nicht des Öfteren verdreckte Mädchen mit nach Hause brachte.


    Kristen drehte sich zu mir um und musterte mich von oben bis unten. »Ich fürchte, meine Sachen werden ein bisschen zu groß für dich sein. Vielleicht lässt es sich mit ein paar Meter Gürteln ansehnlich arrangieren.«


    Ich nickte nur wie ein kleines, eingeschüchtertes Reh. Sie führte mich durch einen Flur in ein gigantisches Schlafzimmer mit einem noch viel gigantischeren Bett. Das Zimmer meiner Eltern hätte hier locker fünfmal reingepasst. Als Kristen dann auch noch zu einem Schrank hinüberging, von dem ich gedacht hatte, es war ein Extrazimmer, fiel mir die Kinnlade herunter.


    »Brauchst du auch Unterwäsche?« Als ich nicht antwortete, drehte sie sich zu mir um. »Mona?«


    Ich erwachte aus meiner Starre. »Tut mir leid, aber Ihr Schrank ist echt riesig.«


    Sie grinste und hob die Schultern. »Jeder hat so seine Laster, richtig? Also, Unterwäsche?« Nach einer Weile warf sie mir die Stücke zu, von denen sie dachte, dass sie mir halbwegs passen könnten und schob mich ins Bad. Sie hatte recht, mir war so ziemlich alles viel zu groß. Die Hose musste ich dreimal umkrempeln und in das Hemd hätte ich noch zwei Leute mit reinpacken können, vor allem Obenrum. Nur die Unterwäsche passte, auch wenn sie mir eindeutig viel zu knapp war. Ich wurde allein beim Anblick knallrot.


    Als ich sauber und vollständig bekleidet zurück ins Schlafzimmer kam, empfing Kristen mich mit einem Stirnrunzeln. Sie saß auf dem Monsterbett und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf das Laken. Zögernd setzte ich mich zu ihr.


    »Ich glaube, wir müssen mal miteinander sprechen.«


    Oh Gott, kam jetzt das potentielle Schwiegerelterngespräch? Das wäre absolutes Neuland. Mit Oliver war ich schon vorher befreundet gewesen, da hatten seine Eltern keine Notwendigkeit gesehen, mit mir zu sprechen, als wir zusammenkamen. Natürlich war ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass Jude und ich jetzt zusammen waren, aber irgendetwas war da. Fragt sich, wie viel Kristen davon mitbekommen hatte.


    »Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«, fragte ich vorsichtig.


    »Erst einmal über das olle Siezen. Ich heiße Kristen, Mrs. Carter ist meine Großmutter.« Ich nickte lächelnd.


    »Und dann über diese Sache mit den Klamotten«, fuhr sie ernst fort.


    »Ich gebe sie dir wieder, sobald ich neue habe, versprochen!«, sagte ich hastig. Kristen würgte mich mit einer Handbewegung ab.


    »Das meine ich nicht, die Fetzen sind mir völlig egal. Ich meine die Tatsache, dass du sie überhaupt benötigt hast.«


    Ich hätte sie gerne gebeten, nicht um den heißen Brei herumzureden, doch sie sprach einfach weiter. »Versteh mich bitte nicht falsch. Mein Mann und ich werfen niemanden raus, der ganz offensichtlich unsere Hilfe braucht. Und ich bin nicht blind, ich sehe durchaus, dass Jude dich gernhat. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob dir das Ausmaß dieser, na ja, dieser Beziehung klar ist. Jude ist ein guter Junge, ohne Zweifel, aber er ist– etwas Besonderes. Ich möchte nicht, dass ihr euch in etwas verrennt.«


    Ich verstand, worauf sie hinauswollte. »Ich weiß von Jude, Kristen. Ich weiß was er ist.«


    Diese Information schien sie tatsächlich zu verwirren, was mich überraschte. Was hatte sie denn gedacht, warum ich total verdreckt und ausgehungert bei ihnen aufkreuzte?


    »Er hat es dir gesagt?«, fragte sie trocken.


    »Nicht direkt«, wich ich aus. Ich war nicht gerade scharf darauf, dass sie die Geschichte von Scott und meinem Vater erfuhr. Aber die nötigsten Informationen war ich ihr schuldig, das wusste ich. »Er hat mir in einer Situation geholfen und es mir unfreiwillig vorgeführt. Es war nicht seine Schuld.«


    »Bist du eine von ihnen?«


    »Was?«, rief ich perplex. »Nein! Nein, mich hat diese ganze Geschichte total umgehauen!«


    Sie musterte mich wie ein Kreuzworträtsel, das sie nur zu gern lösen wollte. Ihr Blick war nicht unfreundlich, trotzdem behagte er mir nicht. Ich hasste es, wenn Leute mich anstarrten. Das rührte von den Jahren her, in denen ich auf Autopilot gelebt hatte und ständig befürchtete, jemand würde hinter meine wunderschöne Fassade schauen, wenn er nur allzu genau hinsah.


    »Geh runter in die Küche. Auf dem Herd steht Suppe, da kannst du dir etwas nehmen.«


    Erleichtert stand ich auf. Ich war schon fast aus dem Zimmer, als Kristen mir sagte, dass ich Jude hochschicken sollte. Ich nickte beklommen und ging die Treppe hinunter.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jude, als er mich unten im Flur empfing.


    »Ich glaube deine Mutter mag mich nicht«, erwiderte ich nur halb im Spaß. »Sie ist meine Mutter. Es ist ihr Job, sich Sorgen zu machen.«


    »Wenn du meinst.« Ich grinste ihn an, um meine Unsicherheit zu überspielen. »Deine Mom hat gesagt, dass ich mir Suppe nehmen kann. Und sie möchte, dass du hochkommst.«

  


  
    Jude, 5.November, 16.53Uhr
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    Auf dem Weg nach oben kam Camille mir entgegen. Ich hatte sie nicht dabeihaben wollen, aber in unserem ursprünglichen Befreiungsplan waren vier Helfer eingeplant gewesen. Allerdings vertraute ich Miss Perfekt schon lange nicht mehr. Sie war zu aalglatt. Zu undurchsichtig.


    »Jude!«, säuselte sie, als wir uns trafen. »Dein Haus ist ein Traum, das kann ich nur immer wieder sagen.«


    Ich schenkte ihr ein wortloses Zahnpastalächeln. Im Moment reichten meine Nerven für sinnlosen Smalltalk mit ihr einfach nicht aus.


    »Sie ist es nicht wert!«


    Gegen meinen Willen hielt ich inne. Ich drehte mich um. »Was?«


    »Scalla und Jeanna mögen sich vielleicht von dem Schneewittchen-Double einlullen lassen«, säuselte sie. Ihre gedrehten Korkenzieherlocken hüpften bei jeder Bewegung, »aber irgendjemand sollte dir klarmachen, was du hier tust.«


    Mit geballten Fäusten sah ich auf sie herunter. »Und was tue ich hier?«


    Sie lächelte kokett. Ich wusste durchaus, dass dieses Lächeln viele Kerle um den Verstand und vor allem um die Klamotten brachte, aber mich ließ es heute total kalt. Wenn ich so ein Lächeln wollte, dann besorgte ich mir eine Gummipuppe.


    »Du setzt dein Leben für eine Highschoolromanze aufs Spiel. Hast du sie dir mal genau angesehen? Dieses Mädchen bringt mehr Schwierigkeiten, als du vertragen kannst.«


    Wäre Camille ein Kerl, hätte ich sie schon lange geschlagen. Die Wut nagte an mir und ich musste mich mächtig zusammenreißen. »Du hast keine Ahnung von diesem Mädchen!«, knurrte ich sie an. »Hör auf, über Dinge zu sprechen, die du nicht verstehst.«


    Sie warf den Kopf zurück und lachte ein glockenhelles Lachen, als sie bemerkte, dass ich unwillkürlich ein Stück gewachsen war. Ich hatte es immer noch nicht hundertprozentig unter Kontrolle, aber in diesem Moment war es mir herzlich egal. Wenn ich sie dazu bringen konnte, sich in einen Kerl zu verwandeln, hätte ich mich wenigstens mit ihr schlagen können.


    »Jude, mein Junge, du brauchst hier keine Show abzuziehen. Was du kannst, kann ich schon lange!«, erwiderte sie amüsiert und war sofort auf Augenhöhe.


    »Was geht es dich überhaupt an? Was kümmert sie dich?«


    »Es hat mich zugegebenermaßen interessiert, welches Mädchen es geschafft hat, dein steinhartes Herz zu erobern.«


    »Und?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Und, um ehrlich zu sein, bin ich mit deiner Wahl nicht sehr zufrieden.«


    Ich lachte höhnisch. »Ich brauche deine Zustimmung nicht, Camille!«


    »Ich denke, du hast deine Optionen noch nicht sorgfältig überdacht.«


    Wahrscheinlich hätte ich sie einfach ignorieren und weitergehen sollen, doch das Miststück forderte mich heraus. »Du bist also der Meinung, du kennst meine Optionen?«


    »Jude, sei doch realistisch. Die Leute erwarten etwas anderes von dir. Guck dir Scalla und Jeanna an, die haben ihre Sache richtig gemacht. Weißt du eigentlich, wie viele Menschen uns bereits zusammen sehen? Was denkst du, wie das mit deiner Mona weitergehen soll. Sie mag es jetzt noch verstehen und tolerieren, aber das wird sich ändern. Gewöhnliche Menschen wollen nun mal ein gewöhnliches Leben. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Jude: Du bist nicht gewöhnlich. Das ist keiner von uns. Finde dich damit ab.«


    Aus Angst, ihr doch noch eine zu klatschen, ließ ich sie einfach auf der Treppe stehen und machte mich auf die Suche nach meiner Mutter. Ich bezweifelte zwar, dass ich noch mehr aushalten konnte, ohne auszurasten, aber es konnte nicht schaden, ihr wenigstens einmal die Meinung zu sagen. Dass Camille rumstänkerte, damit konnte ich umgehen. Aber wenn Mom ihren Aufstand vor Mona probte, dann ging das zu weit.


    Ich machte mir nicht die Mühe, überhaupt ins Zimmer zu gehen. Sie sollte nicht denken, dass dies hier ein langes Gespräch wird. Ich wollte zurück nach unten, um sicherzustellen, dass Mona tatsächlich etwas aß.


    »Also, was ist los?«, fragte ich so gelangweilt wie möglich.


    »Geht es ihr gut?«, erwiderte sie mit dem Rücken zu mir. Sie stand vor ihrem Kleiderschrank und schien ihn zu hypnotisieren. »Isst sie?«


    »Keine Ahnung, ich stehe immerhin hier.«


    »Ich habe Camille gesehen«, fuhr sie fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.


    »Jeanna und Scalla rennen hier auch irgendwo herum.«


    »Was hat das Mädchen mit ihnen zu tun?«


    »Mom!«, seufzte ich. »Seit wann willst du Einzelheiten?«


    »Seit du verletzte Mädchen mit nach Hause bringst.« Ihre Schultern hoben und senken sich, als sie tief einatmete. Sie drehte sich zu mir um. »Jude, ganz im Ernst. Dein Vater und ich haben akzeptiert, dass dieser Teil deines Lebens offensichtlich etwas ist, an dem weder wir noch Lucas teilhaben. Ich will dir nicht sagen, dass ich das gut finde, aber wir gestatten es. Ich sehe auch über die Tatsache hinweg, dass du dich nachts rausschleichst und wer weiß was tust. Dass sich alle deine Freunde in andere Menschen verwandeln können und die meisten von ihnen alleine leben. Sogar, dass du seit Jahren dein eigenes Leben lebst.« Sie sah mich eindringlich an. »Aber das hier geht zu weit. Über diese Sache kann ich nicht einfach hinwegsehen und so tun, als wäre nichts. Dieses Mädchen ist die Tochter des Polizeichefs, Jude! Hast du da mal drüber nachgedacht? Schlimm genug, dass ich mir Sorgen über übernatürliche Gestaltwandler machen muss, jetzt müssen wir uns auch noch vor der Polizei fürchten! Denkst du, er wird einfach so akzeptieren, dass seine Tochter schwerverletzt in unserem Haus herumläuft?«


    »Mom, die Sache mit Monas Vater ist kompliziert«, versuchte ich zu erklären.


    »Schlägt er sie?«


    Ich wich ihrem Blick aus und nickte. »Sie will nicht, dass es jemand weiß, also…«


    »Keine Sorge, ich werde nichts sagen. Und wie soll es jetzt weitergehen?«


    »Ganz im Ernst?«, fragte ich und richtete mich wieder auf. »Ich habe keine Ahnung. Fest steht nur, dass ich sie nicht nach Hause bringen werde.« Damit drehte ich mich um und ging, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich wollte von ihr nicht hören, dass ich verrückt war, das wusste ich auch so.


    »Lass mich raten, sie gibt uns nicht ihren Segen«, murmelte Mona, als ich zu ihr in die Küche kam. Ihre Worte waren kaum zu verstehen, sie hatte den Mund so voll, dass ich erstaunt war, dass sie überhaupt noch sprechen konnte.


    »Sie wird sich schon beruhigen.«


    Sie kaute noch dreimal und schluckte dann so schwer, als knabbere sie an einer Bowlingkugel. Himmel! Was zum Teufel hatte Mom da gekocht?


    »Ich mag eigentlich keine Suppe«, klärte Mona mich grinsend auf, »und eigentlich ist mir auch schlecht. Aber, mein Gott, das hier ist der Hammer!«


    »Im Sitzen schmeckt es noch besser.«


    »Unmöglich!«, sagte sie kopfschüttelnd. Wie zum Beweis lehnte sie sich mit dem Hintern an den Küchentresen. Erst jetzt sah ich sie mir genauer an. Sie hatte abgenommen, das konnte ich selbst durch die viel zu weiten Klamotten erkennen. Die Ringe unter den Augen waren nicht mehr so schlimm und auch ihren Haaren hatte die Dusche offensichtlich sehr gut getan. Das einzige, was mich jedes Mal wieder vor Wut erbeben ließ, waren die blauen Flecken am ganzen Körper.


    »Jude?«


    Ich konzentrierte mich wieder auf ihr Gesicht. »Ja?«


    Auf einmal schien sie der Inhalt ihrer Schüssel sehr zu interessieren. »Ich muss dich um etwas bitten«, sagte sie zu der Suppe.


    »Ich würde gerne sagen, dass du mich um alles bitten kannst, aber dann würde ich lügen«, antwortete ich vorsichtig. »Ich mag diesen Gesichtsausdruck nicht, Mona. Was ist los?«


    »Du musst mich nach Hause bringen.«


    »Was?«, fuhr ich sie an. Ich wollte sie nicht anschreien, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass sie tatsächlich so dumm war. »Nur über meine Leiche, lasse ich dich zu diesem Arschloch zurück!«


    Sie zuckte bei jedem Wort zusammen. »Ich will nicht zu Dad. Ich muss ein paar Sachen holen. Und… ich muss nach meiner Mutter sehen.«


    Ich ballte die Fäuste und versuchte, mich zu beherrschen. Ich wusste noch sehr genau, was passiert war, als ich das letzte Mal in ihrer Gegenwart die Kontrolle verloren hatte.


    »Du musst nicht nach ihr sehen. Die Frau hat jahrelang zugesehen, wie dein Vater dich verprügelt.«


    »Rede nicht so über sie«, flüsterte Mona. Wenn das tatsächlich ihr Widerstand sein sollte, dann war sie schwächer, als ich dachte.


    »Ich rede über sie, wie ich will. Mona, es ist mir völlig egal, ob du nach Hause möchtest oder nicht. Es ist viel zu gefährlich.«


    »Deswegen habe ich ja auch gefragt, ob du mitkommst.«


    »Mit oder ohne mich– ich lasse dich nicht einmal in die Nähe dieses Mannes.«


    Mein Befehlston zeigte Wirkung. Trotzig hob sie den Kopf und sah mir mit ihren kalten, blauen Augen ins Gesicht. So kannte ich sie. »Du hast nicht das Recht, mich herumzukommandieren. Ich bin kein Hund.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte ich nachdrücklich. »Du gehst da nicht hin.« »Gut.«


    Ich zog die Brauen hoch. »Gut?« Unmöglich, dass sie sich so schnell geschlagen gab.


    »Gut, dann gehe ich allein.«


    »Das wirst du nicht tun!«, knurrte ich wütend. Mag ja sein, dass ich mich in dieses Mädchen verliebt hatte. Doch manchmal wollte ich sie einfach nur einmal gut durchschütteln. Sie trieb mich in den Wahnsinn!


    Sie starrte mich herausfordernd an. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem herausfordernden Lächeln. »Du weißt, dass wir so nicht weiterkommen, oder?«


    »Ich weiß.«


    »Dann wirst du mich wohl aufhalten müssen. Denn so oder so werde ich nach Hause gehen.«


    »Fein!«


    »Fein!«


    Ihr störrischer Blick brachte mich zum Grinsen. Mir war völlig klar, dass sie ihre Drohung ernst meinte, aber das tat ich auch. »Iss was«, sagte ich nach drei Runden Augenkrieg und nahm ihr die Schüssel aus der Hand, um sie wieder aufzufüllen. Nachdem sie zu meiner Zufriedenheit gegessen hatte, gingen wir zurück in mein Zimmer. Sie setzte sich auf mein Bett und sah mich erwartungsvoll an.


    »Also, wie sehen unsere Pläne aus?«, fragte sie gähnend.


    Ich machte ein paar Schritte zu ihr hinüber und setzte mich neben sie. »Wir schlafen. Morgen bringe ich dich zum Arzt und dann sehen wir weiter.«


    Sie verzog angewidert das Gesicht. Wenn sie nicht auf ihre Mimik achtete, hatte sie ein unglaubliches Minenspiel. Wie eine Märchenfigur, der man Leben eingehaucht hatte. Es war mir ein Rätsel, wie mir früher nicht auffallen konnte, dass sie eines der schönsten Mädchen war, die ich je gesehen hatte.


    »Ich hasse Ärzte«, kommentierte sie mein Vorhaben und lächelte. Ihr Lächeln brachte mich ein bisschen aus der Bahn. Ich musste schlucken.


    »Das ist mir absolut egal«, sagte ich heiser.


    Ich sah, wie sie protestieren wollte, aber ich ließ sie nicht so weit kommen. Ich fuhr mit einer Hand in ihr Haar und beugte mich zu ihr herunter. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich an ihrem Hals. Verdammt, sie roch so gut. Ich hatte mich zurückgehalten, um ihr den Platz zu geben, den sie brauchte. Doch in diesem Moment wollte ich sie einfach nur bei mir haben.


    »Was tut dir leid?«, hauchte sie. Ihre Stimme war atemlos und rau, was mich beinahe um den Verstand brachte. Meine Lippen fuhren über ihre Haut, ohne sie zu küssen.


    »Das alles. Die letzten Tage. Ich hatte mir geschworen, dass dich niemand wieder anfasst.«


    Ihre Hände umfassten mein Gesicht und zogen es vor ihres. »Küss mich und vergiss den Scheiß!«, forderte sie.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Meine Hand in ihren Haaren zitterte, als ich sie an mich zog. Ihre Arme umschlungen meinen Nacken. Mir blieb quasi keine andere Wahl, als sie zu küssen. Ich wollte es langsam angehen, doch als sie leise stöhnte, vertiefte ich den Kuss. Es war unglaublich, Mona zu küssen. Nach außen hin wirkte sie wie das kalte, unberührbare Ölgemälde, aber wenn sie jemanden an sich heranließ, dann war sie einfach nur leidenschaftlich. Vielleicht gerade ein wenig zu leidenschaftlich für meine mangelnde Selbstbeherrschung. Ich wartete jeden Augenblick auf eine Abfuhr. Doch als wir beide schwer atmeten, warf ich meine Prinzipien über den Haufen und drückte sie an mich. Mir war nur allzu bewusst, dass sich gewisse Teile ihres Körpers an meine Brust schmiegten. Das hier war noch schlimmer als der Moment, als sie nur mit einem Handtuch verhüllt vor mir gestanden hatte. Ich wollte mich ja zurückhalten, doch schneller als ich denken konnte, hatte ich sie aufs Bett gedrückt und sie mit meinem Körper bedeckt. Ihre Küsse waren inzwischen so eindeutig, dass ich kaum noch atmen konnte. Da war es auch nicht gerade hilfreich, dass ihr viel zu großes Hemd bei jeder Bewegung weiter nach oben rutschte und immer mehr von ihrem Bauch enthüllte. Ich hätte niemals gedacht, dass ein Bauch so verdammt sexy sein konnte. Ohne dass ich darüber nachdachte, war meine Hand an ihrem Oberschenkel und zog seine Kreise.


    Sie zitterte. »Jude… wir…«


    Ich löste mich von ihren Lippen und küsste ihren Hals. »Wir können aufhören«, flüsterte ich. Aber sie hörte nicht auf. Sie stieß mich nicht zurück oder wandte sich von mir ab. Im Gegenteil. Ihre Hände umfassten meine Oberarme und zogen mich an sie. Meine Finger wanderten zu dem völlig überflüssigen Hemd und knöpften es auf. Ich zog mich ein Stück zurück, um sie anzusehen. Verdammt, sie war perfekt. Und das verschlug mir beinahe den Atem.


    Camille hatte absolut recht! Ich passte nicht zu diesem Mädchen. Diese eisblauen Augen waren nicht einmal annähernd meine Liga. Aber im Moment hatte ich nicht den Drang, Mona darauf hinzuweisen. Langsam streifte ich ihr das Hemd von den Schultern. Jeder Zentimeter Haut, den ich dabei freilegte, trieb mich weiter in den Wahnsinn. Ich spürte, wie ich auf sie reagierte und konnte mich nicht mehr zurückhalten.


    Sie zog mir das T-Shirt über den Kopf und ich tastete nach dem Lichtschalter, um die Nacht über uns hereinzulassen. Es hätte nicht perfekter sein können. Doch als meine Hand in tiefere Regionen vordrang, zog sie sich zurück.


    »Es… es tut mir leid, Jude«, flüsterte sie, während sie von mir wegrutschte. »Ich kann nicht. Hör auf.«


    Ich rutschte von ihr herunter und war froh, dass ich das Licht ausgeschaltet hatte. In diesem Moment hätte ich sie nicht ansehen können. Neben mir hörte ich die Matratze knarren. Schwer atmend fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. Scheiße, ich hatte es zu weit getrieben.


    »Mona, es tut mir leid, ich wollte nicht… «, setzte ich an. Sie ließ mich nicht zu Ende reden. Ihre Hand berührte mich leicht an der Wange.


    »Hör auf, dich für jeden Scheiß zu entschuldigen«, sagte sie leise. Ich hörte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. »Ich… ich bin einfach noch nicht so weit.«


    Ich atmete einmal tief durch. »Und ich kann warten«, sagte ich schließlich. Noch einmal raschelte es neben mir, dann spürte ich die Wärme ihres Körpers und zog sie an mich, ohne sie zu küssen. »Lass uns einfach nur schlafen. Morgen sehen wir weiter.«


    Der nächste Morgen kam für meinen Geschmack viel zu schnell. Als die Stimmen und Schritte, die von oben zu uns herunterdröhnten, uns weckten, hätte ich gut noch ein paar Stunden schlafen können. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es Mona genauso ging. Vorsichtig richtete ich mich auf und sah auf mein Mädchen runter. Sie schlief tief und fest. Es sah aus, als könne sie selbst ein Bombenanschlag nicht wecken. Ich kniff kurz die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Muskeln in den Armen und Beinen. Nach ein paar Sekunden war ich gut einen halben Meter geschrumpft und konnte aus dem Bett rutschen, ohne Mona zu wecken. Wieder in meiner normalen Gestalt, schlich ich auf Zehenspitzen durchs Zimmer, suchte meine Klamotten zusammen und floh die Treppe nach oben ins Badezimmer meiner Eltern. Als ich zwanzig Minuten später nach unten in die Küche kam, saßen Scalla, Jeanna und Lucas bereits am Küchentisch.


    »Morgen«, begrüßte ich sie lahm.


    Lucas war der erste, der mich in Beschlag nahm. »Du bist echt ein kleiner Mistkerl, weißt du das eigentlich?«


    Fragend sah ich von Jeanna zu Scalla, doch offensichtlich hatten sie nicht vor, sich an diesem Gespräch zu beteiligen.


    »Was hab ich gemacht?«


    Er hielt einen Daumen in die Höhe, um seine Aufzählung zu unterstreichen. »Erstens sind Scalla und Jeanna hier. Zweitens ist Mom ganz aus dem Häuschen wegen deiner neuen kleinen Freundin, was uns zu Punkt drei bringt.« Er tippt sich auf den Mittelfinger uns sieht mich anklagend an. »Du bringst ein Mädchen– ein Mädchen– mit nach Hause. Viertens ist genau dieses Mädchen auch noch ganz nebenbei die Tochter vom Chief. Fünftens…«


    »Das ist eine lange Liste«, brummte ich.


    »… fünftens rennt Camille mir heute Morgen wie eine Furie über die Füße und regt sich– Überraschung!– über deine kleine Freundin auf und sechstens kann ich einfach nicht glauben, dass du bei COPA warst!«


    »Camille regt sich über alles auf«, murmelte Jeanna in ihren Kaffee. Mein Kopf war noch ein bisschen zu schläfrig, um all diese Informationen zu verdauen. Was ich durchaus mitbekam, war, dass Jeanna und Scalla ganz offensichtlich geplaudert hatten. Leider fehlte mir im Moment die Energie, um mich mit ihnen zu streiten. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meinen offensichtlich angefressenen Bruder.


    »Also, erstens warst du nicht da, also ist es auch kein Wunder, dass du nicht mitbekommen hast, dass Scalla und Jeanna gekommen sind. Zweitens würde sich Mom auch über deine Freundin aufregen, wenn sie überhaupt von ihrer Existenz wüsste. Drittens und viertens geht dich einen feuchten Dreck an und fünftens kannst du mich mal. Hab ich was vergessen? Ach ja, sechstens geht dich irgendwie auch nichts an.«


    Er sah mich skeptisch an. »Das soll dein Argument sein? Im Ernst?«


    »Ich bin zu müde, um schlagfertig zu sein.«


    »Ich kann nicht fassen, dass monatelang überhaupt nichts passiert, und ausgerechnet wenn ich weg bin, schleppst du eine Polizistentochter an!«


    »Pass auf, was du sagst!«, knurrte ich und langte über den Tisch nach einem Bagel.


    »Wie geht es ihr jetzt?«, fragte Jeanna, die offenbar der Meinung war, Lucas’ Schimpforgie sei beendet. Ich zuckte mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht genau. Sie meint es ist alles in Ordnung, aber ihre Hand ist definitiv kaputt und die blauen Flecken kann ich überhaupt nicht zählen.«


    »Sie ist bei COPA zusammengebrochen«, gab Scalla zu bedenken.


    »Das lag wahrscheinlich daran, dass sie sich geweigert hat zu essen.« Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich sauer oder stolz auf sie sein sollte.


    »Wie soll es jetzt weitergehen?«


    »Ich würde sagen, wie immer«, antwortete ich nachdenklich. »Dass Collister hinter uns her ist, ist nichts Neues. Das wussten wir schon immer. Und die Tatsache, dass Mona jetzt von der ganzen Sache weiß, macht es wesentlich einfacher. Ich kann auf sie aufpassen und sie mitnehmen, falls wir wieder wegmüssen.« Diesen vagen Plan hatte ich unter der Dusche entwickelt. Auch wenn er nicht gerade umwerfend war, würde er doch seinen Zweck erfüllen.


    »Du willst nichts unternehmen?«, fragte Jeanna ungläubig. »Wegen der Entführung? Du willst nicht einmal wissen, was Collister von Mona wollte?«


    »Es gibt natürlich noch Pläne, die auf den vorherigen aufbauen«, erklärte ich grinsend.

  


  
    Mona, 3.November, 13.23Uhr
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    Ich wachte auf und war allein. Es war stockduster und meine Hand tastete auf dem leeren und kalten Laken herum. Das Gefühl des Stoffes unter meinen Fingern brachte eine Welle der Erinnerungen an gestern Abend zurück. Auf der Stelle spürte ich wie die Hitze in meine Wangen stieg und vergrub das Gesicht in den Händen, auch wenn mich momentan ohnehin keiner sehen konnte. Verdammt, ich hatte Jude eiskalt abgefertigt. Das hatte ich nicht gewollt. Ich war einfach noch nicht soweit gewesen und hatte Panik bekommen, als die Situation immer eindeutiger wurde. Doch er war der perfekte Gentleman gewesen. Das allein zeigte mir schon, dass meine Sorgen wahrscheinlich völlig unbegründet waren. Ich verbannte diese Gedanken ganz weit hinten in eine imaginäre Schublade in meinem Kopf. Wahrscheinlich würde ich sie später wieder hervorholen müssen, für heute konnte ich einfach keine weiteren Sorgen gebrauchen. Mit einem Ächzen hievte ich mich hoch und rutschte an den Rand des Bettes. Meine Hand tat nicht mehr so weh wie am Anfang, genauer gesagt war sie inzwischen taub, und im Großen und Ganzen ging es mir wirklich gut. Das Loch in meinem Magen war gefüllt und sehr schmerzempfindlich war ich sowieso nicht. Trotzdem schlug der Schwindel zu, als ich mich aufrappelte und das Gewicht auf meine Füße verlagerte. Ich wartete einen Moment, dann raffte ich das Hemd um meinen Körper und tapste ins Badezimmer, um zu duschen. Eine halbe Stunde später war ich wieder einigermaßen wach. Da ich keine Ahnung hatte, wo Jude war und wann er wiederkommen würde, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als nach oben zu gehen und ihn zu suchen.


    Ich fand ihn zusammen mit Jeanna und dem dunkelhäutigen Jungen am Küchentisch. Es verwirrte mich ein bisschen, wie vertraut die drei wirkten. Jeanna und der Junge wirkten, als würden sie diese Räume mindestens genauso gut kennen wir ihr eigenes zu Hause. Ich fragte mich, wie oft sie alle schon Aktionen wir diese gestartet hatten. Natürlich war es dumm, aber ich kam mir ein bisschen ausgeschlossen vor. Jude war derjenige gewesen, der mich aus meinem Kokon befreit hatte und es wurmte mich, dass diese beiden Jugendlichen ihn anscheinend besser kannten als ich.


    »Morgen«, murmelte ich und setzte mich hastig neben Jude auf den freien Stuhl. Scalla schien mich über seinen Kaffee hinweg überhaupt nicht wahrzunehmen, nur Jeanna sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. Schnell wandte ich mich an Jude. »Alles okay?«, fragte er und schob mir seinen Teller hin, auf dem ein halbes Sandwich lag.


    »Wie spät ist es?«


    »Halb drei.«


    Mir wäre beinahe das Brot aus der Hand gefallen. »Warum hast du mich nicht geweckt?« Er hob die Hand und strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.


    »Du musstest mal wieder ausschlafen. Du hast ausgesehen wie eine Tote, als ich aufgestanden bin.«


    Ich sah mich in der Küche um, die aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. »Wo sind deine Eltern?«


    Jude lachte, und Jeanna und Scalla stimmten mit ein. Ein Ziehen durchfuhr mich, als ich daran dachte, dass Kristen vielleicht mit ihnen über mich gesprochen hatte.


    »Keine Sorge«, sagte er glucksend. »Sie sind beide in Bellevue.«


    »Und Camille?«, fragte ich vorsichtig. Ich konnte nicht genau sagen warum, aus irgendeinem Grund war dieses Mädchen mir am unheimlichsten. Vielleicht lag es an den Blicken, die sie Jude und mir zugeworfen hatte. Oder es lag ganz einfach daran, dass sie geradezu nervtötend gut aussah.


    Mir entging nicht, dass sich Judes Mine verfinsterte, als ich nach ihr fragte. »Sie ist mit Lucas in der Stadt.«


    Jeanna verdrehte die Augen. »Hoffentlich setzt er sie aus.« Es war ziemlich offensichtlich, dass sie sie nicht mochte. Ich nickte nur und aß brav mein Sandwich. Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen und seit Wochen wünschte ich mir das erste Mal meinen Autopiloten zurück. Das war eben der Nachteil daran, wenn einem nicht alles scheißegal war. Keine Ahnung, wo diese Unsicherheit auf einmal herkam. Jude wollte mich hier haben, das wusste ich ganz genau. Seine Mutter war wahrscheinlich einfach nur besorgt, welche Mutter wäre das nicht? Und Jeanna und Scalla waren bisher doch ganz nett gewesen. Worüber also machte ich mir solche Gedanken?


    »Jeanna hat Klamotten für dich besorgt«, sagte Jude nach einer Weile und warf mir einen unschuldigen Blick zu. Mir war klar, was er vorhatte. Er dachte, dass ich meinen Plan, wieder zurück nach Hause zu gehen, über den Haufen werfen würde, wenn er mir neue Sachen kaufte.


    »Wenn du fertig bist, fahren wir zum Arzt.«


    Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken. »Ich will nicht zum Arzt. Meiner Hand geht es gut.« Zum Beweis drehte ich mein Handgelenk in alle Richtungen, was ziemlich wehtat, aber ich ließ mir nichts anmerken.


    »Keine Widerrede.«


    Eine Stunde später saßen wir zusammen in Judes Wagen. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schmollte. Dabei war mir klar, dass er Recht hatte. Wir fuhren bis nach Medina, um eine Klinik mit einer Wohlfahrtsstation zu erreichen, da ich weder Pass noch Versichertenkarte dabei hatte. Auf dem Parkplatz versuchte ich noch einmal zu protestieren, aber natürlich hatte es keinen Zweck. Die Ärztin, die sich meiner annahm, konnte noch nicht lange aus ihren Studienzeiten raus sein, denn sie war aufgeregt wie ein kleines Mädchen, als ich mich zu ihr auf die Liege setzte. Irgendwie erinnerte sie mich an einen blonden Labrador. Sie bemühte sich, professionell zu sein, aber ich spürte die Blicke, die sie mir während der Behandlung zuwarf. Und Jude. Sie starrte uns abwechselnd an, bis er sie fragte, ob sie irgendetwas suchte. Als meine Hand geröntgt und eingegipst war, schien sie sich ein bisschen beruhigt zu haben. Im Gegensatz zu mir. Ich hatte absolut keine Lust, die nächsten Wochen mit einem Gipsarm herumzurennen. Bald würde es schneien und das Ding wäre die ganze Zeit feucht und klamm. Meine Laune war auf dem Nullpunkt.


    »Es wäre besser, wenn Sie einen Moment draußen warten«, sagte der Labrador zu Jude, als die letzte Gipsschicht zu ihrer Zufriedenheit getrocknet, und meine Geduld allmählich am Ende war. »Sie können im Wartezimmer auf Ihre Freundin warten.«


    Ich sah sie schockiert an. »Warum?«


    »Weil ich gerne einen Moment mit Ihnen allein sprechen würde«, antwortete Blondie mit aller Autorität, die sie aufwenden konnte. Jude verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Einen Teufel werde ich tun.«


    »Es dauert nur einen Moment«, beharrte sie. Dann schaute sie zur Seite und schlug einen singenden Tonfall an. »Anderenfalls würde ich mich gezwungen sehen, den Stationsleiter zu informieren und der informiert bei Auffälligkeiten normalerweise die Polizei. Wenn Sie jedoch der Meinung sind, dass Sie sich nicht ins Wartezimmer…«


    »Schon gut, schon gut!«, unterbrach ich sie mit erhobenen Händen. Dieses Biest! »Schon gut, er geht ja schon.«


    Jude sah mich unsicher an. »Bist du sicher?«


    »Na los, warte im Auto. Ich komme gleich nach.«


    Fluchend stieß er sich von der Wand ab und marschierte aus dem Raum. Der Blick, den er meinem hinterlistigen Labrador zuwarf, war tödlich. Kaum war er weg, stürzte Blondie sich auf mich. Bildlich gesprochen. Ihre manikürten Hände zogen sich einen Stuhl heran, sodass sie mit mir auf Augenhöhe war. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, dem jetzt die Leviten gelesen wurden.


    »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte ich so herablassend wie möglich. Sie sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, dass das hier ein langes Pläuschchen werden würde.


    »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte sie zuckersüß. »Isabel, richtig?«


    Ich nickte. Aus Angst, Dad könnte nach mir suchen, hatte ich mich als Isabel Moore angemeldet.


    »Ist der junge Mann dein Freund, Isabel?«


    »Ach, sind wir jetzt beim Du?«, fragte ich spitz.


    Sie ignorierte meinen Einwurf vollkommen. »Weichst du mir aus?«


    »Ja«, seufzte ich ergeben. »Er ist mein Freund. Und?«


    »Geht es euch beiden gut? Ich habe deine blauen Flecken gesehen.«


    Ihre Frage verwirrte mich. Bei ihr klang das so, als hätte sie uns irgendwo auf der Straße aufgelesen. »Hören Sie, ich weiß Ihre Sorge wirklich zu schätzen, aber wir brauchen keine Wohltäterin in weißem Kittel. Wir leben nicht auf der Straße oder klauen uns unser Essen zusammen oder irgendetwas dergleichen.«


    »Ich möchte euch nicht zu nahe treten, Isabel«, fuhr sie unbeirrt fort, »aber diese Verletzungen kommen nicht einfach so. Und wenn der Junge etwas tut, was du nicht möchtest, dann gibt es Stellen, wo du dich…«


    »Moment mal!«, unterbrach ich sie schnell. »Sie denken…? Jude schlägt mich doch nicht!«


    »Tut er nicht?«, erwiderte sie skeptisch. Ein hysterisches Lachen sammelte sich in meiner Kehle. Diese ganze Situation war total absurd. »Hören Sie, ich weiß, es ist Ihr Job mit mir über so etwas zu sprechen. Doch das Ganze ist wirklich unnötig.«


    »Habt ihr Sex?«


    Ich prustete los. Wie ein kleines Mädchen saß ich auf dieser bescheuerten Liege und geierte, bis ich keine Luft mehr bekam.


    »Hör zu, Isabel, ich weiß nicht in welcher Situation ihr euch befindet, du und dieser Junge. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dir etwas mitgeben könnte, bevor du gehst«, sagte sie unbeirrt. Das holte mich soweit auf den Boden zurück, dass ich wieder sprechen konnte, auch wenn ich immer noch ein Glucksen unterdrücken musste. »Was meinen Sie damit? Ich bin nicht schwanger, falls Sie das meinen.«


    »Wie alt bist du?«


    Ich verdrehte die Augen. »Achtzehn.«


    Sie stand auf und ging zu einem kleinen Schränkchen hinter mir. Während sie in einer Schublade kramte, betrachtete ich meinen neuen Gips. Er reichte fast bis zum Ellbogen und juckte jetzt schon.


    »Ich gebe dir das hier mit«, sagte der Labrador. In ihrer Hand lagen drei Kondome und eine kleine, rosafarbene Schachtel, auf dem das Profil einer Frau gemalt war.


    »Verarschen Sie mich?«, fragte ich sie todernst.


    »Nimm es wenigstens mit. In Ordnung? Schmeiß es von mir aus draußen in die Mülltonne, aber lass mich in den Glauben, dass ich etwas für dich getan habe.«


    Im ersten Moment wollte ich mich weigern. Dann kam mir die Situation von gestern Nacht in den Sinn. Nach kurzem Zögern nahm ich ihr die Sachen aus der Hand und ließ sie schleunigst in meiner Hosentasche verschwinden. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass Jude das hier sah.


    »Kann ich jetzt gehen?«


    Blondie sah mich an, dann nickte sie seufzend. »In der Packung ist meine Karte. Wenn du mal etwas brauchst, kannst du dich melden.«


    Ich nickte nur und verschwand so schnell wie möglich aus dem Behandlungsraum. Im Flur blieb ich noch einmal stehen und holte die Tablettenpackung heraus, um mir die Visitenkarte anzugucken. Ich musste lachen, als ich sie sah. Sie war aus zartrosa Pappe und wenn ich mich nicht ganz schwer täuschte, war sie parfümiert. Das Beste war der Name. Blondie hieß tatsächlich Rosa Smith. Das passte.


    »Was wollte die von dir?«, fragte Jude ungehalten, als ich mich wieder zu ihm ins Auto setzte. Er war immer noch wütend.


    Ich zuckte ungerührt die Achseln. »Anscheinend wirken wir nicht gerade vertrauenserweckend.«


    Alarmiert sah er mich an. »Hat sie jemandem Bescheid gesagt?«


    Er sah mich verwirrt an, als ich wieder zu lachen anfing. »Oh nein, Rosa ist harmlos, glaub mir.«


    Anscheinend schien er zu akzeptieren, dass ich jetzt den Verstand verloren hatte, denn er startete einfach den Motor und fuhr vom Parkplatz.


    »Wie geht es deiner Hand?«


    Demonstrativ hielt ich die Hand hoch. »Genauso wie vorher, nur wesentlich ungemütlicher.«


    Er lachte. »Du wirst dich dran gewöhnen.«


    Als Antwort rutschte ich grummelnd tiefer in meinen Sitz und sah aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft. Es war kalt und diesig draußen. Dicke Regentropfen perlten über die Scheiben und hinterließen Wasserstraßen, die ein chaotisches Muster bildeten. Ich mochte den Regen, aber ich freute mich auch schon auf den Schnee. Schnee hatte etwas Beruhigendes für mich wenn es abends schnell dunkel wird und er als leuchtende Decke auf dem Waldboden liegt. Im Winter ist der ganze Wald still.


    »Welches Buch liest du gerade?«, fragte Jude unvermittelt, nachdem ich eine Weile aus dem Fenster gestarrt und dem Regen zugeschaut hatte.


    »Was?«


    »Welches Buch liest du gerade?«, wiederholte er ungeduldig. Ich sah ihn verwirrt an. »Warum?«


    »Wir spielen.«, erklärte er.


    Unwillkürlich musste ich lächeln. »Jack the Ripper«, antwortete ich auf seine Frage. Er sah mich von der Seite an, denn laut Spielregeln durfte er keinen Kommentar abgeben.


    »Wie lange kannst du die Luft anhalten?«


    Ich holte grinsend Luft und sah auf Judes Armbanduhr.


    »Zweiunddreißig Sekunden«, sagte ich, nachdem ich ausgeatmet hatte.


    »Das ist schwach. Ich hoffe, das weißt du«, bemerkte er.


    »Und du hältst dich nicht an deine eigenen Regeln.«


    »Na gut.« Er überlegte. »Wenn du einen Tag in deinem Leben noch einmal leben dürftest, welcher wäre das?«


    »Einen einzigen?«, fragte ich nach.


    »Nur einen.«


    Ich überlegte, ob ich lügen sollte. Doch warum sollte ich ihm nicht zeigen, wie sehr ich ihm mittlerweile verfallen war? »Den Tag, an dem wir zu Goethe gefahren sind«, gestand ich. Sein Blick huschte zu mir und ich konnte das Lächeln in seinen Augen sehen.


    »Warum?«


    »Er war schön«, sagte ich achselzuckend, als wäre es keine große Sache. Aber ich konnte ihm nichts vormachen. Seine Finger strichen ganz kurz über meine Wange, bevor er sie wieder ans Lenkrad legte.


    »Welchen Namen würdest du dir selbst geben?«


    »Ich mag meinen Namen.«


    »Ich auch«, sagte er schlicht. »Du bist dran.«


    Er gab mir die Chance, also ergriff ich sie. Auch wenn meine Fragen vielleicht ein bisschen mehr Gewicht hatten als seine.


    »Woher kennst du Jeanna und Scalla?«


    Man konnte ihm ansehen, dass er auf ein leichter verdauliches Thema gehofft hatte.


    »Als ich anfing zu recherchieren, hat Scalla mich beim Schnüffeln erwischt. Ich war in eins von Collisters Häusern eingebrochen. Ziemlich stümperhaft, muss ich zugeben. In dem Bunker war noch nicht einmal etwas Spannendes. Scalla hat mich an den Haaren rausgezerrt und mir ganz schön eine verpasst, weil er dachte, ich hätte seinen Plan versaut.« Am Ende grinste er und ich verstand, warum die beiden sich so nahe standen. Ich konnte mir vorstellen, wie es für Jude gewesen sein musste, jemanden zu finden, der genauso war wie er.


    »Und danach lernte ich die anderen kennen. Jeanna ist seine Immer-mal-wieder-Freundin.«


    »Und Camille?«, hakte ich vorsichtig nach. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.


    »Scalla kannte sie«, antwortete er knapp. »Wart ihr zusammen?«


    Er zögerte und mir rutschte das Herz irgendwohin, wo es definitiv nicht hingehörte.


    »Nein.«


    Aber das war nicht alles, das konnte ich ihm ansehen. Ich wusste die Antwort, noch bevor ich die Frage stellte. »Hattet ihr Sex?«


    Sein Blick war starr auf die Straße gerichtet. »Einmal.«


    Ich nickte langsam und wich seinem Blick aus. Ich konnte ihn einfach nicht ansehen. »Wir spielen. Du hättest lügen können«, sagte ich leise. Er schwieg einen Moment, dann seufzte er. »Ich will dich nicht anlügen, Schneewittchen. Ich will, dass du alles über mich weißt, auch die Dinge, die ich vielleicht bereue.«


    »Bereust du? Moment mal!« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Hast du mich gerade Schneewittchen genannt?«


    Er lachte über meinen Gesichtsausdruck. »Ja, das habe ich.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, ich bin wieder dran.«


    »Jude!«


    »Ist ja gut!«, sagte er hastig. »Das war das Erste, was ich gedacht habe, als ich dich im Wald gesehen habe.«


    »Warum im Wald?«, fragte ich verdattert. »Wir haben uns in der Schule das erste Mal gesehen.«


    »Kannst du dich noch an den Abend erinnern, als du alleine im Wald rumgerannt bist? Du hast was gehört und versucht, dir mit deinem Handy den Weg zu leuchten.«


    Ich musste einen Augenblick überlegen bis es mir wieder einfiel. Der Abend, an dem ich gedacht hatte, von einem irren Junkie verfolgt zu werden. Was hatte Jude dort zu suchen gehabt?


    »Ich hab dich gesehen und ein paar böse Jungs verjagt, die dir den Hof machen wollten«, fuhr Jude verbittert fort.


    »Oh!«, machte ich, unschlüssig, was ich darauf sagen sollte. »Ähm, danke. Das war dann wohl das zweite Mal.«


    »Das zweite Mal, dass was?«


    »Dass du mir den Arsch gerettet hast.«


    »Wir müssen es nicht drauf ankommen lassen, aber es macht mir nichts aus, deinen Arsch zu retten«, sagte er und zwinkerte mir zu.


    Grinsend lehnte ich mich zurück und sah wieder aus dem Fenster. Jude hatte meisterhaft abgelenkt. Doch die Tatsache, dass er mit dieser Camille geschlafen hatte, nagte an mir. Ich war nicht dämlich und vor allem nicht blind, also hatte ich mir schon gedacht, dass ich nicht seine Erste sein würde. Und trotzdem war es etwas anderes, wenn man seine Vorgängerin direkt vor Augen hatte. Vor allem, wenn die Vorgängerin aussah wie Camille.


    Unterwegs hielt Jude an einer kleinen Pizzeria. Ich war so froh, wieder normale Nahrung zu mir nehmen zu können, dass ich die Hawaiipizza beinahe alleine verdrückte. Jude lehnte sich grinsend auf seinem Stuhl zurück, als er mir beim Essen zusah. Als ich endlich fertig war, sah er mich fragend über den Tisch hinweg an. »Also, willst du wieder nach Hause?«


    »Zu dir nach Hause, meinst du«, verbesserte ich ihn und steckte mir ein Stück übriggebliebenes Brötchen in den Mund.


    »Ich dachte, das hätten wir ausdiskutiert.«


    »Ja, mit unterschiedlichen Ergebnissen, wenn ich mich recht erinnere.«


    Wir verfielen in stures Schweigen, in dem jeder den anderen anstarrte und ihn von seiner eigenen Meinung zu überzeugen versuchte. Irgendwann atmete er tief aus. Der Blick den er mir zuwarf, konnte ich nicht recht deuten. »Ich muss dich nächste Woche ein bisschen alleine lassen, fürchte ich.«


    »Warum?«, fragte ich so uninteressiert wie möglich.


    Er nahm seine Gabel wieder in die Hand und schob ein Stück Rand auf dem Teller hin und her. »Scalla will, dass wir herausfinden, was Collister von dir wollte.«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte ich vorsichtig.


    »Hat er dir irgendetwas gesagt? Irgendwelche Andeutungen gemacht, weswegen er dich geholt hat?«


    Ich seufzte tief. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, das Thema Collister sei mit meiner Flucht erledigt gewesen. »Ich habe nur einmal mit ihm gesprochen. Er wollte wissen, ob ich etwas von Bildmaterial oder so wüsste.«


    »Und was hast du ihm erzählt?«, fragte er angespannt.


    »Was schon?«, erwiderte ich ungerührt. »Dass ich keine Ahnung habe.«


    »Das ist gut«, sagte er leise, wobei ich keine Ahnung hatte, ob er mit mir sprach oder mit sich selbst.


    »Also gut.« Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, ihn daran zu erinnern, dass ich noch da war. »Und was hat diese Sache damit zu tun, dass du mich alleine lassen musst?« Er schien wieder bei mir in der Wirklichkeit anzukommen. »COPA, bzw. Collister veranstaltet jedes Jahr einen Winterball für die VIPs der Pharmabranche. Und durch Jeannas tatkräftige Unterstützung stehen wir auf der Gästeliste.«


    Ich verschluckte mich an dem Brötchen und brauchte eine Weile, bis ich wieder normal atmen konnte.


    »Was? Warum?«, fragte ich, als ich wieder atmen konnte.


    Er hob seine Hände und wedelte in der Luft herum, als hätte ich etwas sehr Offensichtliches übersehen. »Klatsch und Tratsch! Unterschätze niemals die Macht der Gerüchteküche.«


    »Wie stellt ihr euch das denn vor?«, fragte ich ihn fassungslos. »Ich meine, Collister hat mich wegen dir entführt. Denkst du nicht, dass er dich erkennen wird? Und Jeanna! Sie wird auffallen wie ein bunter Hund.«


    »Ich glaube, du vergisst da etwas, Mona.«


    »Und was?«, fauchte ich. Keine Ahnung, was mich so auf die Palme brachte. Vielleicht die Tatsache, dass diese Idioten sich freiwillig in eine Situation brachten, die mich vor ein paar Tagen beinahe umgebracht hatte.


    »Niemand wird uns erkennen, wenn wir das nicht möchten. Außerdem ist es ein Maskenball.«


    Ich schnaubte unwillig. Für mich klang das Ganze immer noch wie ein Selbstmordkommando. »Wenn ihr so selbstsicher seid, warum versteckt ihr euch dann noch? Marschiert doch einfach in den verdammten Bunker und macht sie einen nach dem anderen platt.«


    Jude lächelte über meinen Ausbruch. »Verwunde nie, was du nicht töten kannst.«


    »Du bist so ein weiser Mann!«, versicherte ich ihm mit allem Sarkasmus, den ich aufbringen konnte.


    »Mona, du machst dir viel zu viele Gedanken. Collister wird nicht damit rechnen, dass wir dort auftauchen. Nicht so schnell nach deiner Flucht. Und niemand wird uns erkennen können.«


    »Ach nein? Wessen Aussehen wollt ihr denn annehmen?« Ich hatte mir während meiner Knasttage einiges zusammengereimt und konnte mir inzwischen denken, dass Jude sich nicht willkürlich in jemanden verwandeln konnte. Ich vermutete, dass er eine Vorlage brauchte. Immerhin hatte er sich damals im Wald, als er sich unbeobachtet gefühlt hatte, in unseren Sportlehrer verwandelt. Und er war zu Oliver geworden, um das Buch in mein Zimmer zu schmuggeln, auch wenn das vielleicht praktische Gründe gehabt hatte. Jude ließ sich die Überraschung über meine Schlussfolgerung nicht anmerken, also redete ich einfach weiter. »Also nehmen wir mal an, ihr macht euch alle ein schönes neues Gesicht und dieses Gesicht ist zufällig von einem Menschen, den euer lieber Collister kennt? Dann seid ihr ganz schön im Arsch, würde ich mal sagen.«


    Er zog skeptisch eine Braue hoch. »Wie viel Pech kann ein Mensch in deinem Kopf eigentlich haben?«


    Ungerührt erwiderte ich seinen Blick. »Gott ist ein Arschloch.«


    Tief in seiner Brust war ein verhaltenes Lachen zu hören. Dann lehnte er sich zu mir vor und sah mir ernst in die Augen. »Hör zu, Schneewittchen. Ich kann echt nachvollziehen, dass du dir Sorgen machst, aber die sind total unbegründet. Glaub mir, selbst wenn wir nicht unsere eigenen kleinen Tricks hätten, bestünde absolut keine Gefahr, dass wir erwischt werden. Das ist ein Maskenball. Niemand wird unser Gesicht sehen.«


    Ich sah ihn eine ganze Weile an. Mir gefiel sein Masterplan nicht. Und das nicht nur aufgrund der Tatsache, dass Jude vielleicht nicht mehr lebend von diesem verdammten Ball wiederkommen würde, sondern auch weil er vorhatte, mich tatenlos in seinem Keller sitzen zu lassen.


    »Ungefährlich sagst du?«, fragte ich nüchtern nach. Ich griff nach meinem Strohhalm und knotete ihn zu einer Schleife, damit meine Hände beschäftigt waren. Offensichtlich sah Jude sich selbst schon die Siegeslinie überqueren, denn er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zufrieden zurück. »Absolut ungefährlich, ja.«


    »Niemand wird euch erkennen, selbst wenn ihr ausseht, wie ihr selbst?« »Niemand.«


    »Und ihr werdet nicht kämpfen müssen oder so etwas?«


    »Nein, werden wir nicht«, bestätigte er zufrieden.


    »Gut«, sagte ich und ließ ihn nicht aus den Augen, um seine Reaktion nicht zu verpassen. »Dann komme ich mit.«


    Und schon war es mit seiner Gelassenheit vorbei. Erstaunlich behände hatte er sich nach vorn gelehnt und das Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt in Position gebracht. Himmel Herrgott, mit diesem Blick hätte man trockenes Stroh entfachen könnten. »Nein! Nur über meine Leiche!«


    »Warum nicht? Du hast mir gerade noch gesagt, wie ungefährlich das Ganze ist.«


    Er atmete empört durch die Nase. In diesem Moment sah er aus wie ein kleines Kind. Er war es eindeutig nicht gewöhnt, mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu werden. »Das ist etwas ganz anderes!«


    »Ach, und warum? Es ist doch so: Entweder es ist wirklich so ungefährlich, dass ich problemlos mitgehen kann, oder du hast gelogen und dann können wir mit der ganzen Diskussion noch mal von vorne anfangen.«


    »Du machst es dir zu einfach, Mona!«


    »Und du stehst nicht zu dem, was du selbst predigst!«


    »Es wäre total unverantwortlich, dich mitzunehmen!«


    Ich schnaubte verächtlich. Selbst wenn er Recht hätte, würde ich aus Prinzip rebellieren. Ich konnte nicht leiden, wenn mir jemand sagte, was ich kann und was nicht. Das hatte mein Vater in der Vergangenheit eindeutig zu oft getan. »Warum?«


    »Weil du keine Erfahrungen hast«, sagte er beinahe verzweifelt. »Jeanna, Scalla, Camille und ich haben so etwas schon öfter gemacht. Wir wissen, was wir zu tun haben. Du hingegen…« Er verstummte und schien erkannt zu haben, in welche Richtung er steuerte.


    Aber das war zu spät. Spätestens als er Camille erwähnt hatte– schlimmer noch, sie und ihn als Einheit –, waren bei mir die Hormonschleusen aufgegangen. Die Tatsache, dass er mich im nächsten Atemzug als unfähiges Mädchen hingestellt hatte, war lediglich die Kirsche auf dem Eis gewesen.


    Zitternd vor unterdrückter Wut stand ich auf und pfefferte mit einer dramatischen Geste die Serviette auf unseren leeren Teller. Ich war froh, dass wir bereits bezahlt hatten und ich ungehindert an ihm vorbei zum Auto stolzieren konnte. Ich hörte ihn kapitulierend seufzen, dann schabte auch sein Stuhl über das Linoleum und eine Sekunde später leuchteten die Scheinwerfer des Audis auf. Ohne ein Wort öffnete ich die Beifahrertür. Ich beeilte mich, damit er mir nicht zuvorkommen konnte, und ließ mich tief in das Leder des Sitzes sinken.


    »Hör mal, Mona«, seufzte Jude, als er sich neben mich gesetzt und den Wagen aus der Parklücke auf die nachtverhangene Straße gelenkt hatte. »Es tut mir leid. Ich meine das, was ich gesagt habe. Vielleicht hätte ich es anders ausdrücken sollen.«


    Zur Antwort wollte ich eigentlich die Arme vor der Brust verschränken, doch mein Gips erinnerte mich daran, dass solche Gesten in naher Zukunft ziemlich sinnlos waren. Stattdessen begnügte ich mich mit einem hoffentlich alles vernichtenden Blick in seine Richtung. Leider klang seine Stimme, als er antwortete, nicht einmal halb so ängstlich wie beabsichtigt.


    »Redest du jetzt nicht mehr mit mir?«


    Ich hielt meinen Blick starr auf die vorbeiziehende Nacht gerichtet.


    »Ich bin nicht eifersüchtig«, stellte ich klar, auch wenn ich nicht recht wusste, wen ich mit dieser schlechten Lüge eigentlich ernsthaft überzeugen wollte. »Aber du kannst mir echt nicht übelnehmen, dass ich ein wenig bissig auf diesen Namen reagiere. Vor allem nicht, wenn sie eindeutig besser in den Dingen ist, die in deinem Leben nötig sind.«


    Er war einen Moment still, dann sagte er langsam: »Dir ist schon klar, dass du kompletten Mist redest, oder?«


    »Oh!«, lachte ich trocken. »Jetzt laber ich schon Mist. Das wird ja immer besser!«


    »Jetzt hör doch mal auf, alles immer falsch zu verstehen!«, rief er wütend. Mit einem Ruck schwenkte er den Wagen nach rechts. Ich wurde beinahe auf seinen Schoß geschleudert und konnte mich mit der gesunden Hand gerade noch festhalten. Bevor ich ihn anschreien und fragen konnte, was in Gottes Namen er da eigentlich tat, parkte er am Straßenrand und sprang aus dem Auto. Fluchend unternahm ich einen neuen Versuch, die Arme zu verschränken und knurrte wütend, als es wieder nicht klappte.


    Plötzlich stand Jude vor meinem Fenster und riss die Tür vor meiner Nase auf. »Jude, hör mal, wir können die ganze Sache auch einfach…«


    Ich kam nicht so weit, ihm zu erklären, was genau wir auch einfach konnten, denn er zog mich einfach aus dem Wagen und drückte seine Lippen auf meine. Ich wollte protestieren– immerhin grenzte das hier beinahe an Nötigung –, aber er ließ mir gar keine Möglichkeit. Genauso schnell wie es begonnen hatte, löste er sich wieder von mir. Mit einem Ruck verfrachtete er mich zurück auf den Beifahrersitz, umrundete das Auto und setzte sich selbst wieder.


    »Hörst du jetzt auf, so einen Müll zu reden?«, fragte er und fädelte sich wieder in den laufenden Verkehr ein. Mit hochrotem Kopf und mindestens zehn Schmetterlingen im Magen nickte ich und versank in dem viel zu weichen Leder der Autositze.

  


  
    Jude, 5.November, 22.06Uhr
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    Die nächsten zwei Tage vergingen überraschend friedlich. Nach unserem Kleinkrieg in der Pizzeria hatten weder Mona noch ich ihren Einfall erwähnt, mit auf den Maskenball zu kommen. Und ich war froh darüber. Ich war tatsächlich der Meinung, dass unsere Aktion absolut ungefährlich war. Für uns. Es war allerdings ein Unterschied, ob man blauäugig dort hineinspazierte, oder auf jahrelange Erfahrung zurückgreifen konnte. Und, einmal ganz abgesehen davon, dass sie unvorbereitet war, gab es noch einen Punkt, weswegen ich mich gegen ihren Vorschlag gewehrt hatte. Ich wollte sie ganz einfach nie wieder auch nur in der Nähe von Collister sehen. Vielleicht war es altmodisch, aber ich fühlte mich für dieses Mädchen verantwortlich. Und es war mit Sicherheit nicht verantwortbar, sie einfach in die Höhle des Löwen marschieren zu lassen.


    »Du wirkst nervös, mein Freund.«


    Ich fuhr zusammen und drehte mich zu Camilles Stimme um. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass sie in unserem Haus herumspazierte. Normalerweise waren ihre Besuche immer nur stundenweise abgelaufen, wenn Jeanna, Scalla und ich wieder einmal einen Plan hatten, der zu dritt nicht zu bewerkstelligen war. In den letzten Jahren hatte ich sie dann nur noch bei Scalla oder Jeanna oder irgendwelchen anderen Treffen gesehen. Der anstehende Ausflug auf den Maskenball hielt uns alle zusammen in diesem Haus wie eine große glückliche Familie. Und sie schien das zu genießen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin sie zwischendurch immer wieder verschwand. Wahrscheinlich traf sie sich mit den armen Dorftrotteln, die für eine halbe Stunde mit Blondie ihre Großmutter an den Teufel verscherbeln würden.


    »Was willst du, Camille?«, fragte ich sie kurz angebunden. Sie zuckte mit den Schultern, als interessiere sie die ganze Situation nicht im Geringsten. Früher einmal hatte mich diese Nummer angezogen, immerhin war ich auch nur ein Kerl. Und wenn einem ein Mädchen die kalte Schulter zeigt, dann setzt nun mal der Jagdinstinkt ein. Inzwischen erkannte ich das Funkeln in ihren Augen, wenn sie etwas haben wollte. Und dieses Funkeln blitzte immer noch auf, wenn sie ihren Blick über mich wandern ließ. Ich bildete mir überhaupt nicht ein, dass das etwas mit mir zu tun hatte. Es lag einfach an der Tatsache, dass ich sie abgewiesen hatte. Und ein Mädchen wie Camille servierte man nicht ab. Zumindest nicht in ihren Augen.


    »Das hier ist die Küche«, sagte sie in einem kleinen Singsang. »Was werde ich schon wollen?«


    Mit dem Daumen deutete ich auf den Backofen hinter mir. »Da drin ist Auflauf.«


    »Hast du auch etwas Süßes?«


    Ich zwang mich zu einem spöttischen Lachen. »Deine Sprüche waren auch schon mal besser, Cam. Ganz ehrlich.«


    Gerade, als ich mich wieder umdrehen wollte, schlossen sich ihre Finger um meinen Oberarm und hielten mich fest. Ich sah sie herausfordernd an, doch eine ihrer schmalen Augenbrauen wanderte einfach nur in die Höhe, während ihre eiskalten Augen mich durchbohrten wie Giftpfeile. »Du solltest vielleicht ein wenig freundlicher zu deinen Verbündeten sein, Jude.«


    Ich riss mich los und ließ dabei keine Sekunde aus den Augen. Dieses Mädchen wirkte vielleicht, als könnte man sie mit jedem gängigen Blondinenwitz umhauen, doch ich wusste aus eigener Erfahrung, dass sie auch anders konnte.


    »Du bist nicht meine Verbündete, Camille. Und ich wüsste nicht, warum ich so tun sollte, als ob.«


    Das Lächeln ihrer speckigrosa Lippen wurde eine Spur breiter. »Dein kleines neues Spielzeug wäre zum Beispiel ein Grund.«


    Meine Muskeln spannten sich warnend. Noch konnte ich mich beherrschen. »Das Thema hatten wir, Camille!«


    »Das heißt aber nicht, dass ich nicht noch ein bisschen darüber nachgedacht habe.«


    »Und?«, fragte ich, auch wenn es mich ankotzte, so ruhig zu bleiben. »Was ist dabei rausgekommen. Es muss ja schon etwas Wichtiges gewesen sein, wenn du dir die Mühe gemacht hast, deinen Kopf für etwas anderes als Kosmetika zu benutzen.«


    Mein Tonfall schien sie nicht im Mindesten zu stören. »Soweit ich mich erinnere, sind dir früher auch ein paar nette Dinge eingefallen, die man mit meinem hübschen Körper anstellen kann, oder irre ich mich da?«


    »Komm zur Sache, Camille!«


    Sofort wurden ihre Augen wieder kalt. Sie mochte es nicht, wenn man ihre Spielchen nicht mitspielte, das wusste ich.


    »Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast, als du diesem Menschchen gesagt hast, was wir sind?«


    Ich verdrehte die Augen, als sie das Wort benutzte. Von allen Gestaltwandlern, die ich kannte, bildete Camille sich mit Abstand am meisten auf ihre Fähigkeiten ein. Für sie waren wir Superhelden, Götter. Auf jeden Fall fernab von allem, was menschlich und gewöhnlich war. Selbst ihre Eltern behandelte sie wie eine minderwertige Klasse, was vielleicht daran lag, dass diese sich auch genauso behandeln ließen, auch wenn sie keine Ahnung hatten, welche Kräfte ihr Töchterchen tatsächlich besaß.


    Ich wusste, worauf sie hinauswollte und diesen Schuh würde ich mir nicht anziehen. »Wenn du mit deinen Recherchen ein wenig gründlicher gewesen wärst, Camille, dann wüsstest du auch, dass ich ihr nicht ein Wort verraten habe. Das war nicht nötig. Collister hat seine Sache ziemlich gründlich gemacht.« Nun gut, das stimmte nicht ganz. Aber ich musste ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass ich mich schon vorher vor ihren Augen verwandelt hatte.


    Sie winkte ab, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Es ist total unbedeutend, von wem sie es erfahren hat. Der Punkt ist, dass sie es weiß. Und das geht so ziemlich gegen alle Regeln, die wir jemals aufgestellt haben.«


    Da hatte sie allerdings recht. Die wackelige Gemeinschaft, die wir uns im Laufe der Jahre aufgebaut hatten, basierte vor allem auf dem Grundsatz, dass niemand von den Folgen der Medikamentenversuche erfuhr. Andernfalls würden wir erneut zu Versuchsobjekten werden. Nur: Das hier war etwas anderes. Mona war nicht einfach irgendein Nachbarskind, vor dem ich ein bisschen angegeben hatte.


    »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte ich sie herausfordernd. »Und Lucas? Sie wissen alles und das scheint für dich auch in Ordnung zu sein.«


    »Deine Eltern werden immer deine Eltern bleiben«, sagte sie mit einem bösen Lächeln. »Aber dieses Mädchen wird nicht ewig deine kleine Freundin sein, Jude. Oder bist du wirklich so naiv, dass du annimmst, ihr würdet irgendwann heiraten und viele kleine Kinderchen kriegen? Herrgott, Jude, werde erwachsen!«


    Ich antwortete nicht auf ihre Fragen, nicht gewillt, mich auf ihr dämliches Spiel einzulassen. Am liebsten hätte ich sie einfach durch den Raum geworfen und wäre rausgerannt. Nein, Mona und ich würden wahrscheinlich keine große glückliche Familie werden. Das hieß jedoch noch lange nicht, dass ich sie Camille zum Fraß vorwerfen würde.


    »Was hast du vor?« Ich spuckte die Worte aus, als wären sie Gift in meinem Mund. Und das waren sie auch.


    »Im Zweifelsfall werde ich es wohl den anderen sagen müssen«, sagte sie und seufzte, als würde diese Nachricht ihr nicht leicht fallen. Meine Hände waren so schnell an ihren Oberarmen, dass es mich beinahe selbst überraschte. Ich packte nicht fest zu, nur so, dass es reichte, um ihr klar zu machen, dass ich es verdammt noch mal ernst meinte! »Wenn du das tust, Camille, dann bist du die längste Zeit Mitglied unseres kleinen VIP-Clubs gewesen. Glaub mir, Jeanna und Scalla würden nicht darum trauern.«


    Sie sah zu mir auf, ihre glänzenden Lippen zu einem kleinen, bösartigen Lächeln verzogen. »Warum sollte es mir etwas ausmachen, Jude?«


    »Du hast keine Freunde«, sagte ich hart. »Wir sind die einzigen, die dich noch ertragen. Und das auch nur, weil du früher mal eine von uns warst. Deine Eltern hast du auch vergrault und ich bin mir nicht einmal sicher, ob deine Schwestern sich noch an dich erinnern. Ich wäre an deiner Stelle also eher vorsichtig, wie weit du dich aus dem Fenster lehnst.«


    Sie wirkte nur einen Moment sprachlos, dann fing sie sich wieder. »Nette kleine Rede. Aber ich fürchte dennoch, dass du mehr zu verlieren hast als ich.«

  


  
    Mona, 6.November, 10.00Uhr
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    Um Punkt zehn klingelte Judes Wecker und riss mich aus dem Reich der Träume. Schläfrig rollte ich mich herum und landete mit der Hand auf etwas Knittrigem. Ich zog einen Zettel hervor und musste lächeln, als ich die vertraute Schrift erkannte. Und ich wusste auch ohne Google, dass es sich um Goethe handelte.


    Nur wer die Sehnsucht kennt,

    weiß, was ich leide.


    Seit zwei Tagen schlief ich jetzt wie selbstverständlich in seinem Bett und stand morgens allein auf, während er seinem Vater in der Garage oder seiner Mutter in der Galerie half. Ein Stück Alltag war über uns hereingebrochen, ohne, dass wir die Kuriositäten unseres Lebens ausdiskutiert hatten.


    Während er der Meinung war, ich hätte meinen grandiosen Vorschlag nach unserem Kuss vergessen, war ich ihm bereits um Längen voraus. In meinem Kopf entwickelte sich ein Plan, der sehr wohl darauf abzielte, dass ich mit zu diesem verdammten Ball ging. Auch wenn ich Camille seit unserem kleinen Streit nicht mehr gesehen hatte, hieß das nicht, dass ihr Gesicht nicht hin und wieder in meinem Kopf herumspukte. Ich würde Jude ganz einfach beweisen, dass er in Situationen wie diesen auf mich zählen konnte.


    Manche Leute musste man eben einfach zu seinem Glück zwingen! Ich schlug die Decke zurück und huschte rasch unter die Dusche. Danach schlüpfte ich in Jeans und Strickjacke und band meine nassen Haare einfach zu einem Zopf zusammen. Dann sprang ich die Treppe hinauf und machte mich auf die Suche nach Jeanna.


    Ich fand sie zusammen mit Kristen im Wohnzimmer. Sofort legte sich meine Euphorie ein wenig. Judes Mutter und ich hatten nicht viel miteinander gesprochen, trotzdem war mir unser Gespräch vom ersten Tag noch gut in Erinnerung. Seitdem war ich ihr recht erfolgreich aus dem Weg gegangen.


    »Guten Morgen«, murmelte ich verunsichert. Ich ließ meinen Blick rasch durch den Raum schweifen. »Ist Jude zu Hause?«


    Kristen schüttelte den Kopf und rückte das Jackett zurecht, das sie gerade bügelte. Jeanna lümmelte auf der Couch und warf mir ein verschwörerisches Grinsen zu. Ich erwiderte es kurz.


    »Wo ist er?«


    »Er ist mit seinem Vater einkaufen«, antwortete Kristen. Man konnte an ihrer Stimme erkennen, was sie von diesem Einkauf hielt. »Ich sage ihnen andauernd, dass wir keine weiteren Beleuchtungstechniken für Bellevue brauchen, dass keiner der Besucher sich je beschwert hat, dass man jeden Pinselstrich auch so erkennen kann und die älteren Werke bei schwachem Licht ohnehin besser zur Geltung kommen. Aber hört einer der beiden auf mich? Natürlich nicht! Sie verdrücken sich, wenn ich gerade einmal nicht aufpasse und kommen jedes Mal mit einem noch größeren Korb Neonleuchten zurück.«


    Ich lächelte kurz über ihren kleinen Ausbruch. »Neonleuchten?«, wiederholte ich skeptisch. »Was wollen sie damit?«


    Sie machte eine bestätigende Handbewegung in meine Richtung. »Den Raum erhellen!«


    »Hat den beiden schon einmal jemand gesagt, dass Streulicht ziemlich sinnlos in einer Kunstgalerie ist?«


    »Danke!«, stöhnte sie. Als ob sie erst jetzt bemerkt hätte, mit wem sie da eigentlich sprach, sah sie mich auf einmal stirnrunzelnd an.


    »Du kennst dich aus mit Kunst?«


    Ich zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Ich male ein bisschen. In der Schule bin ich auch ganz passabel.«


    Sie sah mich noch einen Moment an, dann stahl sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf ihre Lippen. »Vielleicht kannst du Jude ja davon überzeugen, dass sein Vater und er Müll zusammenbasteln.«


    »Ich gebe mein Bestes«, versprach ich grinsend. Mir fiel wieder ein, warum ich hierhergekommen war und wandte mich an Jeanna. »Kann ich einen Moment mit dir sprechen?«


    Sie zuckte die Achseln und stemmte sich vom Sofa. »Klar.«


    Wir winkten Kristen und stiegen wieder in Judes Keller hinunter. Unten ließ Jeanna sich augenblicklich aufs Bett fallen und sah mich auffordernd an. »Also? Schieß los!«


    Ich atmete einmal tief durch. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Als ich fertig war, sah sie mich einfach nur misstrauisch an. Ich gab mir alle Mühe, mich unter ihrem Blick nicht zu ducken. Ihre Augen wurden schmal, als sie meinen Gesichtsausdruck zu deuten versuchte.


    »Wo ist der Haken?«


    Ich stöhnte ungeduldig. »Nun komm schon, Jeanna! Ich will mich doch nur mal umsehen! Wir gehen rein, machen einen Rundgang und kommen wieder, bevor die Jungs etwas mitbekommen.«


    Jetzt verstand sie. Sie neigte den Kopf und sah mich vorwurfsvoll an. »Du willst das hinter Judes Rücken machen?«


    »Er will mich nicht gehen lassen!«


    »Ist ja auch kein Wunder!«


    Wütend verschränkte ich die Arme. »Ihr könnt ruhig alle von eurem hohen Ross runterkommen, ehrlich!«


    »Oh nein, komm mir nicht auf die Tour, Mona.«


    »Ich kann genauso gut auf mich aufpassen, wie Jude es tut.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Und genau da irrst du dich. Im Gegensatz zu dir kann er sich jederzeit in Hulk verwandeln, wenn es nötig ist.«


    Ich verdrehte genervt die Augen. »Komm schon, ich will mich doch gar nicht in Gefahr begeben.«


    »Ich schätze, Jude sieht das anders.«


    »Bitte, Jeanna!«, quengelte ich. Ich wollte nicht klein beigeben. »Mit dir oder ohne dich: Ich gehe auf jeden Fall.«


    Sie biss sich auf die Lippen und sah mich an. Wäre ihr Kopf durchsichtig gewesen, hätte ich die Rädchen arbeiten sehen können. Schließlich verdrehte sie die Augen und gab auf. »Ich kann echt nicht verstehen, wieso Jude sich die Mühe gemacht und dich mitgenommen hat«, sagte sie mürrisch. »Hat er schon mal versucht, dich flachzulegen?«


    Ich überging ihre Frage und drehte mich hastig weg, damit sie nicht sah, wie ich rot wurde.


    »Also kommst du mit?«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Dann ja«, stöhnte sie.


    »Danke, danke, danke, danke!« Ich musste mich sehr zurückhalten, um ihr nicht einfach um den Hals zu fallen.


    »Dank mir nicht zu früh«, warnte sie mich. »Wenn wir gehen, mein Mäuschen, dann bin ich von dem Moment an, in dem wir dieses Haus verlassen, dein Herrchen und du bist mein Hund. Du tust was ich dir sage und zwar ohne Widerrede.«


    Unter normalen Umständen hätte ich mich über ihre Anweisungen geärgert, doch ich war so erleichtert, dass sie mich hier rausbrachte, dass ich überhaupt nicht widersprach.


    »Wann geht’s los?«


    Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich würde sagen sofort. Bevor Jude und Scalla wiederkommen.«


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Hastig schlüpfte ich in die wasserdichten Stiefel, die ich von Kristen bekommen hatte und den nagelneuen gelben Parka. Jeanna ging nach oben, um ihre Sachen zu holen und zusammen verschwanden wir durch die Hintertür. Als die kalte Novemberluft mir entgegenschlug, breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Ich liebte den Winter. Auch wenn man bei dem momentanen Wetter noch nicht wirklich von Winter sprechen konnte. Es war zwar kalt und grau, aber mir fehlte das Weiß um vollends glücklich zu sein.


    Jeanna zog nur eine Augenbraue hoch, als ich Judes Autoschlüssel aus der Hosentasche zog und den Audi mit einem Piepsen aufschloss. Ich hatte mir den Schlüssel gestern Abend aus seiner Jacke geklaut und einfach darauf gehofft, dass er ihn nicht brauchen würde. Ohne zu fragen ging Jeanna zur Fahrerseite und hielt die Hand auf. Ich protestierte nicht.


    »Also, wohin?«, fragte sie, nachdem wir mit einem unschuldigen Winken unter Mollys wachsamen Augen das Eingangstor passiert hatten. Ich musste sie ein bisschen lenken, da sie sich nicht auskannte. Das war der Vorteil von einem Kaff wie unserem, man brauchte nie sehr lange, um von A nach B zu kommen.


    Als das weiße Haus mit den blauen Ziegeln endlich in Sicht kam, schwand mein Mut innerhalb von Millisekunden auf ein Zehntel dessen, was ich Jeanna vorhin noch präsentiert hatte. Klar, ich wollte meine Mom wiedersehen und auch ein paar Sachen aus meinem Zimmer holen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich dort hineinmarschieren und mir nichts, dir nichts an meinem Vater vorbeilaufen wollte. Mit klopfendem Herzen suchte ich die Einfahrt ab. Das Einzige, was ich sehen konnte, war mein rotes Auto und Moms Wagen.


    Ob sie zu Hause war?


    Jeanna bemerkte meinen vorsichtigen Blick und tätschelte mir mitfühlend den gesunden Arm. »Du musst da nicht rein, wenn du nicht willst. Wenn du möchtest, gehe ich und hole dir die Sachen, die du brauchst.«


    »Ich schaff das schon«, murmelte ich. Meine Stimme klang ein wenig erstickt, weil sich die Angst in meinem Hals gesammelt hatte. Das Ärgerlichste war, dass ich keinen Grund zur Panik gehabt hätte, wenn mein Arm in Ordnung gewesen wäre. Doch eine unbemerkte Klettertour über die Efeuleiter war mit dem Gips leider unmöglich. Na gut!, dachte ich mir und atmete einmal tief durch. Na gut, vom Rumsitzen wird’s auch nicht besser!


    Ich drehte mich zu Jeanna um. »Okay, ich denke nicht, dass Dad da ist. Ich gehe nur rein und hole ein paar Sachen. Wenn du denkst, dass irgendwas schief läuft, dann… ja, dann weiß ich auch nicht. Am besten sagst du Jude Bescheid.«


    »Ich könnte auch einfach reinkommen, Mona«, erinnerte sie mich und verdrehte die Augen. Dann sah sie mich prüfend an. »Was machst du, wenn deine Mom da ist?«


    Am liebsten hätte ich mit den Knöcheln geknackt, aber auch das war mit meinem neuen Panzer um den Arm nicht möglich. Gott, ich hasste dieses Teil schon jetzt. »Wenn sie da ist, werde ich mich von ihr verabschieden.«


    Erst sah es so aus, als wollte sie etwas dazu sagen, dann nickte sie nur und deutete auf das Haus. Ohne einen weiteren Gedanken an das Wenn und Aber sprang ich aus dem Wagen und lief über die Straße auf unser Haus zu. Ich kam mir vor wie ein Verbrecher, der durch eine Polizeibelagerung spaziert. Als wären tausend rote Laserpunkte auf meine Stirn gerichtet. Kein Nachbar schielte hinter den Gardinen zu mir herüber.


    Vor dem Haus atmete ich tief durch, dann holte ich den Ersatzschlüssel aus dem Versteck und schloss auf. Drinnen war es wie immer steril und leblos. Die Küche blitzte so sehr, dass ich für einen Moment dachte, sie wäre neu. Nur zwei leere Rotweingläser standen kopfüber im Spülbecken und warteten auf ihre Hochdruckreinigung. Ich schlich durch die Küche und schielte in den Kühlschrank. Mein Herz machte einen unangenehmen Sprung, als ich den Inhalt sah. Das hier waren eindeutig Nahrungsmittel für einen Zwei-Personen-Haushalt. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, wahrscheinlich aber nicht, dass sie sich so schnell an das Leben ohne mich gewöhnen würden.


    Mit brennenden Augen fragte ich mich, was sie wohl der Haushaltshilfe erzählt hatten. Warum sie nur noch den Dreck von zwei Menschen anstatt von dreien wegmachen musste. Wahrscheinlich war ich in den Köpfen der Bekannten und Nachbarn auf einem College in Europa. Frühzeitig versetzt. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie diese Geschichte mit meinen unterirdischen Noten aufrechterhalten wollten.


    Seufzend setzte ich meinen Gang durch das Haus fort. Das Wohnzimmer war wie immer, sogar unser neustes Familienfoto stand auf dem Kaminsims. Frustriert starrte ich in die drei Gesichter vor mir. Ich saß auf einem roten Sessel und hatte die Beine unter dem dunkelblauen Kleid übereinander geschlagen. Mein Dad stand hinter mir und hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt. Mom klammerte sich an seinen Arm, als wäre er das Seil, das sie vor dem Ertrinken bewahrt. Mein Blick blieb an Dads Fingern hängen, die friedlich auf meinem Spaghettiträger lagen. Man konnte ihnen wirklich nicht ansehen, dass sie mir wahrscheinlich mit einem Ruck die Schulter brechen würden, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen verlief.


    Ich schüttelte mich und riss mich von dem Anblick meiner Friede-Freude-Eierkuchen-Familie los. Sie war Vergangenheit, genau wie dieses Haus hier. All das gehörte nicht mehr in mein Leben. Mit großen Schritten stieg ich die Treppe hoch, ohne einen Blick in das Schlafzimmer meiner Eltern zu werfen. Meine Mom war offensichtlich nicht zu Hause, sonst hätte sie sich längst bemerkbar gemacht. Irgendwie war ich froh deswegen. Ich hatte Angst, mich von ihr zu verabschieden. Das würde den Plan in meinem Kopf lebendig werden lassen und ich hatte eine Heidenangst, einen Rückzieher zu machen, wenn es hart auf hart kommen sollte. Immerhin war das Leben, für das ich mich jetzt entschieden hatte, auch nicht gerade ungefährlich und rosarot.


    Mein Zimmer sah erstaunlicherweise noch genauso aus wie ich es zurückgelassen hatte. Wie ein Einbrecher wütete ich durchs Zimmer und sammelte einfach alles ein, was ich vielleicht brauchen konnte. Klamotten, Zahnbürste und Kosmetika landeten in meiner großen Reisetasche, und dazu auch ein paar Bücher und meine Malutensilien. Im Nachttisch meiner Eltern fand ich mein Handy.


    Als ich mir sicher war, alles eingepackt zu haben, verschwand ich ohne einen weiteren Blick aus meinem ehemaligen Zimmer. Auf dem Weg nach unten sammelte ich meine heißgeliebten Stiefel ein und klemmte sie unter die Trageriemen der Tasche.


    Erleichtert sprang ich in den Flur, als die Haustür aufging und meine Mutter vor mir stand.


    »Scheiße«, murmelte ich und kam stolpernd zum Stehen. Ich wollte mich nicht hier mit ihr auseinandersetzen. Doch wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl.


    »Mona«, flüsterte sie. Die Handtasche, die sie unter ihren linken Arm geklemmt hatte, verlor den Halt und landete mit einem dumpfen Aufprall auf den Fußbodenfliesen. Über ihre Schulter hinweg konnte ich Judes Audi sehen, aber Jeannas Gesicht war zu weit weg, um den Ausdruck darin zu erkennen. Ich hoffte, sie schätzte die Situation richtig ein und blieb im Wagen.


    »Hallo, Mom«, sagte ich leise. Langsam griff ich an ihr vorbei und schloss die Tür hinter ihr. Meine Reisetasche hielt ich fest an mich gepresst.


    »Du bist wieder da.«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Mom. Ich hole nur ein paar Sachen.«


    Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ohne auf ihre Tasche zu achten, kam sie zu mir und legte mir die Hände auf die Oberarme. »Geh nicht wieder weg, mein Schatz. Du kannst uns das nicht wieder antun.«


    Am liebsten hätte ich ihre Hände abgeschüttelt, doch dann ich riss mich zusammen. »Ich habe euch das nicht angetan, Mom. Das war Dad. Dad hat mich vertrieben und das weißt du.«


    Wie in Trance schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht wahr«, murmelte sie. Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Ich sah die Tränen in ihren Augen, als sie sie zusammenkniff und ihren Singsang wieder und wieder wiederholte. Wie eine Schallplatte, die einen Kratzer hat und hängt. Ich wollte sie schütteln, dafür sorgen, dass sich die Nadel weiterdreht und sie ihr Leben endlich wieder lebte, weitermachte, ohne den zerstörenden Striemen, der verhinderte, dass sie glücklich wurde. Aber ich tat es nicht. Ich stand nur da und sah meiner Mutter dabei zu, wie sie mehr und mehr zerbrach, während mir selbst die Tränen über die Wangen liefen.


    Ich hätte schreien können. Ich hätte sie anschreien und schütteln können. Ich hätte flehen können, sie anflehen und bitten können, mit mir zu kommen. Raus aus diesem Haus. Raus aus diesem Leben. Ich hätte ihr drohen können. Vielleicht mit der Polizei oder dem Jugendamt. Oder mit einem ihrer Kollegen, ich war mir sicher, dass sich viele Psychologen um einen Fall wie unseren gerissen hätten. Ich hätte sie auch einfach mitnehmen können. Sie einfach packen und in Judes Auto werfen können. Ich hätte Jeanna ein Taxi gerufen und wäre mit Mom weggefahren, egal wohin. Sie hätte mich dafür gehasst, aber irgendwann, wenn die Tränen getrocknet wären und die Stimme versagt hätte, wäre sie zur Ruhe gekommen und hätte verstanden, wieso sie jetzt frei war. Was ich ihr genommen und dafür gegeben hatte.


    Ich tat nichts von alldem.


    Feige und vor allem stumm stand ich vor ihr und ließ ihr Flehen von meinem Autopiloten abprallen und in die hinterste Ecke meines Verstandes verfrachten.


    Irgendwann schien sie sich ausgeweint zu haben. Sie fasste sich Stück für Stück und schien mich wieder klarer zu sehen. Ich stand immer noch an derselben Stelle, ihre Hände auf den Schultern und frische Tränenspuren auf den Wangen.


    »Ich werde deinem Vater erzählen, dass du da warst«, sagte sie leise. Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Ich weiß.«


    »Er wird dich suchen.«


    »Ich weiß.«


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, fasste ich sie um die Taille und zog sie an mich. Sie war dünn und zierlich. Früher hatte ihre Figur für mich Stärke und Sicherheit signalisiert. Das war heute anders. Heute war sie für mich eine gebrochene Frau, die sich auf ihre Kosten und auf die Kosten ihrer Tochter von einem Mann tyrannisieren ließ, vor dem sie fliehen könnte.


    »Ich liebe dich, Mom«, flüsterte ich leise in ihr Haar. Dann schob ich mich an ihr vorbei und verließ mein Gefängnis der vergangenen zwei Jahre.


    »Und?«, fragte Jeanna vorsichtig, als ich zu ihr ins Auto rutschte. Vielleicht hatte sie meine feuchten Augen bemerkt oder die Tatsache, dass Mom immer noch weinend in der Tür stand. »Wie ist es gelaufen?«


    »Ich hab mich verabschiedet«, sagte ich schlicht.


    »Hat sie sich auch verabschiedet?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, sie ist noch nicht soweit.«


    Sie sah mich noch einen Moment an, dann startete sie den Wagen und fuhr zurück zu Judes Haus. Zu meiner großen Erleichterung stand der Wagen seines Vaters noch nicht in der Einfahrt, also war Jude wahrscheinlich noch nicht zu Hause.


    »Habe ich das richtig verstanden? Wir sagen Jude nichts von dem ganzen Spaß?«, fragte Jeanna, als wir wieder sicher im Keller der Carters standen.


    Ich nahm ihr den Autoschlüssel aus der Hand und schmiss ihn unters Bett, ganz so, als wäre er Jude einfach aus der Hose gefallen.


    »Ja, das hast du richtig verstanden.«


    »Und wie willst du ihm die Anwesenheit deines Handys erklären?«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich es ihm niemals sagen werde.«


    Mit einem Schnauben ließ sie sich auf den Schreibtischstuhl fallen, während ich mich aufs Bett setzte und die Füße auf die Matratze zog.


    »Was willst du sonst machen? Warten, bis er von selbst drauf kommt?«


    »So in etwa«, erklärte ich mit einem mühsamen Grinsen.


    »Hör zu, ich habe mir durchaus etwas bei dieser ganzen Aktion gedacht.« Ich ignorierte ihren zweifelnden Blick und redete einfach weiter. »Jude hat mir von diesem Maskenballplan erzählt.«


    Der Stuhl quietschte, als Jeanna sich in einer dramatischen Geste zurücklehnte und die Hände über dem Kopf zusammenschlug. »Da sag noch mal jemand, wir Weiber seien Klatschmäuler!«


    Ich funkelte sie über meine Knie hinweg an. »Übrigens, vielen Dank, dass du es mir sagen wolltest.«


    Sie schnaubte. »Hat Jude dir auch gesagt, warum wir dich nicht mitnehmen wollen?«


    »Du hast keine Erfahrung. Du kannst dich nicht wehren. Es wäre viel zu gefährlich!«, echote ich mit finsterer Miene.


    »Deine Imitation war grausam, aber die Fakten sind richtig! Jude würde sich nicht die Bohne konzentrieren können, weil er ständig aufpassen müsste, dass du nicht verschüttgehst.«


    »Ich bin ganz ohne euch aus diesem verdammten Bunker ausgebrochen.«


    »Meine Hochachtung«, räumte sie ein. »Du wärst allerdings nicht sehr weit gekommen, oder? Wenn ich mich recht erinnere, bist du direkt vor der Tür zusammengebrochen.«


    Ich wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. »Ich lasse mich nicht davon abbringen. Ich werde definitiv mitkommen. Dazu brauche ich deine Hilfe.«


    »Warum sollte ich dir bei so einem Schwachsinn helfen?«


    »Weil Camille das mit Sicherheit nicht gefallen würde.«


    Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was sollte mich das interessieren?«


    »Du hasst sie«, sagte ich und setzte ganz auf meinen Instinkt.


    »Das…«, setzte sie an und machte eine Handbewegung, die auf eine niedliche Art irgendwie hilflos war. »Das mag vielleicht sein, aber das hat absolut nichts mit unserer Diskussion zu tun.«


    »Na komm schon, das wäre perfekt! Du weißt, dass wir nicht ernsthaft in Gefahr wären. Stell dir nur mal Camilles Gesicht vor, wenn ich dort auftauche.«


    Ihr Blick bohrte sich in meinen. Ich konnte es in ihrem Kopf beinahe klirren hören, als die Zicke in ihr über die Vernunft siegte. »Du bist ein ganz gerissenes Miststück, das ist dir klar, oder?«


    »Danke!«, seufzte ich erleichtert. Am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen, wäre ich nicht ziemlich sicher gewesen, dass Jeanna kein Mensch für Umarmungen war.


    Sie winkte ungeduldig ab. »Was hast du vor?«


    Ich hob die Schultern. »Nichts Besonderes. Ich sag ihm, dass du mich mitnimmst, wenn er sich weigert.«


    Sofort hob sie die Hände und machte eine abwehrende Geste. »Moment mal, davon hat keiner etwas gesagt!«


    »Keine Sorge, du musst mich nicht mitnehmen. Er wird sauer sein, doch früher oder später gibt er nach. Ich glaube, er hat gerne die Kontrolle.«


    »Ich glaube, du stellst dir das ein bisschen zu einfach vor, Süße«, bemerkte sie trocken. »Er wird sich mit Händen und Füßen wehren.«


    »Ich habe noch einen Notfallplan«, gab ich zu und senkte hastig den Blick auf meine Füße, damit sie das schlechte Gewissen in meinen Augen nicht sehen konnte. Die Idee war mir spontan gekommen und ich würde sie wirklich nur als Notfallplan einsetzen. Nur, wenn er auf stur schalten sollte.


    »Den du mir aber nicht verraten wirst, habe ich Recht?«


    Ich schüttelte den Kopf, dankbar, dass sie nicht weiter nachfragte. »Also, kann ich auf dich zählen?«


    Sie sah mich noch ein paar Sekunden an, dann kapitulierte sie stöhnend. »Ja, ja! Ich bin dabei!«


    Nach unzähligen Dankeshymnen meinerseits, schaltete Jeanna den Fernseher an und wir schwiegen eine Weile. Ich war froh, dass ich Jeanna auf meiner Seite hatte, trotzdem gab es noch genügend Dinge, über die ich mir Gedanken machen konnte. Der Maskenball war da nur ein unwesentlicher Teil des Ganzen. Das Gesicht meiner Mutter geisterte in regelmäßigen Abständen durch meinen Kopf. Unser Treffen hatte mich ein wenig aufgewühlt und brachte einen Schwung Erinnerungen mit sich. Auch an Jenny. Ich hatte in letzter Zeit kaum an sie gedacht und das machte mir ein so schlechtes Gewissen, dass sich mein Magen jedes Mal zusammenzog, wenn ich nun doch an sie dachte.


    Ich verabschiedete mich von Jeanna und ging die Treppe nach oben und raus, zurück in die kalte Novemberluft. Die Kälte stach mir ins Gesicht. Mein Mantel war nicht wirklich dick, doch er schützte mich wenigstens vor dem Wind. Als ich meine Kapuze über die Haare zog und meinen altvertrauten MP3-Player laut stellte, fühlte ich mich ein bisschen nostalgisch. Ich hatte innerhalb von ein paar Wochen so viel von meinen alten Angewohnheiten aufgegeben, dass es sich merkwürdig anfühlte, wenn ich wieder zu ihnen zurückkehrte. Wie ein altes Spielzeug, das man wiederfindet, wenn man längst erwachsen ist.


    Es dauerte ein bisschen, bis ich die Bushaltestelle erreicht hatte, da ich erst aus diesem verdammten Labyrinth herausmusste, das Jude eine Wohnanlage nannte. Molly winkte mir zu, als ich an ihr vorbeiging.


    »Würden Sie Jude sagen, dass ich spazieren gegangen bin?«, rief ich ihr im Vorbeigehen zu. »Ich bin spätestens in einer Stunde zurück.« Sie nickte mir eifrig zu und ich ging weiter. Ich konnte nicht genau sagen, warum ich plötzlich den Drang hatte, allein zu sein. Vielleicht lag es daran, dass ich wieder an Jenny gedacht hatte. Sie und das Echo waren bis vor Kurzem ein Teil meines Lebens gewesen. Es hatte sie auf eine etwas unheimliche Weise am Leben erhalten, als Mom und Dad den Fall zu den Akten gelegt hatten.


    An der Bushaltestelle wartete ein alter Mann im Unterstand, also lehnte ich mich einfach an eine Seitenwand und sah den Autos zu, die an mir vorbeirauschten. Mir war klar, dass das ein bisschen riskant war und ich riskierte, von Dad oder Jude entdeckt zu werden. In diesem Moment war es mir egal. Ich wollte eine Pause von diesem komplizierten neuen Leben, in das ich mich begeben hatte. Zwar hatte ich es mir ausgesucht, indem ich mir Jude ausgesucht hatte, aber das hieß noch lange nicht, dass ich es klaglos hinnehmen musste. Ich hätte gerne an der Uhr gedreht und mir mein Leben neu zusammengebastelt. Jenny würde noch leben und Jude wäre an meiner Seite, ohne Collister, Diana oder meinen Dad. Doch das war nun mal nicht möglich. Jenny war tot und Jude war eben nur inklusive seiner Probleme zu haben.


    Der Bus hielt. Ich drückte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand, bevor ich mir einen Platz ganz hinten suchte. Ich wusste nicht, woher dieser plötzliche Anflug von Nostalgie kam, doch auf einmal tauchte wieder ein Bild von mir und meiner toten besten Freundin auf. Wir hatten es nicht mehr geschafft, zusammen in das Alter des Autofahrens zu kommen und in einem Kaff wie unserem war Busfahren ganz normal. Auf dem Weg zur Schule war ich an ihrem Haus vorbeigekommen, und im Winter war es ein echter Kampf gewesen, den Platz neben mir freizuhalten. Als wir in das Alter kamen, in dem Jungs nicht mehr ekelig waren, hatte sie es manchmal akzeptiert, wenn ihr Sitz von einem besonders niedlichen Exemplar der männlichen Spezies besetzt wurde. Ich kicherte, als ich daran dachte, wie Jenny mich angesehen hatte, als ich ihr von dem Date mit Oliver erzählte. Er war zweifellos ein guter Fang und ich mochte ihn. Wir waren fürchterlich aufgeregt gewesen, als ich mich eine Stunde vorher fertiggemacht hatte. Natürlich war Jenny da gewesen, um mich zu beraten. Und sie hatte gewartet, bis ich wieder kam, um Bericht zu erstatten. Das war noch im alten Haus gewesen. Es war merkwürdig, dass ich beim Gedanken an dieses alte zu Hause überhaupt keine bösen Erinnerungen an meinen Vater hatte. Er war schon damals nicht gerade zärtlich zu Mom gewesen. Vielleicht war ich damals einfach zu klein, um alles richtig zu verstehen.


    Der Bus hielt an meiner vertrauten Haltestelle und ich stieg aus. Als ich unsere Straße überquerte, versuchte ich nicht zu unserem Haus zu schauen doch ich schaffte es nicht. Auf der Einfahrt stand lediglich mein Auto. Also waren meine Eltern wahrscheinlich nicht da. Ich wusste nicht, ob mich das freuen sollte oder nicht. Ich unterdrückte den Gedanken und rannte hastig über die Wiese in den Wald.


    Die Bäume empfingen mich wie alte Freunde. Kaum war ich in die Schatten ihrer kahlen Krone getreten, hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ich fühlte mich wohl bei Jude, keine Frage, aber ich fühlte mich nicht zu Hause. Hier im Wald hingegen war ich vertraut und erwünscht. Keine skeptischen Blicke, keine Fragen nach meinen Absichten.


    Als der Wasserturm in Sicht kam, machte mein Herz einen freudigen Sprung. Mit meinem Gipsarm war der Aufstieg ähnlich mühselig wie zuvor mit der Schiene, doch nach einer Weile hatte ich es geschafft. Schwer atmend zog ich mich über den Rand des Daches und ließ mich auf den Rücken rollen. Der Himmel über mir war grau und trostlos und wurde gespickt von schwarzen Krähen, die auch nicht sehr vertrauensvoll aussahen. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen sah ich empor, bis es zu regnen anfing und mir die Tropfen die Sicht vernebelten. Ich rollte wieder herum, bis ich auf dem Bauch lag und über den Rand nach unten schauen konnte. Es wurde allmählich dunkel, doch ich würde auch im Dunkeln zurückfinden. Ich war mir nicht sicher, wie lange der Bus noch fuhr, doch wenn es hart auf hart käme, könnte ich immer noch mein Auto nehmen. Den Schlüssel hatte ich heute Morgen mitgehen lassen. Ich griff nach meinem MP3-Player und suchte den Song, weswegen ich gekommen war. Ich wollte die Gedankenlosigkeit der letzten Wochen wiedergutmachen, das war ich ihr schuldig.


    Oh Jenny, don’t be hasty!, sang Paolo Nutini mir ins Ohr, während mir der Regen mit kalten Fingern über den Kopf streichelte. Wir hatten dieses Lied geliebt, vielleicht auch nur, weil ihr Name darin vorkam.


    Let me take you where you’ll let me…


    Tränen rannen mir über die Wangen, als Paolo ihr sagte, dass er sie mitnehmen wollte. Ja, Jenny hatte oft weggewollt. Auch als wir noch Kinder waren und unsere Pläne nichts als Luftschlösser, hatte sie oft davon gesprochen wegzufliegen. Mit einem Zirkus auf große Reise zu gehen oder mit den Kobolden über ihren Regenbogen zu laufen. Die Musik dröhnte mir immer noch in den Ohren, als die Nacht ihren dunklen Schleier über mich legte. Ich hörte nichts, außer die Stimme von Paolo Nutini und die Instrumente.


    Jemand legte mir die Hand auf den Rücken und ich erschreckte mich beinahe zu Tode. Mit einer Bewegung hatte ich mir die Stöpsel aus den Ohren gerissen und war herumgefahren.


    »Jude? Verdammt, willst du mich umbringen?«, keuchte ich. Um mein Herz zu beruhigen, presste ich mir die Hand auf die Brust, aber das half auch nicht.


    »Was machst du hier oben?«, fragte er leise und legte sich einfach neben mich. Seine Kleider waren schon regendurchtränkt, trotzdem ließ die simple Geste mein Herz anschwellen.


    »Ich habe nachgedacht.« Ich wischte mir die Haare aus der Stirn und stützte das Kinn auf die Arme, um ihn ansehen zu können. Die Regentropfen hingen wie kleine Kristalle in seinen Haaren. Ich hatte gewusst, dass Jude gut aussah. Jetzt erkannte ich, wie schön er tatsächlich war. Auf eine Art und Weise, die man erst bemerkte, wenn man den Menschen hinter den blonden Haaren und den blauen Augen sah.


    »Worüber hast du nachgedacht?«


    Ich streckte den Arm aus und strich mit den Fingern eine Strähne aus seiner Stirn. Im Regen waren seine Haare dunkel geworden. Der Kontrast zwischen uns war nicht mehr so deutlich wie sonst. Wir waren nicht mehr wie Mond und Sonne. Hier und jetzt waren wir beide die Nacht.


    »Nichts Besonderes«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.« Ich wollte wirklich nicht mehr über unsere Probleme reden, das hatten wir in letzter Zeit einfach zu oft getan. Auch wenn ich diesen Mann wahrscheinlich liebte, war Jenny dennoch etwas, was nicht uns beiden gehörte. Sie war meine Vergangenheit. Mein Echo. Mein Geist.


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte ich leise, nachdem ich meine völlig überforderten Gedanken endlich zum Schweigen gebracht hatte.


    »Ich dachte mir, dass du im Wald bist. Und deine Musik hätte man bis nach Bellevue hören können«, erklärte er grinsend. »Ich wundere mich, dass deine Trommelfelle noch intakt sind.«


    Irgendetwas an seiner Antwort fand ich unglaublich rührend. Vielleicht die Tatsache, dass er nach mir gesucht hatte, auch wenn mich das nicht sehr überraschte. Oder vielleicht war es auch lediglich der Umstand, dass mein Kopf nach Erlösung lechzte. Nach gedankenloser, unkomplizierter Erlösung.


    Was auch immer es war, ich drehte mich einfach zu ihm um und drückte meine regen- und tränennassen Lippen auf seine. Er war überrascht, doch nach ein paar Sekunden seufzte er leise auf und zog mich an sich. Ich wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt und vor allem, dass es nicht der richtige Ort war, dennoch erwiderte ich seinen Kuss. Leidenschaftlicher, als ich es mir zugetraut hätte. Wir lagen ohnehin halb auf dem klatschnassen Kieseldach. Als Jude mit einer Hand um meine Wade griff und sie über seine Hüften schob, bemerkte ich sehr wohl die Veränderung. Langsam beugte ich mich über seine Brust, bis ich beinahe auf ihm lag. Dass meine gesunde Hand sich in sein Shirt krallte, sah ich mehr als dass ich es spürte. Die Kälte betäubte meine Haut und trotzdem brannte sie an den Stellen, an denen Jude mich berührte. Mein Schenkel rutschte zwischen seine Beine. Ich spürte ihn. Und sofort schoss mir das Blut in den Kopf. Verdammt, ich war einfach zu schüchtern für solche Dinge. Jude hatte Erfahrung. Egal wie viel, er war auf jeden Fall erfahrener als ich.


    Und das ist auch gut so!, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Ohne rechten Erfolg. All die Unsicherheiten der vergangenen zwei Jahre prasselten auf mich ein und ließen meine Hände, die sich forschend unter sein T-Shirt geschoben hatten, langsamer werden. Auch seine Finger gingen nun auf Wanderschaft und fuhren langsam an dem Saum meiner Jacke entlang. Im Gegensatz zu seinem, war mein Mantel komplett zugeknöpft, was ihm den Einlass wesentlich erschwerte.


    »Mona«, brummte er heiser. Allein seine Stimme schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Mach deinen Mantel auf.«


    Ich gehorchte automatisch. Meine Hände zitterten, als ich sie unter seinem Shirt hervorzog und begann, die dicken Knöpfe zu öffnen. Natürlich entblößte ich mich nicht, immerhin trug ich einen dicken Wollpulli unter der Jacke, fühlte mich jedoch seltsam nackt, als seine Arme mich unter dem Mantel umfassten und fester auf seine Brust drückten.


    Jude drückte seine Lippen wieder auf meine, drängend und stürmisch. Mein Kopf hörte auf zu denken und mir entfuhr ein leises Seufzen.


    »Verdammt, Mona«, knurrte er. Ich spürte seine Stimme durch den Stoff des Shirts vibrieren. Verunsichert über den Klang in seiner Stimme, hob ich den Kopf. »Was ist? Habe ich was…«


    »Du musst damit aufhören.«


    Total verwirrt rutschte ich von ihm herunter. Er öffnete die Augen und sah mich gequält an. Ich wäre beinahe zurückgezuckt. »Was ist denn?«, fragte ich leise. »Jude, was hast du?«


    »Wir können das… hier nicht machen.«


    Sofort wurde ich wieder rot. Ich wich seinem Blick aus. Ich hatte das Gefühl abserviert worden zu sein.


    »Du willst nicht?«, fragte ich die Kiesel, die mir am nächsten lagen. Seine Hand strich über meine Wange, bevor ich mich weiter hineinsteigern konnte.


    »Es schüttet wie aus Eimern und es ist saukalt. Wenn wir so weitermachen, bekommen wir lediglich Erfrierungen an sehr ungewöhnlichen Stellen. Und außerdem wäre es mir lieber, wenn es nicht als Reaktion auf deine Trauer um deine Freundin geschehen würde.«


    Zuerst wollte ich protestieren. Doch er hatte Recht. Ich war hierhergekommen, weil ich mich an Jenny erinnern wollte. Aber als er mich geküsst hatte, wollte ich nicht mehr trauern. Ich wollte etwas anderes, auch wenn mir das Angst einjagte. Ich traute mich immer noch nicht, ihn anzusehen. »Warum hast du mich dann?… also warum hast du..?« Ich holte tief Luft und versuchte es noch einmal. »Warum hast du mich dann so geküsst?«


    Neben mir hörte ich ihn leise lachen. Sein Atem strich über mein Ohr, als er sich zu mir beugte. »Nur weil man gerade nicht essen kann, bedeutet das nicht, dass man sich keinen Appetit holen darf«, flüsterte er. Seine Worte trieben mir eine Gänsehaut über den Körper. Über den ganzen Körper. »Und ich habe zu Hause ein sehr schönes, warmes Bett. Und dort regnet es nicht.«


    Unwillkürlich begann ich zu grinsen.


    »Darauf habe ich gewartet«, sagte er und sprang neben mir auf die Füße. Als er mir die Hand hinhielt und mich eindeutig zweideutig ansah, ergriff ich sie mit klopfendem Herzen.

  


  
    Jude, 6.November, 21.48Uhr
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    Mona nestelte unentwegt an dem Knopfloch ihres Mantels herum, als sie neben mir im Wagen nach Hause fuhr. Der Stoff begann bereits auszufransen. Natürlich war ich auch nervös aber bei Weitem nicht so kopflos wie sie es anscheinend war.


    Zugegeben war die Situation ein wenig… gewöhnungsbedürftig. Dort oben auf dem Wasserturm war es ziemlich offensichtlich gewesen, dass ihre Gedanken genauso abgeschweift waren wie meine. Diese Erkenntnis hatte mich einen Moment so beflügelt, dass ich tatsächlich beinahe die Beherrschung verloren hatte. Ich war kurz davor gewesen, meine Träume der letzten Zeit einfach in die Tat umzusetzen. Aber ich hatte mich zurückgehalten und jetzt war die Situation nun einmal wie sie war. Wir hatten ein Sex-Date. Ich unterdrückte ein Grinsen bei der Vorstellung, dass Mona Grays Gedanken tatsächlich für einen Moment unkoscher gewesen waren.


    Aber ihr Herumgehampel machte mich nervös.


    »Atmen, Mona«, sagte ich sanft und legte ihr die Hand auf die unruhigen Finger. Sobald sie stillhielt, umfasste ich wieder das Lenkrad. Sie sagte nichts aber ich konnte das Rattern hinter ihrer Stirn beinahe hören.


    Der Rest der Fahrt verging schweigend und dank Mona– sehr unruhig. Sobald wir auf meine Einfahrt einbogen, verwandelte sich das Kribbeln in meinem Bauch zu einem ausgewachsenen Schwarm hyperaktiver Flugsaurier, die sich nach und nach in meine Leistengegend ausbreiteten. Ich parkte den Wagen und umrundete ihn, um Mona die Tür aufzuhalten. Sie lächelte schüchtern zu mir auf und nahm meine Hand. Zum zweiten Mal an diesem Abend und beide Male hatte ich es als stummes Einverständnis gedeutet.


    Ich verzichtete bewusst auf den Weg durch die Haustür und führte Mona stattdessen durch die Hintertür in meinen Keller. Gott sei Dank sah Scalla heute Abend davon ab, auf meinem Bett zu sitzen und sich Wiederholungen der Simpsons anzugucken.


    Monas Finger waren eiskalt. Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und küsste sie sanft. »Geh erst mal unter die heiße Dusche, okay?«, flüsterte ich und versuchte so viel Zuversicht in meine Stimme zu legen, wie ich aufbringen konnte. »Ich warte hier.«


    Sie nickte leicht und stellte sich noch einmal auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Ich erwiderte ihren Kuss, schob sie dann aber sanft Richtung Badezimmer.


    Als Mona zurück ins Zimmer kam, wanderten meine Augen sofort über das Handtuch, in das sie sich gehüllt hatte. Die Dusche war schon lange aus gewesen, aber wahrscheinlich war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie ihre Kleider wieder anziehen sollte oder nicht. Ich musste schon wieder grinsen aber ich beherrschte mich.


    »Komm her«, sagte ich leise und zog sie an mich. Als ich ihr unters Kinn tippte, hob sie den Kopf und ihre Lippen trafen meine. Erst vorsichtig, dann immer drängender, bis ihre Hände sich aus meiner Umarmung befreiten und sich um meinen Nacken schlangen. Ich hob sie hoch, damit ich mich nicht zu ihr herunterbeugen musste und drehte mich mit ihr zusammen um. Langsam machte ich einen Schritt nach vorne und legte sie vorsichtig auf die Bettdecke. Sofort rutschte sie nach hinten und ich folgte ihr.


    »Bist du sicher?«, flüsterte sie, als ihre Lippen kurz frei waren. Mir entfuhr ein leises Lachen. »Ob ich sicher bin?«


    Bedächtig fuhr sie mit dem Finger die Konturen meiner Brauen entlang, dann meine Schläfen, die Nase, das Kinn und schließlich die Lippen. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Saum meines Shirts griff und es mir über den Kopf zog. Ich war mir sicher, dass sie mir etwas beweisen wollte, aber im Moment war mir alles recht. Unser Atem kam nur noch stoßweise, als ich die Hände unter das völlig überflüssige Handtuch wandern ließ und es abstreifte.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


    Ich wollte, dass sie es wusste. Vorsichtig legte ich meine Lippen wieder auf ihre. Ja, ich wollte, dass sie wusste, dass ich sie liebte. Und dann wollte ich, dass sie es auch spürte.

  


  
    Mona, 7.November, 9.01Uhr
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    Der Schlaf zog sich so behutsam aus meinem Bewusstsein zurück, als wolle er mir Zeit geben, mich an den Tag zu gewöhnen. Durch meine geschlossenen Augenlieder drang Licht, also war es wohl schon Morgen.


    Plötzlich brachen die Ereignisse der letzten Nacht über mich herein und augenblicklich brannte mein Gesicht wie Feuer. Vorsichtig und möglichst, ohne mich zu bewegen, versuchte ich herauszufinden, wie es mir ging. Irgendwann im Laufe der vergangenen Nacht hatte sich offensichtlich die Bettdecke verabschiedet, denn außer dem Kissen und dem Laken unter mir spürte ich absolut keinen Stoff.


    »Wie kann man wach werden und sofort rot anlaufen?«, drang eine heisere, belustigte Stimme an mein Ohr.


    Ich schlug die Augen auf und blickte auf Judes Mundwinkel, die verdächtig zuckten. Mein Oberkörper lag quer über seiner Brust, so dass ich mich wunderte, dass er überhaupt Luft bekam.


    »Guten Morgen«, flüsterte ich, ohne ihn anzusehen.


    Statt einer Antwort umfasste er mich einfach und zog mich auf sich. Mir entfuhr ein überraschtes Quieken, als er mich stürmisch küsste.


    »Guten Morgen«, sagte er leicht außer Atem und übers ganze Gesicht grinsend. Ich schaffte es, mich ein wenig aufzurichten, damit ich auf ihn runtersehen konnte. »Wie lange bist du schon wach?«


    »Noch nicht lange.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ehrlich gesagt hast du mich ein bisschen geschafft.«


    Ich wollte schon wieder meinen Blick senken, aber sein offenes Lachen brachte mich dazu, seinen strahlenden Augen standzuhalten. »Stell dir vor, das höre ich gar nicht so ungern.«


    »Das hab ich mir schon gedacht.«


    Es folgten viele Küsse, und ich merkte, dass wir schon wieder zielstrebig auf unseren neuentdeckten Zeitvertreib zusteuerten. Leider zerstörte mein Magen ein wenig die Stimmung, als er mich brüllend daran erinnerte, dass ich seit beinahe zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte.


    Glucksend schob Jude mich ein Stück zur Seite und stieg aus dem Bett. Nackt, sollte man wohl hinzufügen. Gestern Abend war ich viel zu aufgeregt und nervös gewesen, um mir seinen Körper genauer anzugucken. Aber jetzt genoss ich den Anblick der Muskelstränge, die sich unter seiner braunen Haut bewegten, als er sich aufrichtete. Und auch sein Hintern war recht nett anzusehen, wie mir jetzt auffiel. Eigentlich eine Schande, was ich in der Nacht alles verpasst hatte. Bei den Aussichten lief mir tatsächlich das Wasser im Mund zusammen. Ich kam mir vor wie der Bär im Comic, der sabbernd seinem Honig entgegenhechelt.


    Jude bemerkte mein Starren und drehte sich feixend zu mir um. Leider war er schon in seine Jeans geschlüpft.


    »Meinst du, du kannst dich zusammenreißen, bis ich dir etwas zu essen gemacht habe?« Ich tat, als müsse ich wirklich über die Sache nachdenken. Aber dann antwortete mein Magen für mich und ich wickelte die Decke um mich, um ihm zu folgen. »Gehst du jetzt nach oben und lässt dir von deiner Mom Eier für dich und dein Betthäschen machen?«, fragte ich, halb im Scherz. Irgendwie grauste es mir schrecklich davor, Kristen wieder in die Augen sehen zu müssen. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihren Sohn verdorben. Aber Jude lachte nur leise. »Jetzt weißt du, wofür diese kleine Küche hier unten gut ist. Setz dich irgendwo hin und lass vor allem diese verdammte Decke wo sie ist.« Grinsend verzog ich mich zurück zum Bett und setzte mich auf die Matratze. Eine Weile sah ich meinem Freund beim Kochen zu und unterdrückte immer wieder den Drang, laut loszulachen. Ich war ein ganz klein bisschen hysterisch, was vor allem an der Tatsache lag, dass mein Körper mich in regelmäßigen Abständen an die letzte Nacht erinnerte. Verdammt, ich war wund an Stellen, von denen ich vorher nicht einmal gewusst hatte, dass sie wund werden können.


    Irgendwann stieg mir der Duft von Käsetoasts in die Nase und mir lief wieder das Wasser im Mund zusammen, diesmal allerdings aus anderen Gründen. Jude kam mit zwei Tellern in den Händen zurück und ich schob mir den noch viel zu heißen Toast in den Mund.


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Hm?«, fragte ich und drückte die verbrannten Lippen an das kalte Porzellan. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass… na ja, dass ich dein Erster bin?«


    Ich konnte seinem Blick nicht standhalten und senkte ihn hastig auf meinen Gips, der sich weiß von dem dunklen Laken abhob. »Du hast nicht danach gefragt.«


    Er schwieg einen Moment, dann hörte ich ihn geräuschvoll ausatmen. »Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte es dann anders machen können. Ich weiß nicht, ich hätte…«


    Stirnrunzelnd stellte ich den Teller neben mich aufs Bett und beugte mich zu ihm herunter, bis mein Gesicht ganz nahe vor seinem schwebte. »Was redest du da für einen Blödsinn, Carter?«


    »Wenn du es mir gesagt hättest, dann wäre ich… Ich hatte angenommen, dass du, na ja, dass du und Baker…« Wieder brach er ab. Ich hatte ihn noch nie so sprachlos erlebt und aus irgendeinem Grund rührte mich das.


    »Hör mal zu, Jude. Du hast mir mal gesagt, dass ich mir viel zu viele Gedanken mache, weißt du noch?« Ich wartete bis er nickte, dann lächelte ich ihn an. »Dieses Kompliment gebe ich an dieser Stelle gerne zurück.«


    Schnell drückte ich ihm einen Kuss auf die Lippen, dann wich ich wieder zurück und widmete mich meinem mittlerweile abgekühlten Käsetoast.


    Doch für ihn schien das Thema noch nicht gegessen zu sein. »Du hättest es mir trotzdem sagen können. Andere Mädchen erwähnen diese Kleinigkeit, bevor sie mit einem Jungen schlafen, weißt du?«


    »Andere Mädchen schlafen auch nicht mit einem Kerl, der vorher eine Granate wie Camille in der Kiste hatte«, murmelte ich meinem Sandwich zu. Kaum waren die Worte raus, wünschte ich schon, Jude hätte sie vielleicht überhört. Aber natürlich hatte er das nicht. »Darüber hast du dir Gedanken gemacht?«


    »Glaub mir, jedes denkende weibliche Wesen hätte sich darüber Gedanken gemacht.« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich war furchtbar nervös.«


    »Ja, das habe ich gemerkt. Und trotzdem ist es totaler Quatsch.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Blondie in Sachen Kreativität nicht das Wasser reichen konnte«, bemerkte ich so sarkastisch wie möglich. Ich wollte eigentlich kühl und teilnahmslos wirken aber irgendwie klappte es nicht richtig. Man konnte die Unsicherheit immer noch durch meine Worte vibrieren hören.


    »Vielleicht nicht«, räumte Jude ein, was mich sofort noch mehr deprimierte. »Aber Camille habe ich damals nicht geliebt. Kein bisschen. Und stell dir vor, dieser kleine Unterschied hat tatsächlich eine enorme Wirkung auf den Spaßfaktor.«


    Zögernd hob ich den Blick, um sein Gesicht zu mustern. Er hatte sehr sachlich geklungen, doch in seinen Augen lag eine solche Wärme, dass mir augenblicklich heiß wurde. Ich lehnte mich zu ihm hinüber und wollte ihn küssen, doch er war schneller. Mit einer einzigen Bewegung hatte er unsere Teller vom Bett gepfeffert und mich rücklings in die Kissen gedrückt.


    »Was meinst du?«, sagte er leise und begann meinen Hals mit zarten Küssen zu bedecken. »Wir könnten ja einfach an unserer Kreativität arbeiten. Ich habe gehört, Übung macht den Meister.«


    Ich lachte, aber mein Lachen wurde ein wenig kehlig, als er mir mein provisorisches Kleid mit einem Ruck herunterriss.


    »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen«, sagte ich leise, als er aufstand, um Wasser in die Spüle laufen zu lassen. Ich wusste, dass dies kein einfaches Gespräch werden würde, aber ich musste es hinter mich bringen. Daran führte kein Weg vorbei. Also Augen zu und durch.


    »Ich befürchte, dass ich deinen Vorschlag gar nicht hören möchte.«


    Zwar stand er mit dem Rücken zu mir, aber es sah so aus, als würde er mich mittlerweile gut genug kennen, um das Unbehagen in meiner Stimme zu hören.


    »Aber weil wir beide erwachsene Menschen sind, wirst du mir brav zuhören, mich aussprechen lassen und auf jeden Fall über das nachdenken, was ich gesagt habe, richtig?« Ich hatte wenig Hoffnung, dass es tatsächlich so ablaufen würde, doch einen Versuch war es ja wert.


    »Das werde ich dir nicht versprechen«, sagte er brüsk und verfrachtete das Geschirr schwungvoll in die Spüle. »Vor allem, weil ich schon ahne, worauf das hier hinausläuft.«


    Während ich meinen Mut sammelte, raffte ich die Decke ein wenig fester vor meiner Brust zusammen und rutschte wieder an die Bettkante. Auch wenn ich mich Jeanna gegenüber so selbstsicher gegeben hatte, schlotterten mir jetzt im wahrsten Sinne des Wortes die Knie.


    »Im Grunde ist es auch nicht wirklich ein Vorschlag«, druckste ich herum. Irgendetwas klirrte im Spülbecken. »Sondern?«


    Unruhig rutschte ich auf der Matratze hin und her. Himmel, nach allem was dieser Kerl letzte Nacht mit mir angestellt hatte, sollte ein einfaches Gespräch doch noch zu schaffen sein.


    »Ich informiere dich quasi über den Plan.«


    Er warf mir einen scharfen Blick über die Schulter zu. »Und wenn ich gegen den Plan bin?«


    »Ich, ähm, also eigentlich ist es relativ egal was du dazu sagst.«


    Einen Moment war es still. Unwillkürlich hielt ich die Luft an und starrte auf die Muskelstränge, die sich unter der Haut seiner Schultern abzeichneten. Bis er sich umdrehte und seine wütenden Augen mich abschätzig musterten.


    »Wieso sagst du mir nicht einfach worum es geht, Mona?«


    »Ich gehe mit zum Maskenball!«, platzte ich heraus und hätte mir am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Erstklassig, Mona! Wirklich unglaublich umsichtig an das Thema herangetastet.


    Sein Blick brannte mir ein Loch in die Stirn, bevor er sich wieder seinem Spülbecken zuwandte. »Das Thema hatten wir schon und ich glaube, das war abgehakt.«


    »Aber die Fakten haben sich ein wenig geändert.«


    »Ach ja?«


    Ich starrte seinen Rücken an, als könnte ich ihn mit reiner Willenskraft davon überzeugen, mich mitzunehmen. »Du willst mich nicht mitnehmen, habe ich das richtig verstanden?«


    Er grunzte nur, aber ich deutete das jetzt einfach als Zustimmung.


    »Gut, dann macht es Jeanna.«


    Das zeigte Wirkung. Sofort fuhr er wieder zu mir herum und starrte mich an, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass ich eigentlich ein Kerl war. Im nächsten Moment stand er vorm Bett und baute sich vor mir auf.


    »Das wagt sie nicht!«, donnerte er.


    Scheinbar unbekümmert erwiderte ich seinen Blick. »Ich habe schon mit ihr gesprochen, Jude. Du kannst nichts mehr machen. Das ist beschlossene Sache.«


    Seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Garantiert nicht! Es ist mir völlig egal, was Jeanna dir versprochen hat und was nicht, Mona! Solange ich dabei bin, werde ich nicht zulassen, dass du auch nur in die Nähe dieses Balls kommst!«


    Während er tobte, schien er vor meinen Augen anzuschwellen. Seine Oberarme und Brust dehnten sich aus und sein Gesicht wurde markanter, kantiger. Hätte ich diese Verwandlung nicht schon einmal mit angesehen, hätte sie mir wahrscheinlich Angst gemacht. Auch jetzt konnte ich einen leichten Schauder nicht unterdrücken. Es sah einfach gespenstisch aus. »Selbst wenn du Jeanna umstimmen kannst«, erwiderte ich so ruhig wie möglich, »ich habe mich entschieden.«


    Schwer atmend wich er wieder zurück und ging in seine Küche. Ich hatte das Gefühl, dass er Abstand von mir brauchte. Doch selbst auf die Entfernung konnte ich sehen, dass er immer noch ein wenig größer und massiger war als üblich.


    »Sei nicht albern, Mona«, sagte er mit dem Gesicht zur Wand. »Wenn ich dich nicht mitnehme und Jeanna auch nicht, dann hast du keine Chance, überhaupt auf das Gelände zu kommen. Du würdest geschnappt und sofort wieder in deine Kammer gesteckt werden, bevor du bis drei zählen kannst. Und dieses Mal würden sie dich besser bewachen als beim letzten Mal. Noch so eine kopflose Flucht kannst du vergessen.«


    Autsch, das hatte gesessen! Völlig vor den Kopf gestoßen senkte ich den Blick auf meine Knie und wartete eigentlich schon auf eine Entschuldigung. Aber die kam nicht. Nun gut, wenn er Schläge unter der Gürtellinie austeilen konnte, dann schaffte ich das schon lange.


    »Ich kann mit Oliver hingehen, wenn du mich nicht mitnimmst«, sagte ich leise, aber laut genug, dass er mich hören konnte. Wieder eine Bemerkung, die offensichtlich einschlug. Zwar drehte er sich nicht zu mir um, doch ich sah genau, wie sich sein ganzer Körper bei meiner Bemerkung anspannte.


    »Du weißt, dass er das könnte«, fuhr ich eindringlich fort. »Sein Vater ist der


    Bürgermeister und… na ja, er mochte mich schon immer. Er würde sich mit Sicherheit freuen, wenn ich ihn fragen würde, ob er mich und Oliver auf die Liste setzen könnte. Ich meine, ich habe Oliver noch nicht gefragt, aber ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er etwas dagegen hätte. Wir haben uns zwar schon ewig nicht mehr gesprochen, aber mir sind die Blicke nicht entgangen, die er mir letzte Zeit in der Schule zugeworfen hat, weißt du?«


    Die Anspannung in Judes Schultern ließ nicht nach, wurde, wenn möglich, sogar noch größer. Ich war zu weit gegangen. Aber das war er auch. Das wussten wir beide.


    Keiner von uns sagte mehr was und irgendwann wurde das Schweigen unangenehm. Ich wollte gerade etwas sagen, ihn anschreien oder was auch immer, als er pfeifend ausatmete.


    »Ich nehme dich mit.«


    Mehr nicht. Kein Blick, kein weiteres Wort, kein Friedensangebot. Er stand weiterhin an der Küchenzeile, mit dem Rücken zu mir und unnachgiebig wie ein Steinklotz. Nach ein paar Augenblicken hielt ich die Spannung nicht mehr aus. Ich presste mir das Laken an den Körper und ging langsam auf Judes starren Rücken zu. Er bewegte sich nicht, die Schultern hoben und senkten sich unter seinem Atem. Als ich direkt hinter ihm stand, hatte er sich immer noch nicht bewegt. Ich drückte mir den Gips auf das Laken und legte ihm die gesunde Hand auf den Rücken. Unter meiner Bewegung fiel er ein bisschen in sich zusammen, drehte sich aber endlich um und sah mich an.


    Mir war plötzlich kalt. Wir standen zwar schon direkt voreinander, aber ich hatte plötzlich das unbändige Verlangen, ihn zu berühren. Langsam nahm ich die beiden Ecken der Decke in die Hand, in die ich mich gewickelt hatte und legte die Arme um seine Taille, sodass ich uns beide darin einhüllte. Einen Moment stand er absolut reglos da, doch dann schlangen sich seine Arme um mich und zogen mich an sich.


    Ich konnte ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken, als er mich endlich in die Arme schloss.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich mit den Lippen an seiner nackten Brust. »Ich glaube, das grenzte schon an Erpressung.«


    Seine Lippen strichen sanft über meine Schläfe. »Das war Erpressung.«


    »Tut mir leid«, sagte ich noch einmal. Allerdings konnte ich mich schon wieder nicht richtig auf meine Worte konzentrieren, weil seine Hände auf Wanderschaft gingen. Immerhin war ich bis auf die Decke, die inzwischen um uns beide geschlungen war, vollkommen nackt.


    Um Himmelswillen, wenn das Dad sehen würde!


    Ein kleines hysterisches Lachen entrang sich meiner Kehle.


    »Mona?«, knurrte Jude.


    »Hm?«


    »Du solltest nicht lachen, wenn jemand gerade dabei ist, dich zu verführen. Das ist ein wenig niederschmetternd.«


    »Ach!«, machte ich so teilnahmslos wie möglich. »Du verführst mich gerade?«


    »Vorsicht, Frau! Mach mich nicht wütend!«


    Ich wollte gerade etwas erwidern, als oben an der Treppe die Tür mit einem demonstrativen Knall aufgeschlagen wurde. Sofort wich ich zurück, aber Jude verstärkte seinen Griff um meine Taille und hielt mich an seine Brust gedrückt.


    »Hört auf, was auch immer ihr gerade tut!«, dröhnte Lucas’ Stimme von oben zu uns herunter. Mir stieg das Blut ins Gesicht, als ich daran dachte, was Jude tatsächlich gerade mit mir vorgehabt hatte. »Ich komme jetzt runter, und dabei ist es mir völlig egal, was ich zu sehen bekomme.«


    Tief in Judes Brust erhob sich ein leises Grollen, aber seine Mine war völlig unbewegt, während wir zusahen, wie sein Bruder mit zusammengekniffenen Augen die Treppe herunterkam. Als sein Fuß den Teppichboden erreichte, sah er uns vorsichtig an und runzelte dann die Stirn. Er sah enttäuscht aus.


    »Also ein bisschen mehr nackte Haut hätte ich schon erwartet«, sagte er mit einem Seitenblick auf die Decke, die Gott sei Dank groß genug war, um mich komplett zu umhüllen.


    Trotzdem drehte Jude uns beide soweit, dass ich hinter ihm, statt vor ihm stand. Nur mit Mühe konnte ich ein Augenrollen unterdrücken.


    »Was willst du, Lucas?«


    »Störe ich euch gerade?«


    »Um ehrlich zu sein, ja!«, sagte Jude brüsk.


    Das schien seinen Bruder allerdings nur mäßig zu interessieren, denn er lehnte sich lässig an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Da ich wenig Lust hatte, weiterhin halbnackt mitten im Raum herumzustehen, befreite ich mich aus Judes Umklammerung, kramte mir ein paar Klamotten zusammen und verschwand hastig im Badezimmer.


    Hinter der Tür hörte ich die beiden reden. Ich war es leid, ständig ihren Plänen und Kriegssitzungen zuzuhören, auch wenn Lucas sich bisher meistens rausgehalten hatte. Ich fragte mich, was es wohl für ein Gefühl sein musste, einen derart speziellen Bruder zu haben. Wahrscheinlich kratzte es ein wenig am Ego, wenn der kleine Bruder sich auf einmal in andere Menschen verwandeln konnte, während man selbst absolut gewöhnlich war. Ich selbst fühlte mich zeitweise ein wenig unsichtbar an seiner Seite.


    Ob Lucas uns zum Winterball begleiten würde?


    Bei der Erinnerung an den Streit mit Jude machte mein Magen einen unangenehmen Satz nach unten. Ich hätte eigentlich fröhlicher sein müssen, oder nicht? Immerhin hatte ich bekommen, was ich wollte. Ich würde mitkommen, und zwar ohne Jeanna belästigen zu müssen. Aber mir ging der Ton nicht aus dem Kopf, in dem Jude schließlich nachgegeben hatte. Seine Stimme hatte so fremd geklungen. Ich wusste, dass ich mit meiner Drohung, Oliver um Hilfe zu bitten, zu weit gegangen war. Was hätte ich wohl getan, wenn er das gleiche bei mir mit Camille gemacht hätte? Wahrscheinlich wäre ich sofort abgehauen. Aber ich hatte mir einfach nicht zu helfen gewusst. Ich wollte nicht hier sitzen, während alle um mich herum aufbrachen, um sich auf diesem Ball in Lebensgefahr zu begeben. Mir war durchaus klar, dass ihre Chancen mit mir im Schlepptau nicht wesentlich besser standen, aber ich war mir auch sicher, dass ich meinen Beitrag leisten konnte. Klar, Jeanna kannte sich wahrscheinlich am besten in dem Gebäude aus, doch hatte nicht auch ich meine Erfahrungen mit den Gängen? Wenn wir uns also trennen müssten, könnte Scalla mit Jeanna und ich mit Jude gehen. Ich war also alles andere als überflüssig. Das musste ich jetzt nur noch den anderen klarmachen.


    Als ich fertig geduscht und angezogen war, warf ich einen Blick in den Spiegel. Meine Augen leuchteten noch gruseliger als sonst und meine Wangen hatte eine ungewohnte Röte überzogen. Ich sah eindeutig lebendiger und auch aufgekratzter aus als sonst.


    Ich ging zurück zu Jude und Lucas und fand beide mit ernsten Mienen an den Schreibtisch gelehnt. Sie verstummten, als ich eintrat.


    »Was ist los?«, fragte ich. Sofort war mein Körper wieder in Alarmbereitschaft. Ich fragte mich, wann diese Paranoia wohl vorbeigehen würde.


    Lucas zuckte mit den Schultern und warf Jude einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Wir tratschen über dich, was sonst? Ich sollte euch sagen, dass Mom das Essen fertig hat. Ihr sollt raufkommen, wenn ihr etwas essen wollt.«


    Bevor ich etwas antworten oder nachfragen konnte, hatte er sich umgedreht und war mit einem letzten Blick auf seinen Bruder aus dem Raum verschwunden. Stirnrunzelnd sah ich ihm nach. Der Ausdruck in seinen Augen, bevor die beiden mich bemerkt hatten, gefiel mir nicht, da war mehr gewesen als einfach nur Klatsch und Tratsch.


    Ich drehte mich zu Jude um, aber sein Gesicht war schon wieder ausdruckslos und verschlossen. Er hatte sich T-Shirt und Jeans übergezogen und wirkte wie ein anderer Mensch. Er war nicht mehr der, mit dem ich die Nacht verbracht hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


    Sein Blick klärte sich, als er mich ansah. Dann breitete sich ein sehr echt aussehendes Lächeln auf seinem Gesicht aus und mein Herz beruhigte sich ein wenig. Wir waren alle angespannt und wahrscheinlich belastete Jude die Sache mehr, als er zugeben wolle. »Lass uns hochgehen«, sagte er und griff im Vorbeigehen meine Hand. »Es kann nicht schaden, wenn wir Mom hin und wieder zeigen, dass wir auch noch in diesem Haus wohnen.«

  


  
    Jude, 8.November, 14.23Uhr
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    Morgen würde auf COPAs Anwesen der Maskenball stattfinden und mir war immer noch nicht wohl bei der Vorstellung, dass Mona mitkommen würde. Wir beide hatten das Thema nach der letzten Diskussion vermieden, ich vielleicht mehr als sie. Oliver ins Spiel zu bringen war ein Tiefschlag gewesen. Vielleicht hatte sie genau darauf spekuliert, aber meine Eifersucht war dann doch mächtiger als mein Verlangen, dieses Machtspielchen zu gewinnen. Baker war scharf auf Mona, das konnte ein Blinder sehen. Und ob sie es nun wollte oder nicht: Im Moment war sie nun mal mein Mädchen.


    Ich fertigte Dad in der Garage ab und ging zurück ins Haus, um nach meiner Mutter zu suchen. Mona und Jeanna waren in der Stadt, um Teile für Jeannas Techniksammelsurium zu besorgen. Ich war froh, dass die beiden sich verstanden. Wahrscheinlich wäre Mona schon längst getürmt, wenn Jeanna sie nicht ab und zu hier herausschaffen würde.


    Jedes Mal, wenn meine Gedanken in diese Richtung schweiften, hatte ich das Gefühl, irgendein Schwein hätte mir Eiswasser in den Magen gekippt. Ich wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Scalla und Jeanna würden bald verschwinden, vielleicht direkt nach dem Ball; dann mussten Mona und ich sehen, wie es weiterging. Ich konnte sie nicht ewig hier einsperren und sie vor ihrem Vater und der großen bösen Welt abschirmen. Doch es war eindeutig zu gefährlich, sie wieder nach Hause gehen zu lassen. Mit dem Gedanken, dass sie bald wieder in die Schule gehen würde, hatte ich mich schon halbwegs angefreundet.


    Ehrlich gesagt glaubte ich nicht, dass ihr Vater besonders scharf darauf war, sie wieder zu Hause zu haben. Und dann war da auch noch die Sache mit Camille. Sie hatte nicht geblufft, als sie damit gedroht hatte, uns zu verpfeifen. Lucas hatte mir erzählt, dass Scalla und Jeanna jede Menge Anrufe von einigen aus der Gruppe bekommen hatten, die nach Mona fragten. Vor den meisten anderen Gestaltwandlern hatte ich keine Angst, sie waren harmlos. Wahrscheinlich würden einige von ihnen einen Aufstand machen, weil Mona zu viel wusste, aber sie würden die Füße still halten und irgendwann vergessen, worüber sie sich aufregten. Über einige andere machte ich mir aber durchaus Gedanken. Es gab etliche ältere, hartgesottene Kerle da draußen, die sehr darauf bedacht waren, nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Und ich wusste, dass sie zu mehr fähig waren als Scalla, Jeanna und ich. Vor Jahren haben ein paar von uns COPAs Akten hochgenommen und uns so einige Namen der Gruppe verschafft. Dabei haben sich die großen Jungs mit einem Wachmann angelegt, der drei Tage später verschwunden war. Damals hat es mich nicht gekümmert– der Kerl war ein Arschloch gewesen –, aber jetzt machte mich die Sache nervös.


    »Mom?«, schrie ich und versuchte, die Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. Ihre Antwort kam aus dem Wohnzimmer, wo sie auf Zehenspitzen auf einer Leiter stand und an der Decke herumfummelte.


    »Mom, was machst du denn da?«, fragte ich sie und hielt ihr die Hand hin, damit sie zu mir auf den Boden kommen konnte.


    »Wenn dein Dad einfach nicht mehr aus der Garage herauskommt, muss ich mich eben selbst um diesen verdammten Haken kümmern, der seit unserem Einzug in der Decke hängt.« Sie straffte die Schultern und hielt den Haken wie eine Trophäe in die Luft. Dann sah sie mich an und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was ist denn los? Was wolltest du?«


    Ich atmete tief durch und wappnete mich für mein unwiderstehlichstes Guter-Sohn-Gesicht. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


    »Das kommt drauf an, was für ein Gefallen das ist.«


    »Könntest du vielleicht morgen Vormittag mit Mona nach Bellevue fahren und ein Kleid für sie besorgen? Ich muss mit den anderen noch etwas erledigen, und ich will Lucas nicht dazu nötigen.«


    Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. Am liebsten hätte ich den Kopf eingezogen. »Wofür braucht Mona denn ein Kleid?«


    Ich seufzte. Meine Eltern wussten, was ich bin, aber das hieß noch lange nicht, dass sie wussten, was ich tat. Im Großen und Ganzen kannten sie wahrscheinlich nicht einmal ein Viertel meines Lebens. Normalerweise hätte ich ihnen auch niemals von diesem kleinen Ereignis erzählt, doch dann war mir heute Vormittag die Sache mit dem Kleid eingefallen.


    »Jeanna hat uns Karten für einen Winterball von dem Unternehmen besorgt, in dem sie arbeitet«, sagte ich ausweichend. Ich konnte meine Mutter nicht gut belügen, also hielt ich mich so nahe wie möglich an der Wahrheit. »Sie hat schon ein Kleid und, ähm, Mona braucht noch eins. Ich habe gehört, Mädchen legen Wert auf sowas.«


    Mom sah mich an, als wäre ich gerade vor ihren Augen aus einem Ei geschlüpft. Dann stahl sich ein kleines, beinahe ungläubiges Lächeln auf ihr Gesicht. Ich wusste nicht recht, ob ich schon erleichtert sein durfte oder nicht.


    »Du hast dich in den letzten Wochen ganz schön verändert, weißt du das?«


    Ich wich ihrem Blick aus. Ich kannte meine Mutter gut genug, um die wenigen sentimentalen Augenblicke vorherzuahnen, die sie ab und zu überkamen. »Also, machst du es?«


    Sie sah mich noch einen Augenblick lang an, dann machte sie eine Bewegung mit der Hand, die mich aufatmen ließ. »Sie soll morgen um zehn zu mir kommen. Dann suchen wir ihr ein Kleid.«


    Erleichtert legte ich die Arme um sie und drückte sie kurz. »Danke, Mom. Du wirst sehen, sie ist toll.«


    »Das muss sie ja auch sein«, seufzte sie, dann wurde sie wieder ernst. »Du wirst mir den wahren Grund für den Ball nicht verraten, stimmt’s?«


    »Ich hab dich lieb, Mom«, antwortete ich, als hätte ich sie nicht gehört. Dann drehte ich mich um und lief zurück in die Garage.

  


  
    Mona, 9.November, 16.59Uhr
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    Die Einkaufstour mit Judes Mutter war ganz lustig gewesen. Als Jude mich am Morgen geweckt und mir von dem Plan erzählt hatte, war mir tatsächlich ein bisschen schlecht geworden. Zwar war Kristen in den letzten Tagen wesentlich netter zu mir gewesen, aber wirklich herzlich war unser Verhältnis immer noch nicht. Auf der langen Fahrt nach Bellevue war die Stimmung ein wenig angespannt gewesen, aber dann hatte sie mich nach meiner Malerei gefragt und mir angeboten, eine ihrer Staffeleien zu benutzen. Ab da war das Eis angebrochen, und im Laufe des Tages hatten wir uns dann doch ganz gut verstanden. Außerdem waren wir fündig geworden. Ich hatte selbst kaum fassen können, wie wunderschön dieses Kleid war. Ich war Kleider gewöhnt, Dad hatte mehr als einen Anlass für mich gehabt, welche zu tragen. Aber niemals hatte ich mir selbst eines aussuchen dürfen. Die meisten waren schwarz oder grau gewesen. Nicht zu auffällig oder bunt.


    Vorsichtig, fast ehrfürchtig, nahm ich den zarten Stoff vom Bügel und hielt mir das Kleid vor die Brust, um es mir noch einmal anzusehen. Dann entknotete ich das Handtuch vor meiner Brust, fuhr mit dem Kamm durch meine feuchten Haare und föhnte sie über Kopf, damit sie völlig glatt herunterhingen. Danach zog ich mich an. Als ich fix und fertig wieder vorm Spiegel stand, konnte ich ein hysterisches Kichern nicht unterdrücken. Ich hatte mir ein paar meiner schwarzen Strähnen am Hinterkopf zusammengesteckt, der Rest fiel in leichten Wellen über Rücken und Schultern. Meine Füße steckten in schwarzen Riemchensandalen, aber dieses Kleid war einfach der Hammer. Es war tiefrot und schulterfrei. Der Stoff wurde unter der Brust von einem schwarzen Satinband zusammengerafft, zog sich dann eng um meine Taille und fiel leicht gefächert bis zu meinen Knien. Über den roten Stoff spannte sich dünne schwarze Spitze, die mit meinem Haar um die Wette glänzte, das ausnahmsweise einmal nicht machte, was es wollte. Ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal die Kleider ihrer Mutter anprobiert. Wie eine kleine Prinzessin. Und es wäre tatsächlich perfekt gewesen, wenn dieser elende Gips das Bild nicht auf so brutale Weise ruiniert hätte. Aufgeregt schnappte ich mir mein Handy und ließ es in meinen Ausschnitt gleiten. Prüfend drehte ich mich nach allen Seiten, aber man konnte nichts erkennen. Sehr gut.


    Es klopfte leise an der Tür und ich zuckte zusammen. Ich hatte Jude rausgeschickt, um mich umzuziehen.


    »Komm rein!«, rief ich. Nervös trat ich von einem Bein aufs andere, während er die Treppe herunterkam und mich quasi mit seinen Augen verschlang. Aber auch ich war absolut sprachlos als er endlich in meinem Blickfeld war. Seine sonst so lässige Statur war in einen schwarzen Anzug gehüllt, schlicht aber sehr elegant. Das Hemd, das unter dem schwarzen Jackett hervorschimmerte, war ebenfalls schwarz. Als mein Blick auf die schmale, lange Krawatte fiel, musste ich lächeln. Das dunkle Rot war exakt das gleiche wie das meines Kleides. Wir passten perfekt zusammen.


    Er blieb einen Meter vor mir stehen und ließ seine Augen über mich wandern. Der Ausdruck in seinen blauen Augen wirkte zufrieden und stolz. Ich hätte am liebsten losgeheult. Mit einem großen Schritt war er bei mir und nahm mich stürmisch in die Arme. Drückte die Lippen auf meine, bis ich lachend nach Luft schnappte. Sein Mund wanderte über meine Wange und Schläfe, bis er an meinem Ohr lag.


    »Du siehst so wunderschön aus«, sagte er heiser und küsste mich wieder, bis mir beinahe schwindelig wurde.


    »Ich will ja nicht, dass du mich in den Schatten stellst«, gab ich zurück. Ich rückte ein wenig von ihm ab, um wieder zum Atmen zu kommen. »Anzüge stehen dir.«


    Sein Blick blieb an meinem Ausschnitt hängen, bevor er mich wieder angrinste. »Gott sei Dank hast du mich davon überzeugt, dich mitzunehmen. Um nichts in der Welt hätte ich diesen Anblick verpassen wollen.«


    Lachend verschränkte ich meine Finger in seine. Dann fiel mir wieder ein, wohin wir gehen wollten und ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum siehst du überhaupt aus wie du? Ich dachte, du gehst als jemand anderes?«


    »Es reicht, wenn ich mich kurz vorher verwandle.« Er warf mir einen leicht genervten Blick zu. »Ich gehe davon aus, dass meine Mom Fotos machen möchte.«


    »Wie wirst du nachher aussehen?«, fragte ich neugierig, während wir nach oben zu den anderen gingen.


    Er zuckte die Achseln. »Ich nehme einen Jungen, mit dem ich mal zur Schule gegangen bin. Er war eine Klasse über mir. Nichts Besonderes.«


    »Ich will was Gutaussehendes!«, protestierte ich. »Ich will mich doch nicht mit dir schämen.«


    Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig, aber er schaffte es tatsächlich, nicht zu lachen. »Er sieht nicht schlecht aus. Aber natürlich nicht annähernd so gut wie ich. Ich will ja nicht, dass du mich am Ende bittest, so zu bleiben.«


    Als ich den Mund aufmachen und widersprechen wollte, beugte er sich wieder zu mir herunter und küsste mich kurz. »Außerdem wird sowieso niemand auf mich gucken, wenn du an meinem Arm hängst.«


    Ich spürte wie mir das Blut ins Gesicht schoss und zog ihn hastig weiter ins Wohnzimmer, wo der Rest unserer kleinen Party wartete. Scalla trug einen Anzug, der dem von Jude ähnelte, auch wenn sein Hemd weiß und die Krawatte blau war. Seine Rastalocken hatte er sich im Nacken zusammengebunden und sah damit merkwürdig gezähmt aus. Jeanna, die grinsend an seiner Seite stand, trug ein gelbes Kleid mit schwarzen Akzenten und wirkte darin wie eine Schauspielerin aus einem Bollywoodfilm. Die bunten Perlen waren aus ihren Haaren verschwunden. Stattdessen hatte sie silberne und schwarze Bänder hineingeflochten. Als sich unsere Blicke kreuzten, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. Ich freute mich tatsächlich auf den Abend. Bis mein Blick auf Camille fiel.


    Augenblicklich war meine gute Laune verschwunden und ich wäre am liebsten heulend zurück ins Zimmer gerannt. Verdammt, mit diesem Mädchen im selben Raum konnte man sich einfach nicht schön fühlen. Ihre blonden Locken waren zu einem dicken Zopf geflochten, der jetzt auf ihrem üppigen Dekolleté ruhte. Der Rest ihres Baywatchkörpers steckte in einem schwarzen Kleid, das absolut perfekt saß. Ich unterdrückte ein Seufzen und wandte schnell den Blick ab, bevor meine Minderwertigkeitskomplexe die Kontrolle übernehmen konnten. Jude, der meine Gedanken anscheinend erraten hatte, beugte sich wieder zu mir herunter und zog mich von hinten an seine Brust.


    »Du bist viel schöner als sie«, flüsterte er so leise, dass nur ich es hören konnte. Augenblicklich sah die Welt wieder ein bisschen rosiger aus. Kristen räusperte sich und wedelte demonstrativ mit der Kamera. Wir alle stöhnten, reihten uns dann aber artig nebeneinander auf, um uns ablichten zu lassen. Danach waren wir paarweise dran und es verschaffte mir ein bösartiges Vergnügen, dass Camille bei dieser Runde aussetzen musste.


    Schließlich waren wir zu Kristens Zufriedenheit für die Ewigkeit festgehalten worden und dackelten im Entenmarsch zum Auto. Ich schauderte leicht, als ich erkannte, dass es der gleiche Wagen war wie der, mit dem Jude mich vom COPA-Gelände nach Hause gebracht hatte. Ich fand es ein wenig ironisch, dass genau dieser Wagen mich wieder dahin zurückbringen sollte.


    Die Jungs nahmen vorne Platz, sodass mir nichts anderes übrig blieb als mich mit Jeanna und Camille hinten auf die Rückbank zu quetschen. Einen Moment überlegte ich, ob ich mich in die dritte Sitzreihe im Kofferraum setzten sollte, nur um Camille auszuweichen, aber das kam mir dann doch ein wenig übertrieben vor.


    Nach einer Weile riss Scallas Stimme mich aus meinen Gedanken. »Also, Leute, los geht’s«, sagte er geschäftsmäßig und warf Jeanna über die Schulter einen Blick zu. »Alles wie besprochen. Jetzt keine kreativen Ausbrüche, okay?« Erst verstand ich überhaupt nicht was er meinte, bis sich alle vier Menschen um mich herum zu verwandeln begannen. Ihre Muskeln dehnten sich, die Kleider verrutschten, Haare wuchsen oder zogen sich in den Kopf zurück. Auch wenn ich diese Wandlung schon bei Jude beobachtet hatte, war es dennoch etwas ganz anderes, das hier mit anzusehen. Es sah schaurig aus. Vollkommen unmenschlich. Fröstelnd schlang ich mir die Arme um die nackten Schultern und rückte so nah an die Tür wie es ging. Nein, ich hatte keine Angst vor diesen Leuten, na ja, vor Camille vielleicht ein bisschen. Aber trotzdem fühlte ich mich plötzlich sehr unwohl in diesem kleinen Auto. Ich spürte Judes Blick auf mir ruhen, aber ich sah stur aus dem Fenster. Ich wollte ihn gerade nicht ansehen. Ich wollte nicht, dass er die Unsicherheit in meinen Augen falsch deutete, aber ich wollte ihn im Moment auch nicht in seiner anderen Gestalt sehen. Scalla verzichtete auf den ausgeschilderten Parkservice und stellte den Wagen ein ganzes Stück die Straße hinunter ab. Als die Scheinwerfer erloschen und sich die Nacht um uns herum breit machte, stiegen die Jungs aus und kamen um den Wagen herum, um uns aus dem Wagen zu helfen. Gott sei Dank übernahm es Scalla, Camille die Hand anzubieten. Als Jude mich am Ellbogen nahm und mich auf die Straße zog, sah ich das erste Mal zu ihm hoch. Tatsächlich sah der neue Jude seinem alten Gesicht in gewisser Weise ähnlich. Nein, die Gesichtszüge waren anders. Aber es waren seine Augen, die mein Herz schneller schlagen ließen. Es waren Judes Augen.


    »Das bist immer noch du«, flüsterte ich, bevor die anderen zu uns herumkamen.


    »Ich will, dass du mich noch erkennst.« Der Pseudo-Jude lächelte mich kurz an und straffte dann die Schultern. Auf einmal wirkte er ganz geschäftsmäßig. »Gut, Leute. Ich denke nicht, dass Collister schon da sein wird, doch mit seinen Wachhunden und Diana müssen wir rechnen. Camille, um die kümmerst du dich. Sie schenkt schönen Frauen ja bekanntlich mehr Aufmerksamkeit als schönen Männern.« Er sah sie kurz an– sie war immer noch blond, aber ein wenig größer als vorher. Als sie nickte, wandte er sich an Scalla und Jeanna, die beide dunkelhäutige Fremde waren. »Ich schlage vor, dass ihr ausschwärmt und euch ein bisschen umhört, auch beim Wachpersonal. Jeanna, du kennst dich da besser aus als ich, aber ich will wissen, ob und was über Monas Flucht getratscht wird. Ich will wissen, ob es noch ein Thema ist oder ob sie die Sache unter den Tisch fallen lassen.«


    Scalla und Jeanna nickten. »Was hast du vor? Ich nehme an, dass du diesmal nicht rumschnüffelst«, wandte sich Scalla an Jude.


    Jude schüttelte grimmig den Kopf. »Ich bleibe brav auf der Party und spitze die Ohren.« An seiner Stimme konnte ich deutlich hören, dass es ihm gegen den Strich ging, nicht im Alleingang arbeiten zu können. Nach allem, was er mir erzählt hatte, war er für gewöhnlich derjenige, der sich von dem Fest schlich und spionierte.


    »Was ist mit Collister?«, fragte Camille.


    »Den übernehme ich«, sagte Jude schnell. Er warf mir einen weiteren Blick zu. »Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.«


    Scalla grunzte zustimmend, machte aber eine abwehrende Handbewegung in Judes Richtung. »Jeder von uns würde ihm gerne in den Arsch treten, Alter. Halt dich besser zurück. Das Letzte, was du heute Abend brauchen kannst, ist Aufmerksamkeit für dich und deine Begleitung.«


    Da hatte er allerdings recht. Schön, dass er mich daran erinnerte, dass ich immer noch aussah wie ich selbst und wahrscheinlich die Hälfte des Wachpersonals da drinnen ein Foto von mir überm Bett hängen hatte.


    »Deine Maske«, sagte Jude, der offenbar dieselben Gedanken hatte wie ich. Er ging zurück zum Auto und kam mit einer Kiste zurück. Nach und nach zog er die Masken heraus und verteilte sie. Sie waren alle eher schlicht und dezent, doch meine war einfach atemberaubend. Sie würde mein Gesicht fast vollständig verdecken und sprühte nur so von Federn und roten Pailletten. Auch die Maske passte so perfekt zu meinem Kleid, dass ich wieder den Verdacht hatte, dass Kristen ihm ein paar Tipps gegeben hatte.


    Jude nahm mir das Teil aus der Hand und stellte sich hinter mich, um sie mir aufzusetzen, ohne meine Frisur zu zerstören.


    »Und?«, fragte ich, während ich mich umdrehte und in sein maskiertes Gesicht schaute. Er trug eine Art Zorromaske, die zusammen mit seinem dunklen Anzug einfach unglaublich aussah. »Bin ich noch zu erkennen?«


    »Für mich schon«, sagte er nachdenklich und strich mit dem Daumen über die freie Haut an meinem Kinn. »Hm, diese Maske hat wirklich ihre Nachteile.«


    Die Wachposten am Eingang hatten uns nicht eines Blickes gewürdigt, sobald wir ihnen die Einladungen unter die Nase gehalten hatten. Ich erkannte niemanden wieder, aber ich spürte trotzdem, wie sich meine Finger kräftiger um Judes Arm krallten. Theoretisch war ich immer noch von meinem Plan überzeugt, doch der Zweifel nagte mit jedem Schritt mehr an mir. Sobald wir die ersten Wachposten passiert hatten, schwirrten Camille, Scalla und Jeanna in verschiedene Richtungen aus. Jude und ich blieben allein im Gedränge zurück. Neugierig sah ich mich in der großen Halle um. Bei meiner letzten Ankunft war ich durch einen Hintereingang ins Gebäude verfrachtet worden und bei meiner Flucht habe ich nicht wirklich sonderlich auf meine Umgebung geachtet. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich diesen Saal noch nie gesehen hatte. Die Decke war hoch und hatte durch etliche goldene Laternen ihren Lagerhallencharme verloren. Der Großteil der Wände war mit hellen Stoffbahnen verhängt und auf den Stufen der gigantischen Treppe am anderen Ende des Saals lag ein roter Teppich. Durch die maskierten Gäste schlängelten sich mindestens ein Dutzend Kellner, die allesamt Tablettes voll Champagner über die Köpfe der Leute balancierten. Als einer von ihnen an uns vorbeikam, griff Jude nach zwei Gläsern und drückte mir eins in die Hand. Eigentlich hasste ich Sekt, und auf Alkohol war ich noch nie besonders scharf gewesen, aber hier und jetzt hatte ich die Hoffnung, dass er meine Nervosität vielleicht ein wenig lindern würde. Außerdem brauchte ich etwas zum Festhalten.


    »Sie wirken gar nicht, als würden sie hobbymäßig an Neugeborenen herumdoktern«, flüsterte ich Jude zu und beobachtete die schillernden Paare um uns herum.


    »Lächle, du kannst sie nicht alle töten«, sagte Jude grinsend. Ich hätte es vielleicht auf einen Versuch ankommen lassen, aber immerhin waren wir hier auf einer festlichen Veranstaltung. Es war kein normaler Abend. Na ja, so normal, wie der Abend eines Gestaltwandlers wahrscheinlich sein konnte. »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, als wir unschlüssig am Rand der Masse stehen blieben. Jude nahm mir das halbleere Glas wieder aus der Hand und stellte es einem der Pinguine auf das Tablett. Dann führte er mich am Ellbogen zur Tanzfläche. Als mir klar wurde, wohin das führen würde, stemmte ich die Absätze in den Boden und versuchte mich loszumachen. »Oh nein, Jude, denk nicht einmal dran! Ich kann nicht tanzen!«


    Das war nicht ganz gelogen, denn ich war tatsächlich nicht gerade ein Naturtalent. Ich kannte die Schritte aller gängigen Standardtänze, nur leider landete dabei auch immer wieder mal mein Fuß auf dem meines armen Tanzpartners. Dad hatte es schon vor Jahren aufgegeben, mit mir zu tanzen.


    Doch davon ließ Jude sich nicht beeindrucken. »Beim Tanzen kommt es auf die Führung an. Es ist völlig egal, ob du tanzen kannst, solange ich es kann.« Unter meinem schwächer werdenden Protest erreichten wir die Tanzfläche. Mit einem einfach überwältigenden Lächeln nahm Jude meine freie Hand und führte mich zwischen die anderen Tanzpaare. Ich wollte mich an das erinnern, was ich gelernt hatte und machte den Rücken gerade, um in Position zu gehen. Doch Jude legte mir einfach die Arme um die Taille und zog mich an sich. Mit einem sanften Ruck hob er mich hoch, bis meine Füße über dem Boden schwebten. Dann begann er sich langsam zu drehen.


    Ich lachte und griff nach seinen Schultern, um mich festzuhalten. Seine Schritte passten eigentlich überhaupt nicht zu der Musik, aber es war ein unglaubliches Gefühl, von ihm über die Tanzfläche getragen werden. Jetzt verstand ich, warum manche Leute Tanzen mit Schweben verglichen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    »Wie nennt man diesen Tanz?«, fragte ich lachend, als er mir eine Hand auf den Rücken legte und mich in einer übertriebenen Geste nach hinten beugte.


    »Sagen wir, das ist meine ganz eigene Interpretation des langsamen Walzers.«


    »Gefällt mir gut«, bemerkte ich, während die anderen Paare um uns herumwirbelten. Er stellte mich wieder zurück auf die Füße und sah mich durch seine dunkle Maske an. »Hast du Spaß?«


    »Ja«, sagte ich grinsend. Ich wollte mich gerade strecken, um ihn zu küssen, als mir jemand von hinten auf die Schulter tippte. Überrascht drehte ich mich um und blickte in das maskierte Gesicht eines jungen Mannes mit roten Haaren und grauem Anzug. Er warf Jude einen kurzen Blick zu. »Darf ich kurz abklatschen?«, fragte er mit dunkler, summender Stimme. Jude sah mich an und man konnte deutlich sehen, dass ihm der Vorschlag von Rotschopf gegen den Strich ging. Aber ich wusste auch, dass das Abklatschen bei solchen Veranstaltungen einfach dazugehörte. Er nickte brüsk und beugte sich dann zu mir herunter. »Ich bin gleich wieder da.«


    Stirnrunzelnd sah ich ihm hinterher, wie er sich durch die Tanzpaare Richtung Treppe schlängelte. Ich war mir nicht sicher, ob ich beleidigt sein sollte, dass er mich mir nichts, dir nichts stehen ließ. Wenn irgendeine Tussi ihm auf die Schulter getippt hätte, dann hätte ich mit Sicherheit nicht so einfach das Feld geräumt.


    »Darf ich bitten?«, fragte Rotschopf. Ich sah zu ihm auf und zwang mich zu einem Lächeln. Er konnte schließlich nichts dafür, dass mein Freund so ein Idiot war.


    »Ich heiße Dustin«, stellte er sich vor, während seine Hand sich zielstrebig an meine Hüften legte.


    »Joy«, erwiderte ich lächelnd. Jude und ich hatten uns geeinigt, dass es wahrscheinlich besser war, niemandem– nicht einmal einem der Gäste– meinen Namen zu sagen. »Schön dich kennen zu lernen, Joy«, sagte er. »Ist das dein erster Ball? Ich kann mich nicht erinnern, dich schon einmal hier gesehen zu haben.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich trage schließlich eine Maske.« Er lachte leise. »Ich glaube, an diese Augen würde ich mich erinnern.«


    »Und was ist mir dir?«, wechselte ich hastig das Thema. »Was bringt dich auf COPAs Ball?«


    Seine breiten Schultern hoben sich ruckartig. »Meine Eltern versorgen diesen kleinen Bunker hin und wieder mit Geld. Dafür dürfen wir zweimal im Jahr herkommen und mit schönen jungen Damen tanzen.«


    »Zweimal?«


    »Es gibt einen Winter- und einen Frühlingsball«, erklärte er sachlich. »Wobei mir der Weihnachtsball besser gefällt.«


    »Warum das?«, fragte ich mit gespieltem Interesse. Vielleicht waren aus diesem Millionärssöhnchen ja Informationen herauszubekommen. Er lächelte mir zu und zeigte dabei eine Reihe perfekter Zähne. »Es ist kalt draußen. Man kann den Ladys sein Jackett anbieten, wenn man sie zu ihren Wagen begleitet.«


    Er wirkte so ernst dabei, dass ich lachen musste. »Funktioniert diese Masche?«


    »Welche Masche?«


    »Na ja, dieses Zahmer-Macho-Gehabe.«


    Sein Blick brannte sich beinahe in meinen. »Sag du mir, ob es funktioniert.«


    Ich tat, als würde ich tatsächlich über die Sache nachdenken. Der Kerl war mir eindeutig zu selbstsicher, aber ich fand ihn ganz lustig. »Hm, also ich könnte mir durchaus vorstellen, dass du Erfolg damit hast.«


    Theatralisch nahm er eine Hand von meiner Hüfte und legte sie sich flach auf die Brust. »Ich bin getroffen, Joy, ehrlich. Das klingt, als würde ich dich total kalt lassen.« Bevor ich noch etwas erwidern konnte, tippte erneut jemand auf meine Schulter. Ich verdrehte die Augen. Himmel Herrgott, hier ging es ja zu wie auf einem Bahnhof. Aber dann drehte ich mich um und blickte in die vertraute Zorromaske. Gott sei Dank!, formte ich mit den Lippen in seine Richtung, bevor ich mich wieder zu Dustin umdrehte und ihn entschuldigend angrinste. »Also, ich wünsche dir noch viel Erfolg.«


    Er nickte mir leicht zu. »Ihr seid jetzt mein neues Jahresziel, Mylady. Bis zum Frühlingsball perfektioniere ich meine Masche.«


    Ich lachte und entzog mich ihm. Mit einem letzten Blick drehte Rotschopf sich um und verschwand wieder in der Menge aus schwarzen Anzügen.


    »Hey«, sagte ich leise und ließ mich von Jude in die Arme ziehen. Meine nächsten Worte gingen in einem Japsen unter, als er mich so stürmisch küsste, dass es mich beinahe umgehauen hätte. Und immer noch mitten auf der Tanzfläche. Ich musste mich räuspern, als er sich wieder von mir löste und mich zurück auf meine eigenen Füße stellte. Stirnrunzelnd sah ich zu ihm hoch. »Warum pinkelst du mir nicht einfach ans Bein?«


    »Also«, knurrte er und überging meine Bemerkung ganz einfach, »was genau hat dieser Kerl da eben mit dem Frühlingsball gemeint?«


    »Wir haben nur geredet«, antwortete ich schulterzuckend. »Wo warst du eben?«


    »Hab mich ein bisschen umgesehen. Wollte eigentlich nach Collister suchen. Wie es scheint, ist der Gastgeber noch nicht aufgetaucht.«


    Wir verließen die Tanzfläche und nahmen an einem Stehtisch noch ein Glas Sekt.


    »Wonach genau suchen wir eigentlich?«, fragte ich. »Ich meine, erwartest du, dass irgendjemand zu dir kommt und dir erzählt, dass vor Kurzem eine ihrer Gefangenen getürmt ist?«


    »Manchmal hilft es schon, wenn man sich nur ein bisschen das Gerede dieser Geldsäcke anhört. Im Moment wissen wir nicht einmal, womit Collister sich zurzeit beschäftigt. Er hat scheinbar keinerlei Kontakte mehr zu den Handelsvertretern, mit denen er während der Experimente zusammengearbeitet hat. Aber wir glauben nicht, dass er alle Beteiligten von damals gefeuert hat.«


    »Aber kann Jeanna deswegen nicht einfach in ihren Computern nachgucken oder so?« Als ich sie während meiner Entführung in Aktion erlebt hatte, wirkte sie, als wäre sie das Hirn dieses ganzen Unternehmens. Es fiel mir schwer zu glauben, dass irgendetwas ihren Augen entging. Jude machte nur eine abwehrende Handbewegung. »Jeannas Arbeit hier ist hilfreich, aber meistens nicht sehr aufschlussreich. Sie ist im Grunde eine bessere Sekretärin, die nichts von den wirklich wichtigen Sachen mitbekommt.«


    »Wie kann das sein?«, fragte ich zweifelnd. »Wie kann ein ganzes Unternehmen sich mit solch zwielichtigen Experimenten beschäftigen, ohne dass etwas davon an die Öffentlichkeit gerät?«


    »COPA ist eines der führenden Pharmaunternehmen. Es fällt also niemandem auf, dass sie sich mit Medikamenten und Testreihen beschäftigen. Die Neugeborenenversuche wurden heimlich gemacht. Niemand, der nicht so verbissen nachforscht wie wir, würde Collister mit ihnen in Verbindung bringen. Dazu kommt, dass außer den Kindern niemand etwas davon mitbekommen hat. Und wir legen auch keinen Wert drauf, dass das die Runde macht.«


    Ich nickte unbestimmt und ließ meinen Blick durch die Menge schweifen. Ich fragte mich, wie viele dieser Menschen wohl von den tatsächlichen Machenschaften ihres Gastgebers wussten. Ich fragte mich, ob Dustin es wusste. Am anderen Ende des Raumes wurde es plötzlich unruhig und wir wandten uns beide in die Richtung des Trubels. In diesem Moment kam Collister die Treppe herunter, am Arm eine Frau in einem grünen Kleid. Wie ein König schritt er Stufe für Stufe hinunter und winkte seinem Volk zu. Allein bei seinem Anblick wurde mir schlecht.


    »Hey, geht es dir gut?«, fragte Jude, als er meine Gänsehaut bemerkte. Ich nickte nur, konnte den Blick aber nicht von Collister abwenden, der sich mit einem schleimigen Lächeln zwischen seine Gäste mischte.


    »Kann ich dich noch einen Moment allein lassen?«, riss Jude mich wieder aus meinen Gedanken. Auch er sah Collister an, doch in seinem Blick lag beinahe Mordslust. »Ich bin sofort wieder da.«


    »Jude!« Ich hielt ihm am Ärmel fest, als er sich durch die Menge schieben wollte. »Denk dran, was Scalla gesagt hat!«


    »Scalla kann mich mal«, entgegnete er, drehte sich dann aber zu mir um und strich mir mit den Fingerspitzen kurz über die Wange. »Keine Sorge. Ich gucke ihn mir nur einmal aus der Nähe an.«


    »Jude!«, rief ich, doch da war er schon verschwunden.


    Verdammt! Fluchend sah ich mich um. Scalla! Ich musste Scalla finden. Ich quetschte mich durch die Leute um mich herum und umrundete die Tanzfläche, in der Hoffnung, Scalla irgendwo zu finden. Ich wusste nicht einmal mehr richtig, wie seine neue Gestalt aussah, aber ich hoffte, ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sah. Es war aussichtslos.


    Und dann war auch Jude weg! Ich durchquerte die Halle ein paar Mal, ohne auch nur ein bekanntes Gesicht zu sehen. Als ich kurz davor war, einen Aufruf über das Mikro des Orchesters zu machen, griffen warme Finger nach meinem Arm und drehten mich herum.


    »Gott sei Dank!«, rief ich erleichtert und schlang die Arme um den Jungen mit der Zorromaske. Auch wenn er im Moment nicht aussah wie er selbst, war ich überglücklich, Jude zu sehen. »Verdammt, wo warst du denn? Ich habe dich überall gesucht!«


    Er überging meine Frage einfach und griff nach meiner Hand, um mich mitzuziehen. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«

  


  
    Jude, 9.November, 20.25Uhr
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    Auf der Suche nach Mona bahnte ich mir meinen Weg durch die Halle, die von Minute zu Minute voller zu werden schien. Gerade entdeckte ich Jeanna, die sich stirnrunzelnd umsah, als würde auch sie etwas suchen. Ich streckte den Arm aus, um ihr zuzuwinken aber sie sah mich nicht.


    »Hey, ein bekanntes Gesicht!«, rief sie, als ich mich endlich zu ihr durchgeschlagen hatte. Wir standen am Rand der Tanzfläche. Ich folgte ihrem Blick, konnte aber nicht erkennen, was sie so aufregte.


    »Was ist los?«, fragte ich nach einer weiteren erfolglosen Musterung. Sie nickte mit dem Kopf zu einem großen schwarzen Mann, der Collisters Frau auf der Tanzfläche herumwirbelte.


    »Findest du nicht auch, dass er die ganze Sache ein wenig zu enthusiastisch angeht?«, fragte sie mit grimmiger Miene.


    Erst verstand ich überhaupt nicht, was sie meinte, dann musterte ich den Mann genauer. Ich stöhnte entnervt auf. »Ist das Scalla?«


    »Jep.«


    »Wie sieht er denn aus? Ich dachte wir hätten uns auf eine Gestalt geeinigt.«


    Sie grunzte zustimmend. »Und er hat mir gesagt, dass ich nicht kreativ sein darf.«


    Ich beäugte das Schauspiel stirnrunzelnd. »Und warum tanzt er mit der Eiskönigin?«


    »Informationen!«, spuckte Jeanna sarkastisch aus. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Grinsen. Scalla und Jeanna legten sehr viel Wert darauf, dass sie kein Paar waren. Aber die Eifersucht ließ ihre Augen beinahe Funken sprühen.


    »Hast du Mona gesehen?«, fragte ich, als es mir wieder einfiel.


    »Hast du sie verloren? Du bist ein echter Bilderbuchfreund, Jude.«


    Ich ignorierte ihre Bemerkung und hob kurz die Hand, bevor ich mich wieder zurück in die Menge warf. Verflucht, wo steckte dieses Mädchen? Am anderen Ende des Saals meinte ich ganz kurz ihr rotes Kleid zu erkennen, doch dann sah ich, dass die Frau von einem Kerl durch eine Tür in die Privaträume gezogen wurde. Nein, das war definitiv nicht meine Mona.

  


  
    Mona, 9.November, 20.31Uhr
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    »Jude, wo gehen wir hin?«, fragte ich zum dritten Mal, als wir durch die dritte Tür mit der Aufschrift PRIVAT traten. Ich hatte mich gefreut, als er mich aus dem Trubel herausgeführt hatte, doch allmählich war mir die ganze Sache nicht mehr geheuer. Selbst wenn man uns nicht erkannte, war ich mir sicher, dass niemand begeistert wäre, wenn man uns hier erwischte.


    Aber er antwortete wieder nicht, sondern zog mich einfach weiter in ein spärlich eingerichtetes Büro.


    »Was machen wir hier?«, fragte ich verwirrt.


    »Hältst du eigentlich nie die Klappe?«, fuhr er mich an.


    Ich zuckte zurück, als hätte er mich geschlagen. »Wie bitte?«


    Er warf die Hände in die Luft, als wüsste er nicht recht, wohin damit. Ich wich noch einen Schritt zurück, aber mein Hintern stieß gegen den Schreibtisch.


    »Du bist niemals still!«


    Völlig entgeistert starrte ich ihn an. »Jude, was…« Aber mir blieben die Worte im Hals stecken, als ich ihm in die Augen sah. In die Augen, die definitiv nicht Judes waren. Das hier war nicht Jude. Oh Scheiße! Hastig senkte ich den Blick, in der Hoffnung, dass er meinen Schrecken nicht bemerkt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Typ war, aber offensichtlich hatte er einen Plan. Und ich war wild entschlossen, nicht Teil dieses Plans zu werden.


    »Es tut mir leid«, murmelte mich. Ich hasste es, das unterwürfige Mädchen zu spielen.


    »Schon gut«, schnaufte der Kerl. Er richtete seinen Blick wieder auf mich. »Also, wo waren wir?«


    Ohne auf meine Antwort zu warten, kam er näher an mich heran und beugte sich herunter, als wolle er mich küssen. Tat er aber nicht.


    »Warum spielst du eigentlich mit mir, Mona?«, knurrte er, das Gesicht ganz dicht vor meinem.


    »Ich weiß nicht was du meinst«, antwortete ich nicht ganz wahrheitsgemäß.


    »Wir wissen doch beide, dass ich nicht Jude Carter bin«, sagte er ernst. »Wieso also tust du so, als würdest du mich anhimmeln?«


    Ich schnaubte leicht. »Ich kann dir versichern, dass ich dich nicht anhimmele.«


    Sein Blick wurde schneidend. »Du bist eine Gefahr für uns alle, Mädchen.«


    »Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wovon du spricht. Und ganz nebenbei könntest du dich vielleicht vorstellen, bevor du mich entführst und mir drohst.«


    Er legte den Kopf schief. »Wenn ich mich recht erinnere, bist du ganz von allein mit mir gekommen.«


    »Weil ich dachte, du wärst Jude«, entgegnete ich wütend.


    »Jude«, wiederholte er verächtlich. »Ich kann’s nicht fassen, dass ausgerechnet er die Regeln bricht!«


    Ich schob mich ein Stück zur Seite, aber er kam einfach hinterher. »Geh mir aus dem Weg!«


    Ein widerliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Was willst du sonst machen? Ein kleiner Mensch wie du hat nicht den Hauch einer Chance.«


    »Ich schreie«, erwiderte ich ungerührt und starrte zu ihm hoch. »Selbst wenn mich nur ein Wachposten hört, hast du wahrscheinlich ein Problem.«


    Seine riesigen Pranken packten mich bei den Oberarmen. Ich schnappte kurz nach Luft, riss mich dann aber zusammen.


    »Du solltest mir wirklich nicht drohen, Mädchen!«, sagte er leise. Zitternd vor Wut und Angst sah ich in die eiskalten Augen, die unter der Zorromaske hervorblitzten. Ich überlegte, ob ich es wagen konnte, ihm mein Knie in die Weichteile zu rammen. In der richtigen Position dafür stünde ich durchaus, aber die Hände, die immer noch meine Arme umklammerten, machten mir ein wenig Sorge.


    »Lass sie los!«


    Ich konnte ihn nicht sehen, wusste aber sofort, dass Jude mich gefunden hatte. Die Erleichterung überschwemmte mich wie eine Sturmflut und ließ mir für einen Moment die Knie weich werden. Leider schien der Mann nicht so freudig zu reagieren, denn seine Hände blieben immer noch wo sie waren.


    »Du sollst sie loslassen!«, donnerte Jude so laut, dass ich zusammenzuckte.


    Ich wollte um die Schultern des Typen herumspähen aber er ließ mir überhaupt keine Chance.


    »Oh, hallo Jude«, sagte er, »ich habe mich schon gefragt, wann du endlich vorbeischauen würdest.«


    »Ich bin nicht deinetwegen hier«, versicherte Jude und kam endlich in mein Sichtfeld. Er sah wieder aus wie er selbst und ich war froh darüber. Sofort suchte er meinen Blick. Als ich beruhigend nickte, schien er sich ein wenig zu entspannen.


    »Wer bist du?«, fragte er den Typen, der mich immer noch festhielt. »Bist du zu feige, um dein eigenes Gesicht zu zeigen?«


    »Das hat nichts mit Feigheit zu tun. Selbstschutz würde ich es nennen.«


    Judes Blick brannte sich wieder in die Hände des Kerls. »Lass sie los, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«


    »Was denn?«, lachte der und packte ein wenig fester zu. Ich zog kurz die Luft ein. »Macht dich das etwa nervös?«


    »Nimm deine dreckigen Finger von ihr oder ich schwöre dir, dass ich sie dir einzeln ausreiße!«, sagte Jude mit gefährlich ruhiger Stimme. In diesem Moment konnte ich mir wieder vorstellen, wie ich damals Angst vor ihm gehabt hatte. Der Typ hielt seinem Blick stand, aber dann nahm er die Hände von meinen Armen und machte eine beschwichtigende Geste in meine Richtung. Meine Haut prickelte, als das Blut sich wieder ausbreitete. Sobald er mich losgelassen hatte, griff Jude nach meinem Handgelenk und zog mich hinter seinen Rücken.


    »Was hättest du getan, wenn ich nicht reingeplatzt wäre?«, fragte er wütend, nachdem ich zu seiner Zufriedenheit außer Reichweite war. »Hättest du sie umgebracht, bloß weil sie unser Geheimnis kennt?«


    Ich erschauerte bei seinen Worten. Ich wusste nicht, wie viel davon Spekulation und wie viel blutiger Ernst war. Auch wenn ich den Kerl durchaus bedrohlich fand, hatte ich dennoch nicht erwartet, dass er mich umbrachte.


    »Beruhige dich, Carter«, sagte er und schlenderte mit einem letzten langen Blick auf mich zur Tür. Mit der Hand an der Klinke, drehte er sich wieder zu uns herum. »Ich wollte lediglich klarmachen, dass ich die Situation nicht witzig finde. Und es gibt einige andere, die das genauso sehen.«


    Als er aus dem Raum war, kicherte ich hysterisch. »Denk an meine Worte!«, äffte ich.


    »Das ist nicht lustig!«, fuhr Jude mich an. Er ließ mich los und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bis sie ihm zu allen Seiten vom Kopf abstanden.


    »Jude, was ist los?«, fragte ich leise. Ich wollte auf ihn zugehen aber er wich zurück. »Alles okay, er ist weg.«


    »Nein, es ist nichts okay!«, brauste er auf. Mit einer einzigen Bewegung wirbelte er herum und fegte einige Papiere und einen Becher mit Stiften vom Schreibtisch. Mit einem lauten Prasseln knallten sie gegen die Wand und landeten auf dem Boden. »Es ist nichts okay!«


    Ausdruckslos sah ich auf das Chaos, das er veranstaltet hatte, dann auf ihn. »Du rastest aus, Jude. Komm, wir gehen zurück und suchen Scalla und Jeanna.«


    »Ich will noch nicht zurück! Ich kann mich im Moment nicht konzentrieren.«


    »Du sollst dich auch nicht konzentrieren«, beharrte ich ruhig. »Ich will nur nicht, dass uns hier jemand erwischt.«


    Ohne mich anzusehen stützte er sich mit den Händen auf den Schreibtisch. Nach ein paar Sekunden nickte er ruckartig. »Du hast recht. Geh zurück auf die Feier und warte am Ausgang. Wenn du einen der anderen siehst, nimm ihn mit.« Kurz hielt er inne und warf einen Blick in meine Richtung. »Ich komme dann und hole dich ab. Wir fahren nach Hause.«


    Ich drehte mich um, wollte aus dem Raum verschwinden, aber er hielt mich noch auf. Seine Schultern waren angespannt.


    »Hat er dir was getan, Mona?«, fragte er leise. »Geht es dir gut?«


    Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme fand, doch als ich sprach, war sie fest und ruhig. »Er hat nur große Töne gespuckt. Jude. Es ist alles in Ordnung.«


    Wieder dieses ruckartige Nicken. »Geh schon. Ich komme nach, wenn ich mich verwandelt habe.«


    Am nächsten Morgen wusste ich nicht, wo ich war und warum meine Augen brannten und juckten. Ich drehte mich auf die andere Seite und wollte weiterschlafen aber dann fiel mir alles wieder ein. Der Maskenball, der Typ, der uns bedrohte. Und Jude, der nicht mehr mit mir gesprochen hatte, seit wir das Büro von COPA verlassen hatten. Zumindest nicht richtig. Ich war zurück in den Saal gegangen, so wie er es gesagt hatte, und hatte unterwegs widerstrebend Camille eingefangen. Jude war kurze Zeit später als Latino zurückgekommen, mit Scalla und einer düster dreinblickenden Jeanna im Schlepptau. Auf der Heimfahrt hatte er eisern geschwiegen und ich hatte es ihm gleichgetan. Ich hatte angenommen, dass er über das Treffen mit dem Unbekannten nachdachte und ich fragte mich, wie viel Scalla und die anderen darüber wissen sollten. Ich selbst wusste ja nicht einmal genau, was diese Drohung zu bedeuten hatte. Der Kerl war ganz eindeutig einer von Judes Leuten gewesen. Warum also hatte er mich angegriffen? Die Tatsache, dass er selbst eines von Collister Versuchskaninchen gewesen war, schloss doch eigentlich aus, dass er einer von COPAs Leuten war, oder nicht? So gesehen standen wir auf derselben Seite. Theoretisch. Sein Verhalten mir gegenüber ließ allerdings auf etwas anderes schließen.


    Ich hätte Jude gerne nach seinen Gedanken gefragt, aber sein Gesichtsausdruck hielt mich davon ab. Er war kalt. Distanziert. Unberechenbar. Und er hatte nicht geredet. Weder als er mir aus dem Wagen half, noch als er mich zurück in seinen Keller führte, nachdem er sich wortkarg von den anderen verabschiedet hatte. Auf meine Frage, ob er am nächsten Morgen wieder seinem Dad helfen würde, hatte er nur genickt. Dann hatte er sich umgezogen, gesagt, dass er noch einmal wegmusste und war ohne ein weiteres Wort gegangen.


    Ich bin alleine ins Bett gegangen, und ich war beim Erwachen immer noch alleine. Mit verquollenen Augen sah ich mich im Zimmer um. Es sah genauso aus wie am Abend. Mein Kleid und Judes Anzug waren über die Stuhllehne gelegt, das saubere Geschirr stand in der Spüle– ohne eine frische Kaffeetasse daneben. Also war Jude entweder gar nicht zurückgekommen oder er war nicht lange genug geblieben, um sich einen Kaffee zu machen.


    Ich wusste überhaupt nicht, was los war. Natürlich, die Sache bei COPA war wohl aus dem Ruder gelaufen, doch bis auf einen winzigen blauen Fleck an meinem Oberarm war niemandem etwas passiert. Jeanna war offensichtlich sauer auf Scalla, aber auch das war nichts, worüber man sich ernsthaft Sorgen machen musste. Warum also war Jude dermaßen distanziert?


    Mir wurde immer unwohler, während ich mich aus dem Bett schälte, duschte und mir frische Klamotten anzog. Ich warf einen schnellen Blick auf mein Handy. Jude hatte weder angerufen, noch eine SMS geschrieben, was aber vielleicht auch an der Tatsache lag, dass er keine Ahnung hatte, dass ich mein Handy wiederhatte. Nach einigem Hin und Her, in dem ich mir immer neue Reden für Jude zurechtlegte, ging ich schließlich die Treppe nach oben ins Wohnhaus. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich Jude eigentlich sagen sollte, aber so konnte es einfach nicht weitergehen. Ich wollte wissen, was los war und er sollte es mir gefälligst sagen.


    Kristen stand in der Küche und jonglierte Töpfe, Schüsseln und Löffel. Als ich hereinkam, grinste sie mich an und hielt mir eine Gabel hin, an der eine dicke, grüne Paste hing.


    »Gut, dass du kommst!«, rief sie und drückte mir die Gabel in die Hand. »Probieren! Und weniger als ein ›ausgezeichnet‹ lasse ich nicht gelten.«


    Ich leckte die Gabel ab und nickte anerkennend. »Pesto? Ist sehr lecker.«


    »Das wollte ich hören.«


    Sie drehte sich wieder um, um sich weiter ihrer Arbeit zu widmen, doch dann schien sie zu merken, dass ich mich immer noch im Türrahmen herumdrückte.


    »Ist noch etwas?« Kritisch musterte sie mich von Kopf bis Fuß. »Ist alles in Ordnung?«


    »Weißt du vielleicht wo Jude ist?«, fragte ich kleinlaut. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Er ist irgendwohin gefahren.«


    Ich sah sie leicht erschrocken an. »Wohin?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe schon vor Jahren aufgehört zu fragen.«


    »Okay«, sagte ich leise und fühlte mich noch schlechter als vorher. »Danke, Kristen.« Ich wollte mich wieder umdrehen, aber ihre leise Stimme hielt mich auf. »Mona?«


    »Ja?«


    Sie legte den Löffel auf die Theke und drehte kurz an den Knöpfen des Herds, bevor sie sich zu mir umdrehte und sich mit der Schulter an die Wand lehnte. Ihre Augen waren sanft, aber es lag auch eine gewisse Härte darin, die mich erahnen ließ, wie viele Sorgen sie sich in den letzten Jahren gemacht haben musste.


    »Ich habe vor Jahren aufgehört nachzufragen, Mona. Ob es mir gefällt oder nicht, Jude kommt besser alleine klar. Ich bin seine Mutter und ich musste mir schon vor langer Zeit eingestehen, dass er wesentlich besser auf sich selbst aufpassen kann, als ich es jemals könnte. Und er teilt seine Sorgen selten mit jemand anderem. Verstehst du, was ich dir sagen möchte?«


    Ich nickte meinen Füßen zu. »Er braucht mich nicht«, sagte ich heiser. Ich musste schlucken.


    »Aber Mona?« Sie wartete bis ich sie ansah, dann breitete sich ein trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich habe ihn auch selten so glücklich gesehen wie in den letzten Wochen. Er war immer schlagfertig und sarkastisch, aber selten glücklich, so schwer es mir auch fällt, das zu sagen. Du hast ihm etwas gegeben, das wir ihm nicht geben konnten. Ich dachte, das solltest du wissen.«


    Ihre Worte jagten mir einen warmen Schauer über den Rücken, aber sofort legte sich das Bild von Judes hartem Gesichtsausdruck über meine Augen. »Aber er spricht trotzdem nicht mit mir. Seit gestern Abend hat er kaum fünf Worte mit mir gesprochen.«


    Kristen legte nachdenklich den Kopf schief. »Gib ihm ein wenig Zeit. Ihr hattet in den letzten Tagen kaum Zeit, euch an die ganze Sache zu gewöhnen. Er hat neunzehn Jahre quasi allein gewohnt, Mona, vergiss das nicht.«


    Ich nickte. »Okay. Danke, Kristen.«


    Sie sah mich noch einen Moment an, dann drehte sie sich wieder zu den Herdplatten um. So unauffällig wie möglich schob ich mich rückwärts aus dem Raum und stand dann wieder unschlüssig im Flur. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit diesem Gespräch anfangen sollte. Ich konnte mir zwar vorstellen, dass es für Jude eine Umstellung war, mich hier bei sich zu haben, aber was sollte ich denn sagen? Ich war innerhalb von einem halben Tag aus meinem zu Hause, meiner Familie, der Schule und außerdem meiner ganzen Weltanschauung gerissen worden. Und trotzdem hatte ich noch die Energie, wenigstens mit ihm zu sprechen. Nach kurzem Zögern beschloss ich, einfach wieder nach unten zu gehen und auf ihn zu warten. Irgendwann würde er wiederkommen. Und dann würde ich ihn einfach zwingen, mit mir zu sprechen.


    Wie sich herausstellte, hatte ich mich getäuscht. Nachdem ich mir drei Stunden lang irgendeinen Blödsinn im Fernsehen angesehen hatte, hörte ich tatsächlich Schritte auf der Treppe. Ich schaltete den Ton aus und wartete ungeduldig darauf, dass Jude zu mir ans Bett kam und mich auf Knien anflehte, ihm zu verzeihen, dass er sich wie ein Hornochse verhalten hatte. Aber das tat er nicht. Natürlich nicht. Stattdessen verschwand er sofort im Badezimmer und drehte die Dusche auf. Fassungslos hatte ich in seinem Bett gesessen und die Tür angestarrt, als könnte ich ihn durch bloße Willenskraft dazu bringen, mit mir zu reden.


    »Jude! Verdammt, hör auf damit!«, schrie ich, als er endlich zurück ins Zimmer kam und einfach wieder begann, sich anzuziehen. Sein Kopf hob sich und seine Augen trafen endlich wieder meine, was mich allerdings nicht wirklich beruhigte. Im Gegenteil. Sie waren immer noch kalt und distanziert. Ich erschauerte unwillkürlich.


    »Was ist denn los?«, fragte er in einem Plauderton, der mich beinahe auf die Palme brachte. Und er hörte immer noch nicht auf, sich anzuziehen.


    »Was ist los mit dir, Jude?«, fragte ich verzweifelt. »Was hat dieser Kerl denn gemacht, dass es dich so aus der Bahn wirft?«


    Sein Blick wurde für eine Sekunde weich. Im nächsten Augenblick erstarrte er wieder. »Es ist alles in Ordnung, Mona, das hast du doch selbst gesagt.« Wie zur Bestätigung kam er zu mir rüber und küsste mich kurz. Nicht zärtlich, nicht stürmisch. Einfach nur kurz.


    »Wo willst du hin?«, fragte ich ihn und spürte dabei ein Brennen in meinen Augen. Ich hatte keine Ahnung, was mich so verzweifeln ließ. Ich hatte das dringende Bedürfnis, aus dem Bett zu springen und mich an Jude festzuhalten. Ich verdrängte diesen Gedanken und sah zu ihm, wie er weiter durch den Raum ging und sich fertig machte. »Wo gehst du hin?«


    »Scalla und ich müssen noch einmal los.«


    »Wohin?«


    »Wir sehen uns bei COPA um.«


    Ich schnappte nach Luft und er warf mir einen schnellen Blick zu. »Keine Sorge, das haben wir schon oft gemacht.«


    Ah ja, das war natürlich aufschlussreich. Ich richtete mich ein wenig mehr auf. »Was ist mit Jeanna und Camille? Gehen sie mit?«


    Jude hielt kurz inne, machte dann aber weiter mit seinem Rundgang. »Jeanna ist wieder bei COPA. Ihr Urlaub ist vorbei. Und Camille ist weg.«


    Ich sah ihn mit großen Augen an. »Weg?«, echote ich verwirrt. »Wie– weg?«


    Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass er meinem Blick auswich. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit und ich habe sie gebeten zu gehen. Keine große Sache.«


    »Oh«, machte ich, weil ich einfach nicht wusste, was ich sagen sollte. »Das ist gut. Denke ich.«


    Er lachte freudlos auf, erwiderte aber nichts. Nachdem er noch ein paar Bahnen durchs Zimmer gelaufen war, steuerte er die Tür an, doch ich war schneller. Hastig sprang ich vom Bett und erwischte gerade noch das Ende seines Ärmels, bevor er die Treppe erreicht hatte.


    »Jude, warte!« Ich sah zu ihm hoch und jetzt war es mir egal ob er die Tränen sehen konnte, die sich in meinen Augen sammelten. »Bitte, rede mit mir. Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt! Bitte, Jude, ich halte das nicht mehr aus!«


    Eine schreckliche Sekunde dachte ich, er würde mich einfach stehen lassen. Doch dann beugte er sich zu mir herunter und drückte seine Lippen hart auf meine. »Mach dir keine Gedanken, Baby. Ich bin in ein paar Stunden wieder da.«


    Und damit war er weg. Langsam ging ich rückwärts zum Bett und die Tränen liefen über. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas an diesem Kuss machte mir mehr Angst als Collister, Diana, Dad und alle Wachposten von COPA zusammen.

  


  
    Jude, 10.November, 0.06Uhr
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    Meine Knöchel knackten, als ich mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, auf das Armaturenbrett einschlug. Scalla saß neben mir. Er hielt mich nicht auf. Er sah mich einfach nur mit ernster Miene an, während ich die Wut der letzten Stunden an dem verdammten Auto ausließ. Mir wären auf Anhieb hundert Gesichter eingefallen, auf die ich lieber eingeschlagen hätte, aber im Moment war der Kunststoff vor mir das einzige, das sich anbot.


    Als meine Fäuste blutende Abdrücke hinterließen, ließ ich mich keuchend in den Beifahrersitz sinken. Ohne ein Wort startete Scalla den Wagen und fuhr los.


    »Ich möchte jemanden töten«, sagte ich völlig ernst. Die Nacht flog am Fenster vorbei wie ein schwarzer Vorhang. »Verdammt, ich will auf irgendjemanden losgehen.«


    »Ich weiß.«


    »Das können sie nicht von mir verlangen!«, knurrte ich mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung, die mich rasend machte.


    »Das haben sie schon«, entgegnete er leise.


    »Dazu haben sie kein Recht!«


    »Das interessiert sie aber nicht. Sod ist ein mieser Bastard aber die anderen hören auf ihn.«


    Brüllend schlug ich gegen das Handschuhfach, das mit einem Knall aus der Verankerung krachte. Ein paar CDs und eine Straßenkarte segelten hinterher.

  


  
    Mona, 10.November, 6.27Uhr
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    Am nächsten Morgen wachte ich auf, weil die Tür nach draußen zugeschlagen wurde. Ich hatte mich am Abend buchstäblich in den Schlaf geheult und jetzt waren meine Augen wieder verquollen und juckten. Verwirrt setzte ich mich in Judes Bett auf und versuchte, meine Augen an das trübe Licht zu gewöhnen.


    »Jude?«, murmelte ich schläfrig, als seine dunkle Gestalt vor der Matratze auftauchte.


    »Ja, ich bin’s«, antwortete seine heisere Stimme aus der Dunkelheit. Ein seltsames Knacken lag in seinen Worten. »Bist du wach?«


    »Fast.«


    Die Matratze senkte sich, doch er kam nicht näher. »Ich muss mit dir reden.«


    Geräuschvoll drang der Atem aus meiner Brust. Ich wartete mit klopfendem Herzen.


    »Ich habe nachgedacht. Scalla und ich sind der Meinung, dass Collister es inzwischen auf uns abgesehen hat. Auf ihn, Camille und mich. Es wird Zeit, dass wir uns damit auseinandersetzen.«


    Ich wartete weiter. Als er nichts mehr sagte, räusperte ich mich leise. »Okay, dann… was habt ihr vor?«


    »Mona, du verstehst nicht«, sagte er eindringlich. Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, aber irgendetwas in seiner Stimme verursachte mir Gänsehaut. »Diese Sache wird groß. Und hässlich. Ich kann mich im Moment auf nichts anderes konzentrieren.« Er schwieg einen Moment. »Auf gar nichts.«


    Es dauerte ein bisschen, bis seine Worte an mein müdes Gehirn gelangten. Und dann noch schätzungsweise eine Minute, bis ihr Sinn zu mir durchdrang. »Jude, versuchst du gerade, mit mir Schluss zu machen?« Ich flüsterte, weil ich Angst hatte, dass er mich hören würde. Weil ich Angst vor seiner Antwort hatte. Weil ich sie nicht hören wollte.


    »Denk doch nur einmal an den Ball, Mona. Wir waren dort, um Informationen zu bekommen. Und was ist passiert? Ich musste hinter dir her, dich wieder mal retten und wir wären beinahe erwischt worden. Das klappt so nicht.«


    Wut breitete sich in meinem Körper aus wie flüssige Lava. Da es zu dunkel war, um ihn anzufunkeln, warf ich einfach die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Mein Kopf war vollkommen benebelt, außer Wut und einer gewissen Portion Fassungslosigkeit war nichts mehr übrig. Es war nicht wirklich.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich mit bebender Stimme, während ich die Sachen zusammensuchte, von denen ich mir sicher war, dass sie meine waren. Jude schwieg ein paar Sekunden. Dann war seine Stimme leise und kalt. »Collister weiß wo wir sind. Ich habe mit meinen Eltern gesprochen. Lucas zieht ins Wohnheim und wir gehen zurück nach Bellevue.«


    Einen Moment wurden meine Bewegungen langsamer, doch dann riss ich mich zusammen. Der Autopilot, den ich solange unterdrückt hatte, übernahm das Kommando und ließ meinen Körper von selbst arbeiten. Ich zog mich an, band meine Haare mit einem Haargummi zusammen und stieg in meine alten Stiefel. Dann griff ich nach meiner Jacke. Während der ganzen Zeit sah ich Judes dunkle Gestalt kein einziges Mal an. Vielleicht wusste mein Gehirn genau, dass meine sorgsam gepflegte Gleichgültigkeit seinen Anblick nicht aushalten würde.


    »Wo willst du hin, Mona?«, hörte ich seine Stimme, als ich schon beinahe an der Tür war. »Ich gebe dir deinen Willen«, antwortete ich mechanisch. »Pack meine Sachen zusammen, wenn du willst. Ich hole sie später ab.«


    Und damit war ich aus der Tür und in den dunklen, eiskalten Morgen verschwunden.

  


  
    12.November, 14.09Uhr
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    Mom und Dad waren beide zu Hause, ihre Autos standen in der Einfahrt. Die Schnauze von Dads Dienstwagen zeigte in meine Richtung und bewachte das Tor zur Hölle. Aber niemand sah mich. Wie auch, ich war unsichtbar für die Welt. Das hatte Jude mal zu mir gesagt. Ich setzte mich ins Auto und fuhr aus unserer Straße, bevor die Menschen etwas mitbekamen, die einst mein Leben gewesen waren.

  


  
    19.November, 23.17Uhr
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    Die Nacht hatte sich schützend über mich und all die Grabsteine gelegt. Wie ein Umhang oder eine Decke. Nur dass diese Decke weder wärmte noch schütze, sondern mich schlicht und ergreifend vor neugierigen Blicken verbarg. Unschlüssig stand ich vor der vereisten Erde und zog mir die Kapuze enger um den Kopf. Meine Ärmel waren schon völlig ausgeleiert, so weit hatte ich sie über die Hände gezogen. Was sollte ich jetzt anfangen? Hinter mir stand eine Bank, aber ich wollte mir selbst nicht das Gefühl geben, in Sicherheit zu sein. Ich war nicht sicher. Ich durfte nicht ausruhen. Aber ich hatte jemanden gefunden, mit dem ich sprechen konnte.


    »Hallo, Jenny«, flüsterte ich leise. »Lange her.«

  


  
    21.November, 19.54Uhr
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    »Was willst du, Oliver?«, fragte ich barsch. Woher wusste er, wo ich war? Es gab drei Pensionen hier und eigentlich sollte die Verräterin an der Rezeption niemandem meinen Namen sagen. Er sprach zu seinen Füßen, als er antwortete. Die Hand, die er mir entgegenstreckte, umklammerte einen karierten Zettel. Mein Herz hämmerte unerträglich gegen meine Brust. »Ich soll dir das geben. Er war bei mir.«


    Ich riss ihm den Zettel aus der Hand. »Danke. Und jetzt verschwinde!«


    Er hielt die Tür auf, die ich ihm vor der Nase zuknallen wollte. »Dein Vater erzählt überall herum, dass du nach der Schule an eine hochkarätige Uni nach Europa gehst.«


    Mein Vater und ich hatten eine stillschweigende Abmachung. Er ließ mich in Ruhe. Und solange ich den Mund hielt, würde das auch so bleiben.

  


  
    22.November, 0.37Uhr
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    Mona, nimm das Haus, solange wir weg sind. Wir brauchen es nicht. Pass auf dich auf!

    Jude.


    Die Worte, die ich mittlerweile auswendig konnte, verkohlten endlich in den Flammen des ausgehenden Kaminfeuers. Im Moment verhinderte die Wut noch, dass ich irgendetwas anderes empfand. Was bildete dieses Arschloch sich ein? Ich brauchte keine Almosen und schon gar nicht von ihm! Und das, verdammt noch mal, sollte auch endlich mein protestierendes Herz einsehen!

  


  
    24.November, 8.10Uhr
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    Vor der Zimmertür atmete ich einmal tief durch. Ich hasste den Geruch dieser Flure. Ich hatte mich der lächerlichen Vorstellung hingegeben, dass ich ihn nie wieder würde riechen müssen. Tja, falsch gedacht! Mit einem finsteren Gesichtsausdruck drückte ich die Klinke herunter und betrat den Klassenraum. Der Mann hinter dem Pult war mir unbekannt, vielleicht ein Vertretungslehrer. Wie es aussah, eilte mir mein Ruf voraus. Er schaute nur kurz auf und widmete sich dann wieder dem Text in seinem Buch. Ich warf einen kurzen Blick in Olivers erleichtertes Gesicht, dann ließ ich mich fluchend auf meinen alten Platz fallen.

  


  
    26.November, 15.42Uhr
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    Der Mann streckte mir mit einem breiten Lächeln die Hand entgegen. Über den Tresen hinweg schlug ich ein, auch wenn mein Lächeln aufgesetzt und schlichtweg schmerzhaft war.


    »Herzlichen Glückwunsch, Miss Gray«, sagte er herzlich. »Ich bin mir sicher, dass sie viel Freude an der Arbeit haben werden.«


    Da war ich mir nicht so sicher. »Vielen Dank, Mr. Munoz«, antwortete ich mechanisch. Trotz allem hatte ich meine Erziehung nicht verloren. »Ich brauche den Job wirklich.«

  


  
    2.Dezember, 20.39Uhr
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    »Hey, Süße«, sagte ich leise und starrte auf die kleine Steinplatte, die immer noch in der Erde eingefroren war. »Tut mir leid, dass ich gestern nicht kommen konnte. Ich hab Cathys Schicht übernommen und Munoz hat einfach nicht aufgehört zu quasseln.« Meine Stimme wurde immer leiser und erstarb dann völlig. Ich wusste, dass ich unnötiges Zeug redete. Und dass Jenny das durchschauen würde. »Ich bin so verdammt wütend auf ihn, weißt du? Ich hab lange genug geheult, ich bin einfach nur noch wütend.«

  


  
    14.Dezember, 10.32Uhr
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    »Sie müssen sich ein wenig mehr anstrengen, Miss Gray«, mahnte Mr. Coleman, als er die Hausaufgaben verteilte, die er in der Stunde zuvor eingesammelt hatte. Ich persönlich fand die Tatsache, dass ich die Sachen überhaupt gemacht hatte, schon erwähnenswert. Aber offenbar sah mein Englischlehrer das anders. Er legte die Arbeit auf meinen Tisch. Es war ein D. Das war doch in Ordnung, was hatte der Mann? Es war immerhin kein E. Oder F. Das hier war wahrscheinlich die beste Leistung, die ich in den ganzen letzten zwei Jahren abgeliefert hatte. Aber nein, wenn man ein bisschen Anerkennung erwartet, dann wird einem eiskalt in den Hintern getreten. Ich hatte es eben immer noch nicht verstanden. Das Leben war scheiße. Und das würde es auch bleiben.


    Oliver lehnte sich nach vorne, sodass er die Lücke zwischen seinem Tisch und meiner Stuhllehne überbrücken konnte.


    »Ein D?«, fragte er stirnrunzelnd. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber allein am Klang seiner Stimme erkannte ich, dass seine Stirn von tiefen Falten durchzogen war. »Mann, Gray, das kannst du aber besser.«


    Schnaubend fuhr ich zu ihm herum. »Und was hast du, bitte?«


    Okay, vielleicht war es dämlich überhaupt nachzufragen. Das war, als würde man geradezu um eine Demütigung betteln. Und ich hatte recht: Kaum hatte ich meine Herausforderung ausgesprochen, wedelte er mir mit seinem fett unterstrichenen B+ vor der Nase herum.


    »Ach, lass mich doch, Baker«, fauchte ich nur und drehte mich wieder von ihm weg. Es war merkwürdig. Auch wenn Oliver und ich uns verhielten wie Hund und Katze, war er mir in den letzten fünf Wochen doch mehr zum Freund geworden, als ich je gedacht hätte. Als ich mich nach zwei Wochen nahezu narkotisierendem Selbstmitleid wieder entschlossen hatte, zur Schule zu gehen, war er der Einzige gewesen, der mein Wiederkommen überhaupt bemerkt hatte. Die anderen hatten lediglich ungläubige und leicht verschreckte Blicke für mich übrig. Die Lehrer taten schlicht und ergreifend so, als wäre nichts gewesen, was mir nur recht war.


    Etwa zur selben Zeit war ich in mein neues Apartment gezogen. Na ja, als Apartment konnte man es nicht wirklich bezeichnen. Es war eher ein kleines, zugiges Zimmer in einem noch zugigeren Haus am Ortsrand. Als mir klar wurde, dass ich von meinen Ersparnissen nicht mehr leben konnte, hatte ich mir einen Job in einem kleinen Jackengeschäft gesucht, in dem ich mir fünf Mal die Woche etwas dazuverdienen konnte. Der zahnlose Besitzer Mr. Munoz stellte sich dann kurzerhand als ein Mann heraus, der Zimmer zum Spottpreis vermietete. Und damit hatte sich das Dream-Team gefunden. Gut, ich konnte mir eindeutig Besseres vorstellen, als in einer kleinen Kammer überm Laden zu wohnen und tagsüber Parka und Mäntel an überfütterte alte Damen zu verkaufen. Aber es klappte und brachte Geld, und das war im Moment das Wichtigste.


    Kurz nachdem Lucas und sein Bruder aus der Stadt verschwunden waren– ich hatte es von Mrs. Cambill über die Ladentheke erfahren –, war Oliver in den Laden gekommen und hatte mich überredet, zurück in die Schule zu kommen. Außerdem hatte er mir eine Notiz von Jude gegeben, in der stand, dass ich das Haus haben konnte, so lange sie es nicht brauchten. Das war der letzte Tag gewesen, an dem ich seinen Namen gedacht und Tränen an ihn verschwendet hatte. Denn wenn ich eines nicht brauchte, dann waren es seine Almosen. Oder sein Mitleid!


    »Musst du heute arbeiten?«, riss Oliver mich aus meinen trüben Gedanken. »Ähm, was?«, fragte ich verwirrt.


    »Ob du arbeiten musst«, wiederholte er langsam. »Heute.«


    Ich musste einen Moment überlegen, welchen Wochentag wir hatten, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Nein, ich habe heute frei.«


    »Klasse! Ich muss unbedingt die nächsten drei Kapitel von diesem dämlichen Buch durchkauen. Machst du mit?«


    Meine Antwort bestand lediglich aus einem Kopfschütteln. Auch ich musste dringend ein bisschen aufholen, aber heute würde ich zum Friedhof gehen. Das gehört neuerdings zu meinem täglichen Ritual. Jeden Tag nach der Schule fuhr ich zu Jennys Grab und erzählte ihr von meinem Tag. Am Anfang hatte ich ihr auch von Jude erzählt, doch nach dem Brief war das Thema zwischen uns beiden Tabu. An freien Tagen wie heute nahm ich mir mehr Zeit und ich hoffte, dass es heute vielleicht schneien würde. Die Tage waren so kurz und so kalt, dass man sich kaum noch traute, vor die Tür zu gehen. Aber mich zog es bei so einem Wetter nach draußen, in der Hoffnung, den ersten Schnee des Jahres nicht zu verpassen. Eigentlich war Schnee längst überfällig. Es war, als würde der Himmel sich schlichtweg weigern, seine Pforten zu öffnen.


    »Komm schon, Mona!«, drängte Oliver, als ich nicht antwortete. »Du hast zwei Tage die Woche frei. Die musst du doch irgendwie nutzen.«


    Ich warf ihm einen strengen Blick über die Schulter zu, der ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken schien. Früher hätte ich ihn für seine Aufdringlichkeit wahrscheinlich angeschrien oder schlichtweg nicht beachtet. Aber ein Teil von mir– der Teil, der sich immer noch schmerzlich an den Jungen erinnerte, an den ich mich nicht erinnern wollte– sehnte sich immer noch nach menschlicher Nähe. Noch ein Grund, um die letzten Monate zu verfluchen. Vor dieser ganzen Sache war ich eine einsame Insel gewesen. Das Echo, mein Autopilot und ich, wir waren uns genug gewesen. Ein absolut eingespieltes Team, das auf Freunde, Lehrer und Familie einen Scheißdreck gab. Aber dann war dieser eine Mensch gekommen und hatte meinen Autopiloten getötet. Nur mein Echo hatte überlebt, wie sich in den letzten Wochen gezeigt hatte. Mein Echo und Jenny– sie waren jetzt mein Leben. Und das sollte ich ein für alle Mal einsehen.


    »Ich kann heute nicht, Oliver«, sagte ich brüsk. »Du musst dir das wohl selbst beibringen.«


    Mit einem unüberhörbaren Grummeln lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und ließ mich in Ruhe. Nach der Schule trabte ich auf direktem Weg zu meinem Auto, ohne einen Blick nach rechts oder links zu riskieren. Ich hatte Angst, dass Oliver mich abfangen würde und mich doch noch überreden konnte, mit ihm zu gehen. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie dieser vorsichtige Kontakt, der inzwischen zwischen uns beiden herrschte, zustande gekommen war. Ich meine, es war nicht so, dass man uns wirklich als Freunde bezeichnen konnte. Im Grunde hatten wir außerhalb der Schule keinen Kontakt, aber schon allein die Tatsache, dass ich im Klassenzimmer mit ihm redete, glich einem Wunder. Bis vor ein paar Wochen wäre das undenkbar gewesen. Ich hatte einfach niemals erwartet, dass neben Jennys Echo noch Platz für weitere Gedanken war.


    Auf dem Weg zum Friedhof wollten meine Gedanken einfach nicht brav in den Bahnen bleiben, in die ich sie lenken wollte. Es gab Erinnerungen, in die ich mich einfach nicht hineinbegeben wollte. Mein Kopf, mein Verstand und mein Herz weigerten sich gemeinschaftlich, diesen Teil zu betreten, aber im Moment schien mein Kopf eine Meuterei zu planen. Bei jedem silbernen Audi, der mir entgegenkam, wollte mir das Herz aus der Brust springen, und jeder blonde Junge auf dem Bürgersteig ließ meine Augen brennen. Ich verfluchte mich selbst und ließ meine Knöchel heftig knacken, um mich abzulenken. Bei dem alten Tick zog sich ein stechender Schmerz durch meine linke Hand. Ich war den lästigen Gips losgeworden, was aber nicht bedeutete, dass Fingerknacken eine gute Idee war.


    Wieder ein silberner Audi! Verdammt! Langsam lenkte ich meinen Wagen an den Straßenrand und machte den Motor aus. Meine Finger umklammerten das Lenkrad, als würde das Klammern verhindern, dass meine Gedanken in eine Richtung drifteten, die ich nicht ertragen konnte. Langsam ließ ich meinen Kopf gegen das kalte Poster meiner Rückenlehne sinken und schloss die Augen. Ich spielte mein altes Ritual ab, doch heute wollte es nicht klappen. Du brauchst ihn nicht! Du brauchst ihn nicht! Du brauchst ihn nicht! Du hast niemals irgendjemanden gebraucht! Verlass dich auch dich selbst! Und auf Jenny! Auf niemand anderen!


    Okay, es half ein bisschen.


    »Was soll ich tun?«, flüsterte ich leise, in der Hoffnung, das Echo würde antworten. Doch das tat es nie. Und trotzdem hatte ich hin und wieder das Gefühl, dass jemand da war, wenn ich mich mit meinem Echo beschäftigte. Dass allein die Erinnerung meine frühere beste Freundin neben mir erscheinen lassen würde. Dass sie wieder neben mir saß und sich mit unersättlicher Geduld meine lächerlichen Probleme anhörte. Dass wir wieder kicherten und frei waren, weil wir die Welt beherrschten, wie nur Kinder es können. Aber ich wusste, selbst wenn sie es könnte, würde sie nicht zu mir zurückkommen. Nicht zu mir, nicht zu ihrer Mörderin. Ich hatte sie umgebracht. Nein, nicht ich alleine. Dad und ich, wir haben sie gemeinschaftlich umgebracht. Und daran konnten auch ein paar Wochen hirnloser Verliebtheit nichts ändern. Es war dumm gewesen, das zu glauben. Kleines, dummes Mädchen.


    Seufzend startete ich den Motor wieder und lenkte das Auto vorsichtig zurück in den Verkehr. Die Straße war voll, weil die meisten Leute für größere Einkäufe aus der Stadt herausfuhren. Aber ich folgte nicht dem Strom der anderen Autos, sondern bog nach ein paar Kilometern auf den kleinen Schotterweg ab, der zum Friedhof führt. Am Ende des Weges parkte ich und trat dann durch das schmiedeeiserne Eingangstor.


    All die Gräber lagen kalt und tot unter einer dünnen Tauschicht. Wie von selbst fanden meine Füße den Weg zu dem kleinen, schlichten Grab, das in der letzten Zeit mein Zufluchtsort gewesen war. Es war nicht besonders bunt aber hübsch. Eine kleine runde Steinplatte aus Naturstein war in die gefrorene Erde eingelassen. Drumherum hatte jemand Weiden gepflanzt. Im Moment sah alles kalt und trostlos aus, aber ich konnte mir vorstellen, wie schön es im Sommer sein musste.


    Ich setzte mich auf die feuchte Bank, die direkt neben dem Grab stand und senkte den Blick auf die eingravierte Schrift des Grabsteins.


    »Ich dachte, ich hätte ihn heute gesehen«, sagte ich leise. Meine Hände waren eiskalt. Ich rieb sie aneinander, aber das brachte nichts. »Ich glaube, allmählich drehe ich durch, weißt du? Ich meine, ich kann doch nicht bei jedem blonden Jungen einen Nervenzusammenbruch bekommen! Was ist denn das für ein Leben?«


    Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass der Stein mich belustigt ansah.


    »Ich weiß, ich weiß. Mein Leben ist im Moment ohnehin nicht der Hammer! Aber das heißt ja nicht, dass sich das nicht ändern kann! Ich verdiene ordentliches Geld bei Mr. Munoz, ob du das nun glauben willst oder nicht. Und die Miete ist billig. Ich kann etwas zur Seite legen.«


    Ich brach ab und ließ meinen Blick über die nahen Gräber schweifen. Da war dieses Gefühl, beobachtet zu werden.


    »Ich habe überlegt, zurück nach Hause zu gehen«, flüsterte ich kaum hörbar. Es fiel mir schon schwer, diesen Gedanken vor mir selbst einzugestehen aber es jemandem zu sagen– auch wenn dieser jemand tot war –, war die Hölle. Ich konnte Jennys verächtliches Schnauben beinahe hören. »Es hätte seine Vorteile, weißt du? Dad würde mich aufnehmen, da bin ich mir sicher. Es wäre wesentlich vorteilhafter für ihn, wenn sein Töchterchen wieder zu Hause wäre. Die Nachbarn würden aufhören zu reden. Und Mom wäre wahrscheinlich wirklich glücklich, wenn ich zurückkommen würde. Und ich müsste keine Miete bezahlen.«


    Ich ließ eine Pause, als müsste ich irgendjemanden außer mir überzeugen. Jenny konnte mich nicht hören. Sie konnte mich nicht hören!


    »Vielleicht würden sie mich in Ruhe lassen. Sie leben einfach ihr Leben und ich meins. Aber für alle anderen könnte Dad wieder die glückliche Familie spielen. Alle wären zufrieden.«


    Ich schüttelte den Kopf, als der Wind die Blätter um mich herum zum Flüstern brachte. »Nein, ich mache mir nichts vor. Was soll ich denn machen?« Schweigend wartete ich, aber anscheinend hatte Jenny keine nennenswerten Vorschläge. Mit kalten Händen zog ich die Beine auf die Bank und stützte mein Kinn auf die angezogenen Knie. »Die letzten Wochen waren ein schöner Traum, weiter nichts. Vielleicht habe ich mir auch alles bloß eingebildet. Vielleicht wache ich gleich auf, liege in meinem Bett und Dad hat mir die Klamotten für den Tag rausgelegt. Vielleicht war es einfach ein Traum.« Der Wind lachte mich aus. Erst als mich eine neue Welle kalter Luft traf, bemerkte ich, dass ich weinte. Ich ließ die Tränen einfach laufen.


    Am nächsten Tag saß ich wieder auf derselben Bank, doch diesmal war mir nicht nach Weinen zumute. Ich war wütend.


    »Dieser elende Mistkerl!«, wetterte ich barsch. Trotz des kalten Windes war mein Gesicht heiß und ich konnte mir vorstellen, wie leuchtendrot meine Wangen im Moment strahlten. »Was fällt ihm eigentlich ein, einfach so mein Leben über den Haufen zu werfen! Ich hatte ihm gesagt, dass er sich verpissen soll! Aber nein!« Ich schnaufte durch die Nase, weil ich allmählich Halsschmerzen bekam. Es war erst kurz vor zwei, die Schule war noch lange nicht zu Ende, aber nach der dritten Stunde war ich geflohen. Wir hatten uns einen Vortrag zum Thema Zukunft und Berufe angehört. Na ja, besser gesagt, hatten sich die anderen einen Vortrag angehört und ich hatte lediglich auf das White Board gestarrt. Doch dann wechselte der Sprecher und eine neue Präsentation wurde vorgeführt. Eine Präsentation einer Firma, die sich in der Pharmaindustrie einen Namen gemacht hatte. Ich hatte das Logo erkannt, war aufgesprungen und aus der Klasse gerannt. Und jetzt war ich hier.


    »Jetzt kann ich mir nicht einmal einen bescheuerten Vortrag anhören, ohne durchzudrehen!«, machte ich weiter. Mir war es völlig egal, dass nur zwei Wege weiter eine Oma zu mir herüberstarrte. »Das kommt noch so weit, dass ich wegziehen muss! Nach Kanada oder so was! Aber bei meinem Glück haben die selbst da eine Außenstelle!« Wenn Jenny jetzt hier wäre, würde sie mit Sicherheit lachen. Sie hatte sich damals schon köstlich über meine Schimpftiraden amüsieren können.


    »Ich sollte ihn vergessen«, murmelte ich leise, die Augen auf meine Knie gesenkt. »Aber ich kann ihn nicht einfach aus meinem Leben radieren! Er ist wie ein verdammter Edding!« Meine Gedanken schweiften weg aus der Realität, zurück in Jennys und meine Zeit, in der es noch keine Jungs gab, die sich mir nichts, dir nichts in jemand anderen verwandeln konnten. »Erinnerst du dich noch daran, Jenny?«, flüsterte ich und erinnerte mich an einen Songtext, den wir früher rauf- und runtergehört hatten. »Statt der Cola-Lollys haben wir jetzt Zigaretten. Die unschuldige Lauren aus der ersten Klasse vögelt sich heute durch die halbe Oberstufe. Sprite ist nicht mehr Sprite, sondern Wodka. Erinnerst du dich noch an die Zeit, als der einzige Schutz, über den wir nachgedacht haben, das Tragen eines Fahrradhelmes war? Als die schlimmsten Dinge, die ein Junge einem Mädchen verpassen konnte, Läuse waren? Als Dads Schultern der höchste Platz der Welt war? Unser größter Feind war dein kleiner Bruder, dem wir erzählt haben, dass Krieg nur ein Kartenspiel ist. Und wir dachten, dass Hustensaft eine Droge ist. Damals galten Abschiedsgrüße lediglich bis morgen. Erinnerst du dich noch? Und wir konnten es kaum erwarten, erwachsen zu werden!«


    »Sind Sie das, Mona?«


    »Wer sonst, Mr. Munoz?«, rief ich zurück und hielt im Flur inne. Auf dem Weg nach Hause hatte es angefangen zu schütten und die Schultasche, die ich mir notdürftig über den Kopf gehalten hatte, war nicht sehr hilfreich gewesen, wie sich jetzt herausstellte. Eigentlich wollte ich nur noch rein und unter die Dusche. Aber mein Vermieter hatte offenbar anderes geplant. Als ich mich umdrehte, hievte er gerade seine 120Kilo die Treppenstufen hoch. Der Mann war größenmäßig ein Witz– ich würde ihm locker auf den Kopf spucken können –, und seine Cholesterinwerte waren wahrscheinlich gruselig, aber er war ein netter Mann. Seine Eltern kamen aus Kuba, als er gerade drei Jahre alt war, und trotzdem war der spanische Akzent deutlich zu erkennen.


    »Wie geht es Ihnen,«– schnauf– »Mona?«, fragte er und stützte sich nach Luft schnappend aufs Treppengeländer.


    »Nass«, erwiderte ich trocken. »Aber ansonsten in Ordnung. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    Er lachte kehlig. »Arbeiten, meine Liebe. Was sonst?«


    »Tut mir leid, Mr. Munoz, aber ich brauche dringend eine Dusche.« Demonstrativ deutete ich auf meine völlig durchtränkten Klamotten. »Außerdem habe ich heute frei.« Ich wollte mich umdrehen und die Haustür aufschließen, aber Mr. Munoz riss die Arme hoch, als wolle er einen Truck anhalten. Auf seinem runden Gesicht breitete sich sein gewinnendstes Latinolächeln aus. Ich hasste es, wenn er mich so ansah.


    »Mr. Munoz«, sagte ich nachdrücklich und versuchte, diesen schwarzen Augen auszuweichen, bevor es zu spät war. »ich habe heute frei.«


    »Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Hören Sie zu, Mona, ich brauche Sie. Ich brauche Sie so sehr, wie ich noch nie einen anderen Menschen gebracht habe!«


    Ich schnaufte. »Das erzähle ich Mrs. Munoz.«


    Theatralisch schlug er sich die Hand gegen den speckigen Bauch. »Das würden Sie doch niemals tun! Sie wissen genau, wie sie sein kann.«


    »Ja, ja! Jetzt sagen Sie schon, was Sie von mir wollen, dann kann ich unter die Dusche gehen.«


    Das Strahlen war in sein Gesicht zurückgekehrt. »Wie gesagt, meine Liebe: Ich brauche Ihre überragende Arbeitskraft!«


    »Wofür?« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Der Laden macht in einer halben Stunde zu.«


    »Heute Abend bringt Gregory die neuen Pelze, und ein paar der Damen kommen, um sich die feinen Teile schon anzusehen. Sue möchte gerne einen kleinen Empfang geben.« Sue war Munoz Frau und nach allem, was ich bisher mitbekommen hatte, stand der Mann ganz schön unter ihrer Fuchtel.


    »Gut!«, seufzte ich schließlich. Mir war klar, dass ich in dieser Diskussion verlieren würde. »Ich gehe duschen und dann komme ich runter. Soll ich Arbeitsklamotten anziehen?« Er betrachtete mich nachdenklich von Kopf bis Fuß. »Haben Sie eine weiße Bluse, meine Liebe? Sie werden ein wenig kellnern müssen, fürchte ich.«


    »Na super.«


    Zehn Minuten später stand ich vor dem beschlagenen Badezimmerspiegel und betrachtete mein verschwommenes Spiegelbild. Meine Haare hingen in einzelnen, nassen Strähnen über meinen Schultern. Auf der weißen Haut sah das Schwarz noch dunkler aus. Als hätte jemand ein Tintenfass über mich gekippt. Ich hatte schon ein paar Mal mit dem Gedanken gespielt, sie abzuschneiden. Oder blond zu färben. Einfach irgendeine Veränderung. Aber ich hatte mich nicht getraut, irgendetwas zu verändern. Eine kleine, sehr, sehr böse Stimme in meinem Kopf versuchte mir einzureden, dass ich schlicht keine Veränderung wollte. Warum sonst war ich nicht einfach weggezogen. Dieses Nest war einfach nur ein Sumpf voller dunkler, bedrückender Erinnerungen. Alle Menschen, die ich mit diesem Ort verband, waren tot oder hatten mich im Stich gelassen.


    Wütend schlug ich mit der Hand ein bisschen zu fest gegen mein Spiegelbild. Ein Riss zog sich quer über das Glas und aus einem kleinen Schnitt am Handballen tropfte Blut ins Waschbecken. Fluchend riss ich an der Rolle Toilettenpapier und wickelte mir ein paar Bahnen um die Hand. Dumm, dumm, dumm. Da war Fingerknacken doch eindeutig diskreter.


    Ich kämmte mir die Haare und ging dann zum Kleiderschrank, um nach meiner weißen Bluse zu suchen. Meine Garderobe war nicht gerade beeindruckend, weil viele Teile nach meinem Einzug den Weg in den Mülleimer gefunden hatten. Aber meine weiße Bluse war noch da und auch ein schwarzer Rock ließ sich finden. Und da es im Laden sowieso immer viel zu heiß war, brauchte ich keine Strumpfhose. Mein Blick wanderte nach unten, zu den wenigen Dingen, die ich aus den letzten Monaten behalten hatte. Da, ganz unten zwischen meinen Turnschuhen, standen die Riemchensandalen, die Kristen mir für den Maskenball gekauft hatte. Ich hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, das Kleid und die Schuhe wegzuschmeißen, auch wenn das Kleid gut verborgen in einer Kleiderhülle hing. Misstrauisch beäugte ich die Schuhe. Schwarze Riemchensandalen. Die würden perfekt zu schwarzem Rock und weißer Bluse passen. Wie angegossen. Trotzig griff ich danach und zog mich an. Es wäre einfach eine Schande, diese Schuhe für den Rest ihres Lebens im Schrank einzusperren. Das hatten sie nicht verdient. Und immerhin hatte ich sie von Kristen und nicht von ihrem Sohn. Ein letzter Blick in den Spiegel sagte mir, dass ich bis auf die Haare, die einfach nicht im Zopfgummi bleiben wollten, im Grunde ganz vernünftig aussah. Seufzend griff ich nach meiner Jacke und lief runter zum Laden.


    »Mona, meine Liebe, da sind Sie ja!«, rief Mr. Munoz strahlend, als er mich sah.


    »Wow, der Laden sieht toll aus!« Der sonst so muffige kleine Laden war ausgeräumt worden und wirkte jetzt richtig großzügig. Zwei Stehtische standen an beiden Enden des Verkaufsraums und ein kleines Podest war neben der Tür aufgebaut.


    »Lassen Sie mich raten « Sue?«


    Er nickte stolz. »Sie hat ganze Arbeit geleistet.«


    »Ja, das hat sie. Was soll ich machen?«


    Mr. Munoz zeigte mir, wo die Getränke und Gläser standen und wuselte dann davon, um mit Sue zusammen die Gäste zu empfangen. Ich war überrascht, wie viele Leute in den kleinen Laden passten. Und noch überraschter war ich, dass ich einige der Besucher überhaupt nicht kannte, was in einem Nest wie unserem wirklich ein Wunder war. Die meisten der betuchten Damen kannte ich aus dem Laden, doch einige der jungen Schlipsträger hatte ich noch nie gesehen. Ich ging davon aus, dass sie als bedauernswerte Söhne oder Enkel einfach mitgeschleift wurden.


    Ich schlängelte mich gerade mit einem Tablett Sekt und Orangensaft durch die Menge, als mir eine ältere Lady samt jugendlicher Begleitung ins Auge fiel. Ich hatte beide weder in der Stadt noch im Laden je gesehen, und sie schienen sich auch nicht mit den anderen zu unterhalten. Tatsächlich sah es nicht einmal so aus, als würden sie sich für die ausgelegten Pelze interessieren. Die Frau trug eine zartrosa Scheußlichkeit, schien sich darüber jedoch selbst köstlich zu amüsieren. Ich wollte meine Musterung bei ihrem Enkel fortsetzen, als mir auffiel, dass der mich bereits unverwandt anstarrte. Trotz seiner großen Brille mit schwarzem Rahmen konnte ich seine Blicke auf mir spüren. Hastig wandte ich mich ab und drückte der nächstbesten Oma ein Glas Sekt in die faltige Hand. Immer noch hatte ich das Gefühl, seinen Blick in meinem Nacken zu spüren. Ich drehte mich wieder um, doch in diesem Moment sprach die Alte ihn an und er wandte den Blick ab. Erleichtert atmete ich auf, doch das beklemmende Gefühl in meiner Brust blieb. Ich verteilte die letzten Gläser und ging mit dem Tablett zurück zu dem kleinen Tresen, an dem Mr. Munoz mit zufriedenem Blick lehnte.


    »Das Haus ist voll, Sir«, bemerkte ich höflich, während ich eine weitere Sektflasche köpfte.


    »Ja, das ist es.«


    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. »Die Dame dort drüben«, bemerkte ich beiläufig. »Ich habe sie hier noch nie gesehen.«


    Munoz folgte meinem Blick und nickte dann eifrig. »Sie ist eine neue Kundin. Ich will die Pferde ja nicht scheu machen, aber ich schätze, ihr Scheckbuch ist dicker als die Bibel.« Mit schallendem Gelächter warf er den Kopf zurück, so dass sich einige der Leute zu uns umdrehten.


    »Und der junge Mann? Ist er ihr Enkel?«, fragte ich tonlos. Munoz’ massige Schultern hoben sich kurz. »Ich habe keine Ahnung. Aber solange sie Geld bringt, kann es von mir aus auch ihr Lover sein!« Er lachte wieder, während ich mir einen Schwall Sekt über die Finger schüttete.


    »Jetzt muss ich aber wieder, meine Liebe. Sie machen das wunderbar.«


    »Ja, ja!«, murmelte ich, als er wieder zwischen seinen Gästen verschwand. Mit einem Geschirrtuch trocknete ich mir die Hände. Meine Augen wanderten dabei durch den Raum. Die Menschen in dem kleinen Laden verschwammen zu einem einzigen Meer aus weißen Haarschöpfen und parfümierten Pelzmänteln. Mir war es ein Rätsel, wie man so etwas freiwillig tragen konnte. Scheinbar gehörte der Pelz hier einfach zum Patriotismus. Wenn die Hälfte der männlichen Bevölkerung dieses Kaffs Jäger war, dann trugen die Frauen wohl automatisch Pelz. Ich werde niemals eine solche Frau. Von dem Sekt hatte sich das Pflaster gelöst und der kleine Schnitt begann wieder zu bluten. Wie konnte man nur so dämlich sein und gegen einen Spiegel schlagen? Das machen nur Junkies. In Filmen.


    »Hey.«


    Ich sah hoch und lächelte überrascht in Olivers grinsendes Gesicht.


    »Selber hey.«


    Er sah sich suchend im Laden um. »Ich lauer schon seit einer halben Stunde auf ein Glas Sekt, aber das Personal soll hier echt mies sein.«


    Mit dem süßesten Lächeln, was ich hinbekam, griff ich nach einem halbvollen Glas und kippte es ihm über die dunkle Jeans. Ihm war eindeutig anzusehen, dass er damit nicht gerechnet hatte. Und gerade das freute mich tierisch.


    »Das fandest du jetzt lustig, oder?«, fragte er pikiert und wischte sich mit der Hand über den feuchten Fleck.


    »Beleidige niemals die Person, die dir dein Bier bringt. Hat dir dein Vater denn gar nichts beigebracht?«


    Bevor er antworten konnte, hatte ich mein Tablett neu beladen und mich an ihm vorbeigequetscht. Aber er ließ sich nicht abwimmeln, sondern trottete einfach hinter mir her.


    »Wie lange machst du noch?«


    Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Bis die Leute weg sind, würde ich mal sagen.«


    »Gut, danach nehme ich dich mit.«


    Mein Schnauben wurde von Munoz’ dröhnender Stimme übertönt, die in diesem Moment aus den Lautsprecherboxen drang. Offenbar war es Zeit für die Rede.


    »Das kann noch Stunden dauern, Oliver. Und außerdem hast du morgen Schule.«


    Er wich mir nicht von der Seite. »Du doch auch!«


    »Aber du nimmst das ernster, wenn ich mich nicht…« Ich brach ab, denn als ich mich wieder nach vorn drehte, stand die Frau in dem rosa Pelz direkt vor meiner Nase, ihr Enkel an ihrer Seite. Keine Ahnung, was mich an den beiden so bannte. Mir blieben bei ihrem Anblick die Worte buchstäblich im Hals stecken. Hinter mir machte Oliver einen ungeduldigen Laut, aber das interessierte mich herzlich wenig. Was mich interessierte war der Kerl direkt vor mir. Er war etwa so groß wie ich und hatte nichtssagende, braune Haare. Eigentlich war seine ganze Gestalt recht nichtssagend. Und trotzdem musterte ich ihn von Minute zu Minute interessierter. Irgendwann schien es den beiden wohl zu blöd zu werden, denn die Oma räusperte sich hörbar. Ich schreckte aus meinen verwirrten Gedanken. Der Junge sah mich halb belustigt, halb spöttisch an. Sofort schoss mir das Blut ins Gesicht.


    »Kann… ähm, möchten Sie vielleicht ein Glas Sekt?«, fragte ich, den Blick aufs Tablett gesenkt. Hinter mir grummelte Oliver hörbar. »Warum kippst du ihnen nicht auch ein Glas in den Schoß?«


    Ich ignorierte ihn. Stattdessen folgte ich der Hand des Jungen, die nach einem Glas griff, und es seiner Begleiterin reichte und dann noch ein Glas für ihn selbst vom Tablett nahm. Dann hefteten sich seine Augen wieder auf meine. Alles Spöttische war verschwunden.


    »Kommen Sie hier aus der Gegend?«, fragte ich leise, um meinem Kopf etwas zu tun zu geben. »Ich habe Sie noch nie hier im Laden gesehen.«


    Die Oma warf dem Jungen einen Blick zu, antwortete aber selber. »Sue hat uns eingeladen, Schätzchen, aber wir sind das erste Mal in ihrem wunderschönen Geschäft. Wir haben es einfach nie geschafft.«


    Schätzchen? Was bitte hatte ich eigentlich an mir, dass alle Welt mir einen Kosenamen gab?


    »Woher kennen Sie Sue?«


    Die Frau sah mich stirnrunzelnd an und einen Moment hatte ich Angst, zu weit gegangen zu sein, aber ihr Lächeln blieb ungetrübt. »Alte Freunde vergessen einander nicht so leicht.«


    Das war eine merkwürdige Antwort. Aber vielleicht war es auch nur die gewöhnliche Antwort einer ungewöhnlichen Frau. Was auch immer es war, ich wollte ihre Antworten gar nicht. Was ich wollte, waren seine Antworten. Wenn ich seine Stimme hörte, würde ich vielleicht wissen, was ich an dem Kerl so anziehend fand.


    »Sie bluten«, bemerkte die Frau, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass der Schnitt wieder zu bluten begonnen hatte. Aber bevor ich reagieren konnte, kam Oliver um mich herum und nahm meine Hand. Überrascht blickte ich auf und für einen kurzen Moment hätte ich schwören können, dass auch die Hand des Jungen hochgezuckt war.


    »Alles okay«, versicherte ich Oliver, ohne den Kerl aus den Augen zu lassen. Er sah mich nicht an, sein Blick klebte vielmehr an meiner Hand, die Oliver immer noch hielt. Einen Augenblick schien die Luft um uns herum stillzustehen, als einem nach dem anderen die Situation klar wurde. Denn der Ausdruck in den Augen des Jungen war alles andere als distanziert. Er durchbohrte Oliver mit Blicken, die wie Giftpfeile wirkten.


    »Es tut mir leid, wie unhöflich! «, flötete die Oma, die von der Stimmung entweder nichts mitzubekommen schien oder sie schlichtweg ignorierte. »Das hier ist mein lieber Enkelsohn Collin. Er geht auf das BCC.«


    Mein Blick huschte zu ihm. »In Bellevue?«


    Er nickte nur, sah mich aber immer noch nicht an. Stattdessen schien seine Großmutter sich prächtig zu amüsieren. »Und was ist mit Ihnen, mein Kind? Besuchen Sie ein College?« Nur mit Müh und Not konnte ich mich wieder ihr zuwenden. Ihr Enkel war in diesem Moment einfach interessanter. »Nein, Ma’am, ich gehe zur Highschool hier im Ort.«


    »Oh, natürlich, natürlich. Wenn ich Sie mir genau ansehe, sind Sie tatsächlich ein wenig jung«, sagte sie lachend.


    Verwirrt sah ich zwischen den beiden hin und her. Hatte dieser Collin seiner Grandma gerade in die Seite gestoßen? Durften Enkel so was? Ich selbst hatte da natürlich keine Erfahrung– Dad hatte mit seinen Eltern schon früh gebrochen und spätestens als er Mom kennen lernte, hatten sich auch meine anderen Großeltern verabschiedet –, aber irgendwie hatte das Fernsehen mir einen respektvolleren Umgang vermittelt.


    Genauer betrachtet, wirkten die beiden ohnehin komisch. Zu vertraut. Aber nicht auf diese familiäre Art und Weise sondern freundschaftlich. Sie waren auf jeden Fall falsch. Oder ich wurde allmählich merkwürdig.


    »Ich muss weiter arbeiten«, verkündete ich schnell, bevor ich mich weiter hineinsteigern konnte. Ich entzog mich Oliver, der mich zurückziehen wollte und nickte den beiden anderen zu, ohne Collin allzu genau anzusehen. Der Rest des Abends verging vergleichsweise ereignislos. Oliver tauchte noch ein paar Mal auf und versuchte, mich zu überreden, nach der Arbeit mit ihm zu kommen. Ich lehnte jedes Mal ab. Ich verstand nicht recht, was diese plötzliche Aufmerksamkeit sollte. Klar, wir hatten in letzter Zeit mehr miteinander gesprochen als sonst und anfangs hatte er mich oft nach meinem Vater und anderen Personen gefragt, aber das hieß nicht, dass ich einen auf alte Zeiten machen wollte. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein anhänglicher Bewunderer. Zumal die Bewunderung, wenn sie denn da war, eindeutig einseitig war.


    Einmal wurde es noch peinlich, als Mr. Munoz mich bei seiner Abschiedsrede nach vorne holte und mir für meine tatkräftige Unterstützung dankte. Ich hätte den Leuten gerne mitgeteilt, dass meine tatkräftige Unterstützung lediglich von dem tatkräftigen Stundenlohn herrührte, aber ich hielt artig meinen Mund und lächelte. Natürlich entging mir dabei nicht, dass dieser Collin mich von der anderen Seite des Raumes aus anstarrte.


    Ich drehte die Heizung meines Autos auf und wartete, bis die Luft endlich warm wurde. Draußen war es schweinekalt. Wenn schon Kälte, dann nur mit Schnee. Ohne Schnee war es nur deprimierend. Deprimierend war ein gutes Stichwort, denn in diesem Moment fuhr ich auf den Parkplatz der Schule. Das Gebäude ragte schwarz in den dunklen Himmel. Bedrohlich. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich wieder fast eine Stunde zu früh war. Die Zeit machte in den letzten Wochen einfach was sie wollte.


    Ich wickelte die Jacke enger um meinen Körper und verließ widerwillig die warme Fahrerkabine. Die Luft, die mir draußen entgegenschlug, ließ meinen Atem beinahe zu Eiszapfen gefrieren. Allein auf dem kurzen Weg vom Auto zur Schule hatte ich das Gefühl zu erfrieren. Auf dem Flur schlüpfte ich am Hausmeister vorbei, der mit Stöpseln in den Ohren vor sich hin summte und nichts um sich herum mitbekam. Im Kunstraum holte ich mechanisch meine Sachen aus dem Schrank und nahm die Staffelei, die ich jedes Mal wieder in die Ecke stellte, aus Angst, jemand würde sie sehen. Ich wusste nicht, warum ich nicht wollte, dass irgendwer sah, was ich malte. Vielleicht war es mir peinlich. Vielleicht wollte ich auch einfach nicht, dass jemand nachfragte.


    »Miss Gray.«


    Ich schreckte aus meinen Gedanken, als Mr. Winters hinter mir ins Zimmer kam. Schnell schob ich mich vor die Leinwand, aber seine Augen fixierten schon die Staffelei. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Seit Wochen bot ich ihm im Kunstunterricht nichts als halbherzige Bleistiftzeichnungen. Wenn ich wirklich malte, dann nur, wenn ich allein war.


    »Guten Morgen, Sir«, antwortete ich und wich seinem Blick aus. »Entschuldigen Sie, ich werde alles wieder wegpacken, bevor die erste Klasse hier reinkommt.«


    Er machte eine beiläufige Handbewegung und schloss die Tür wieder hinter sich. Nervös scharrte ich mit den Füßen. Ich mochte Mr. Winters und genau das war das Problem. Leute die man mag, lügt man einfach nicht gerne an.


    »Was malst du?«, fragte er und bestätigte damit meine Befürchtungen. Ich schob mich noch ein bisschen weiter nach hinten. »Ich pinsle nur so vor mich hin.«


    »Du kommst eine Stunde zu früh zum Unterricht, um vor dich hin zu pinseln?« Mir schoss das Blut ins Gesicht. Dann seufzte ich leise und trat einen Schritt zur Seite, um Winters mein Bild zu zeigen. Es war nichts Großartiges. Tatsächlich hatte ich schon wesentlich bessere Sachen gezeichnet aber es war etwas Persönliches. Und es fühlte sich falsch an, in diesem Kasten etwas Persönliches zu zeigen.


    »Wann hast du damit angefangen?«, fragte er und kam ein Stück näher. An seinen zusammengekniffenen Augen sah ich, dass er sich konzentrierte. Als Antwort zuckte ich nur die Schultern. Ich legte den Kopf schief und betrachtete mein Bild. Technisch war es wirklich kein Meisterwerk. Viele Konturen waren unsauber und hier und da stimmte der Schatten nicht ganz. Am Rand verschwammen die gezeichneten Tanzpaare zu einer gesichtslosen Masse, aber mittig war alles ganz scharf. Vor allem die Augen unter der Zorromaske. Eigentlich waren die Augen das einzige, was richtig fokussiert war. Ich bekam eine Gänsehaut, wenn ich sie ansah, auch wenn das nichts mit meinen Malkünsten zu tun hatte.


    »Es ist wirklich schön, Mona«, sagte Mr. Winters und räusperte sich leicht. »Wenn du ein wenig von dem, was du hier vor dem Unterricht tust, auch während der Stunde zeigen würdest, sähe deine Zeugnisnote auch ein bisschen anders aus.«


    Ich biss mir auf die Lippen und sah zu ihm auf. »Ich will nicht aufs College, Sir. Wozu also sollte ich mich anstrengen?« Ich wusste nicht, warum ich das gesagt hatte. Ich hätte einfach die Klappe halten und ihn abhauen lassen sollen. Er straffte ein wenig die Schultern, bekam aber einen weichen Zug um den Mund. Ja, ich mochte diesen Mann. »Meinst du nicht, dass du dir das Leben ein wenig zu schwer machst, Mona? Oder zu einfach, eins von beidem.«


    »Der Klügere gibt nach, oder etwa nicht?«


    Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Wenn es immer so wäre, dann würden die Dummen die Welt regieren.«


    Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Wollen Sie mir jetzt sagen, dass Bildung wichtig ist? Dass ich doch nicht dumm bin und mein Leben nicht wegschmeißen soll? Glauben Sie mir: Das weiß ich alles.«


    »Oh, ich habe keinen Zweifel daran, dass du weißt, was du wegschmeißt«, erwiderte er ungerührt. »Es ist mir auch egal, ob du ein College besuchen willst oder nicht, Mona.«


    Überrascht sah ich ihn an. »Dürfen Sie so etwas überhaupt sagen? Als Lehrer?« »Wenn du nicht vorhast, mich beim Direktor zu verpetzen? Aber im Ernst, ich habe das Gefühl, du hast das Ziel ein wenig aus den Augen verloren.«


    »Mein Ziel«, wiederholte ich skeptisch. »Und was wäre das?«


    Mr. Winters zog die Schultern hoch. »Ich habe keine Ahnung, Mona. Ich weiß, dass die Sache mit Jenny an dir gezogen hat, aber vielleicht wird es Zeit, dass dir klar wird, dass nicht du es warst, die damals gestorben ist.«


    Bei der Erwähnung von Jennys Namen versteifte ich mich vollkommen. Ich spürte, dass jede Wärme, die vielleicht zwischen uns geherrscht hatte, augenblicklich verschwand und ich mich sofort verschloss. Ja, ich mochte diesen Mann, aber er hatte einfach kein Recht, über Jenny zu sprechen. Niemand hatte das. Nicht einmal ich.


    Als ich antwortete, hörte ich selber, wie tief meine Stimme auf einmal klang. Aber es war mir egal. »Ich muss zum Unterricht, Mr. Winter. Ich dürfte gar nicht hier sein.« Ich wartete nicht auf seine Antwort, wollte sie nicht hören. Ohne ein weiteres Wort stellte ich meine Sachen zurück und ließ Mr. Winters einfach stehen.


    »Verdammte, verfluchte Scheiße!«, platzte es aus mir heraus, als ich wieder in meinem Auto saß. Ich schlug mit der Faust aufs Lenkrad, den Beifahrersitz und das Armaturenbrett, aber es brachte alles nichts. Das einzige Ergebnis war eine schmerzende Hand. Sobald ich ruhig war, begann Winters’ Stimme durch meinen Kopf zu geistern wie ein neues Echo. Fluchend drehte ich das Radio so laut, dass meine Ohren schmerzten. Ich sah nicht ein, dass ich mir seine Worte zu Herzen nahm! Nichts von dem, was er zu mir gesagt hatte, war in irgendeiner Art und Weise neu für mich. Wieso also sollte ich jetzt darüber nachdenken?


    Und worüber ich definitiv auch nicht nachdenken wollte, war, dass ich mittlerweile alle Anzeichen für eine schizophrene Störung aufwies. Wie zur Bestätigung hallte wieder Winters’ Stimme durch meinen Kopf. Brodelnd startete ich den Motor und fuhr vom Schulgelände. Ich konnte es einfach nicht ertragen, Winters’ heute noch einmal zu sehen. Wenn sich ein Lehrer über mein Fehlen aufregen sollte, dann konnte er sich ja einfach bei ihm beschweren!


    Ich schrie auf, als Oliver vor meiner Motorhaube erschien. »Himmel Herrgott, Oliver! Ich hätte dich beinahe plattgefahren!«


    Er grinste und klopfte gegen das Fenster. Als er auf meiner Höhe war, öffnete er die Beifahrertür und schlüpfte ins Auto. »Dir auch einen guten Morgen.« »Was soll der Scheiß?«, schnauzte ich. Ich sah gar nicht ein, ihm einen guten Morgen zu wünschen. Dieser Morgen war beschissen und jemanden beinahe totzufahren, machte ihn auch nicht besser! Leider schien meine Wut einfach an ihm abzuprallen.


    »Ich wollte nicht, dass du mir schon wieder abhaust. Gestern hast du das ja ganz toll hinbekommen.«


    Ich stieß meinen Finger gegen die Uhr am Armaturenbrett. »Du musst zur Schule.«


    »Wollen wir mit der Diskussion jetzt wieder von vorne anfangen?«


    »Wenn du es immer noch nicht verstanden hast?«


    »Mona«, seufzte er, »was ist so schlimm daran, dich einfach mal mit mir zu treffen?«


    Statt ihn anzusehen, richtete ich meinen Blick auf den dunklen, wolkenverhangenen Himmel. »Wir haben uns früher schon getroffen, Oliver. Das will ich nicht wieder.«


    »Ich frage dich nicht nach einem Date«, entgegnete er völlig ungerührt. »Ein bisschen Spaß, mehr nicht. Ganz harmlos.«


    Ich überlegte einen Augenblick. Was war die Alternative? Ich konnte zurück nach Hause fahren und darauf warten, dass Mr. Munoz es mitbekam und mich zum Arbeiten überredete. Oder ich fuhr wieder zum Friedhof, was wahrscheinlich das Beste wäre. Ich würde Jenny von Collin und von Mr. Winters erzählen können. Oder ich sprach einfach mit Oliver. Nicht über gestern Abend, aber vielleicht einfach über etwas Belangloses. Einen Versuch war es wert.


    »Okay«, gab ich mich geschlagen, »aber ich fahre nicht zu dir nach Hause.« Ich wollte seinem Vater nicht begegnen. Auf keinen Fall.


    »Keine Sorge. Aber fahr erst mal in die Richtung.«


    Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er machte nur eine ungeduldige Geste Richtung Straße. »Na mach schon! Sei nicht so verdammt misstrauisch!«


    Ich verdrehte die Augen und bog auf die Straße ein. Allmählich füllte sich der dunkle Parkplatz mit Schülern und Lehrern. Die Leute waren es gewöhnt, dass ich schwänzte. Wie es allerdings mit Oliver aussah, wusste ich nicht so genau. Früher war er der perfekte Vorzeigesohn gewesen, deswegen hatten wir so gut zusammengepasst, auch wenn ich annahm, dass seine Perfektion freiwillig war und nicht von einem tyrannischen Familienmitglied herrührte. Und nun schwänzte er mit mir. Ich war eindeutig ein schlechter Umgang.


    »Also, was machen wir?«, fragte ich, als wir in eine dunkle Straße einbogen. Die Straßenlaternen warfen ein gelbes Licht auf die Pflastersteine und trotz der Dunkelheit umfing mich ein nerviges Gefühl der Nostalgie. Es war lange her, dass ich das letzte Mal hier gewesen war. Nach Jennys Tod kein einziges Mal.


    »Ich dachte, wir bestaunen unsere alten Bauwerke.«


    Verständnislos sah ich zu ihm hinüber, aber er grinste nur. Da dämmerte es. »Du meinst unser Baumhaus?«


    Er nickte stolz, und auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich parkte ein paar Häuser weiter und folgte Oliver dann in das kleine Waldstück hinter der Häuserreihe. Früher hatten wir mit den anderen Kindern im Wald Räuber und Gendarm gespielt. Im Sommer waren die Bäume dann mit Baumhäusern nur so gepflastert gewesen, die aber alle nicht länger als zwei Wochen gehalten haben. Nur eines hatte jeden Winter überlebt, und später, als Oliver und ich zusammengekommen waren, hatten wir viel Zeit dort oben verbracht.


    »Ich glaub, ich würde es gar nicht mehr wiederfinden«, sagte ich leise, als wir zwischen die Bäume traten.


    »Du hast ein trauriges Gedächtnis, weißt du das?«


    »Und weißt du, wie lange es schon her ist, dass ich das letzte Mal hier war?«


    Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Zwei Jahre, vier Monate und etwa drei Wochen. Aber wer zählt schon mit.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


    »Na komm schon, hier lang.«


    Als unser Ziel endlich in Sicht kam, blieb mir der sarkastische Kommentar im Hals stecken. Obwohl es noch dunkel war, zeichneten sich die vertrauten Umrisse des alten Zufluchtsortes zwischen den Bäumen ab und brachten eine Flut von Erinnerungen mit sich, die ich eigentlich gar nicht gebrauchen konnte.


    »Ein Wunder, dass es noch steht«, flüsterte ich und nahm Olivers Hand, der schon auf der Leiter stand.


    »Ich bin immer noch oft hier.« Ich sah seine weißen Zähne, als er zu mir heruntergrinste. »Meine Mutter weiß immer noch nicht, wo genau es ist.«


    Das wagte ich zu bezweifeln. Mrs. Baker war eine liebe, aber sehr einfache Frau, was bedeutete, dass sie so ziemlich das neugierigste Wesen war, was mir jemals untergekommen ist. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass sie ganz genau wusste, wohin wir uns früher davongeschlichen hatten. Aber das musste Oliver ja nicht wissen.


    Wir kletterten die Leiter rauf und er half mir, mich auf die kleine Plattform nach oben zu ziehen. Unser Baumhaus war eigentlich eher eine Baumterrasse. Es bestand aus einer großen Spanplatte und einem niedrigen Geländer, dass wir aus alten Zaunlatten gebaut hatten. Ich vermutete, dass es bei einem wirklichen Sturz nichts bringen würde, aber es sah immer noch gut aus.


    »Wir waren schon richtige Genies, oder?«, fragte er lachend, als er meinen Blick bemerkte. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Du meintest, du wirst der größte Architekt aller Zeiten.«


    Er kniete sich hin und zog mich mit runter. »Und das habe ich immer noch vor.«


    »Du wirst nicht das Regime deines Vaters übernehmen?«, fragte ich spöttisch. Ich streckte die Beine aus und ließ sie zwischen den Stäben des Geländers herunterbaumeln.


    »Nein. Ich glaube, diese Hoffnung hat er inzwischen aufgegeben.«


    »Also kannst du jetzt machen was du willst?«


    Das überraschte mich. Olivers Eltern waren immer sehr liebevoll gewesen aber sie hatten auch immer genaue Vorstellungen von der Zukunft ihres Sohnes gehabt. Er setzte sich neben mich. »So in etwa. Aber ich denke, sie wollen wohl, dass ich in der Nähe bleibe.«


    »In Bellevue?«


    Er nickte. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass es auf der Welt einfach keinen anderen Ort mehr gab. Mein ganzes Leben schien sich innerhalb von ein paar Monaten auf diese Stadt zusammengezogen zu haben.


    »Was hast du vor, Mona?«, fragte er leise. Der zweite, der mich das heute fragte. Ich schlang mir die Arme um die Brust und lehnte meine Stirn gegen das feuchte Holz des Geländers. Es knackte bedenklich. »Ich weiß noch nicht genau. Ich würde gerne reisen. Aber dafür müsste ich vielleicht eine Bank überfallen.«


    »Sag Bescheid, wenn du jemanden brauchst, der den Fluchtwagen fährt.«


    »Hast du einen Pick-up?«


    Er lachte, aber dann wurde er wieder ernst. »Nein, im Ernst. Willst du wirklich weg?«


    »Du nicht?«


    Zwischen den Baumstämmen brach jetzt das erste Licht hindurch, so dass alles einen schaurigen Grauton annahm.


    »Willst du etwa bis an dein Lebensende in diesem Kaff festsitzen? Das ist doch kein Leben.«


    »Aber das, was du im Moment hast, ist ein Leben, ja?«


    »Willst du mich jetzt beleidigen?«, gab ich zurück.


    »Ich hatte gehofft, einmal eine ehrliche Antwort von dir zu bekommen«, sagte er leise und sah zu mir herüber. Als ich nicht antwortete, sagte er: »Hör mal, Mona, ich weiß nicht, was da in letzter Zeit bei dir los war, aber ich weiß, dass du so ein Leben nicht verdient hast. Du lebst in einem Zimmer, das kleiner ist als unsere Vorratskammer und fertigst jeden ab, der dich auch nur nach deiner Lieblingsfarbe fragt.«


    »Und?«, schnauzte ich.


    »Und ich frage mich, warum du das Angebot von Carter nicht angenommen hast.«


    Sofort versteifte ich mich neben ihm. Auch wenn es nur sein Nachname war, jagte mir der Klang einen Schauer über den Rücken. Ich musste ein paar Mal schlucken, bevor ich antworten konnte.


    »Ich brauche keine Almosen von meinem Ex.«


    Er sah mich immer noch unentwegt an, das konnte ich aus den Augenwinkeln sehen. »Ich habe mit ihm gesprochen, weißt du?«


    Ich biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzuschreien. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und abgehauen, aber ich zwang mich, sitzen zu bleiben. »Nach der Nachricht mit dem Haus habe ich mir so etwas schon gedacht. Aber danke für die Info.«


    »Du willst nicht über ihn sprechen, oder?«


    Mein Lachen klang eher wie ein Schnauben. »Scharf kombiniert. Das Thema ist für mich durch.«


    »Wirklich?«


    Ich sah ihn an. »Wirklich.«


    Wir schwiegen eine Weile und sahen der grauen Sonne dabei zu, wie sie versuchte, die Kälte zu besiegen. Aber sie scheiterte. Unser Atem hing immer noch in weißen Wolken vor unseren Mündern und es roch nach Schnee.


    »Erzähl mir was«, durchbrach ich schließlich die Stille. Meine Gedanken wollten auf Wanderschaft gehen und ich musste sie davon abhalten.


    »Was soll ich dir erzählen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Bürgermeistergeschichten. Was gibt’s Neues auf unserer kleinen Farm?«


    »Soweit ich weiß, wurden letzten Monat zwei Babys geboren, niemand ist gestorben und keiner ist zu- oder weggezogen. Also alles beim Alten.«


    Mir fielen Collin und seine Großmutter wieder ein. »Kanntest du die alte Frau gestern Abend? Auf Mr. Munoz’ Feier?«


    Oliver warf mir einen schnellen Blick zu. »Die mit dem schweigsamen Enkel?«


    »Öhm, ja.« Ich versuchte es mit einem unverfänglichen Lächeln, doch ich hatte so das Gefühl, dass es nicht klappte. »Ich habe sie hier noch nie gesehen.«


    »Könnte vielleicht daran liegen, dass sie noch nie hier waren.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich hatte vorher kurz mit ihnen gesprochen.«


    Mein Kopf ruckte hoch und ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Oliver sollte nicht denken, dass ich irgendein besonderes Interesse an diesem Jungen hatte. Hatte ich ja auch nicht! Warum auch?


    »Und? Irgendetwas Interessantes?«


    Er sah mich an. »Wieso fragst du?«


    Ich machte eine beiläufige Handbewegung. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum man für ein paar Pelze aus Bellevue herkommen sollte. Das bisschen Fell gibt es dort doch bestimmt auch.«


    »Aha.«


    Aha? Was sollte das jetzt schon wieder heißen? Leicht frustriert beugte ich mich nach vorne, um an unseren Füßen vorbei auf den Waldboden zu gucken. Von hier oben sah es wesentlich höher aus als von unten. Meine Hände und Füße waren inzwischen Eisklumpen, aber nachdem ich einmal oben war, wollte ich einfach nicht wieder runter. Hier oben hatte ich fast das gleiche Gefühl wie auf dem Wasserturm, zu dem ich mich aus Angst vor Dad nicht mehr getraut hatte.


    Trotz aller Befürchtungen wurde der Tag mit Oliver tatsächlich ganz lustig. Nachdem Hände und Füße nicht mehr zu spüren waren, kletterten wir wieder herunter und holten seinen Wagen vom Schulparkplatz. Natürlich hatten wir das Pech, unserem Sportlehrer zu begegnen, der uns ordentlich zur Sau machte. Aber was mich viel mehr überraschte, war die Tatsache, dass Oliver sich dadurch nicht die Bohne beeindrucken ließ. Früher wäre er direkt zum Direx marschiert und hätte sich persönlich entschuldigt. Ich war eindeutig kein guter Umgang für den armen Kerl.


    »Was ist mit dir passiert, Bürgermeistersöhnchen?«, fragte ich, als wir uns beide wieder ein wenig beruhigt hatten. Lachen tat gut. Merkwürdigerweise.


    »Was ist mit dir passiert, Mona Lisa?«, konterte er glucksend. Das brachte mich wieder runter. Oliver kannte Dads Spitznamen, aber damals hatte er noch nicht diesen grausamen Beigeschmack. Früher war es einfach nur ein Kosename gewesen. Oliver konnte nicht wissen, dass ich den Ausdruck nicht mehr ausstehen konnte. Auf einmal war mir schlecht.


    »Hey, ist alles in Ordnung? Du siehst irgendwie… verstört aus.«


    Ich setzte mein lange geübtes Lächeln auf. »Nein, alles okay. Ich fürchte, Mr. Kingston wird uns morgen töten.«


    Einen Moment dachte ich, er würde nachfragen, aber dann ließ er das Thema fallen. Ich war mir nicht sicher, ob ich wollte, dass er alles wusste. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich nicht ständig aufpassen müsste, was ich zu ihm sagte. Früher hatte mir das nichts ausgemacht, aber früher hatte ich auch nicht gewusst, wie es anders sein konnte. Als wir uns gegen Nachmittag verabschiedeten, war ich sogar fast glücklich. Ich hatte mehr gelacht als in den ganzen letzten Wochen zusammen, auch wenn ich mir das nicht recht eingestehen wollte.


    »Also, Miss Gray, ich schätze wir sehen uns morgen in alter Frische.«


    Ich streckte ihm die Zunge raus, schlug ihm die Autotür vor der Nase zu und machte mich aus dem Staub, bevor seine Eltern mich entdecken konnten. Auf dem Weg nach Hause fragte ich mich immer wieder, wie viel Oliver wirklich wusste. Mir war klar, dass er sich mit mindestens einem Mitglied der Familie Carter unterhalten hatte. Aber worüber? Was hatte Jude Oliver erzählt? Oliver musste sich doch gefragt haben, warum ein Junge seiner Exfreundin anbot, in sein Haus zu ziehen, nachdem er weggegangen war. Die Wahrheit konnte er nicht wissen, aber mich interessierte trotzdem, was er über mich dachte.


    Seufzend fuhr ich ein paar Mal an dem Laden vorbei, doch auch beim dritten Mal war keiner der Parkplätze frei. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf und ließen mir keine Ruhe. Ich brauchte jemanden zum Auskotzen. Jemanden, der zuhörte, ohne mir Vorwürfe zu machen oder lästige Fragen zu stellen. Also wendete ich und fuhr wieder auf den Highway, der aus der Stadt herausführte.


    Und wieder überall blonde Jungs in silbernen Audis. Verflucht nochmal, vielleicht sollte ich demnächst einfach den Bus nehmen und die Augen zumachen, bis wir da waren. Das war doch nicht auszuhalten! Ich war heute nun wirklich genug an ihn erinnert worden, da brauchte ich all diese Doppelgänger nicht auch noch.


    Irgendwie brachte ich die Fahrt hinter mich, so dass ich einigermaßen gefasst beim Friedhof ankam. Um diese Zeit waren weniger Omas da, aber dafür Jugendliche, die sich die Namen auf den Grabsteinen anguckten. Ich hoffte für sie, dass sie nicht vor Jennys Grab standen.


    »Hallo, Lady«, flüsterte ich und setzte mich auf meinen Platz auf der Bank. Sofort kroch mir die Kälte durch die Klamotten. Ich starrte auf den Stein mit Jennys Namen und versuchte, mir ihre Stimme vorzustellen. Stellte mir vor, wie sie mich fragen würde, was los ist. Ich seufzte. »Gestern war ein komischer Tag und heute war ein komischer Tag«, sagte ich trocken. »Ich war mit Oliver zusammen heute. Es war lustig, fast wieder so wie früher. Weißt du, ich verstehe die Menschen einfach nicht mehr. Warum will er jetzt mit mir befreundet sein? Er hat zwei Jahre gewartet. Und jetzt tut er so, als wäre nie etwas gewesen.« Ein blondes Jungengesicht tauchte in meinem Kopf auf, aber ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er etwas gesagt hat. Ich meine… also er hat mich vielleicht sitzen lassen, aber er wird mich wohl kaum wie ein gebrauchtes Spielzeug weitergegeben haben!«


    Nein, das hatte er nicht! Natürlich war ich sauer auf ihn. Aber er war kein komplettes Arschloch. Ich sah Jennys skeptischen Blick förmlich vor mir. »Wirklich nicht!«


    Ich hielt inne und wartete auf eine Antwort, die ich natürlich nicht bekam.

  


  
    Jude, 16.Dezember, 16.48Uhr
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    Sie saß schon wieder auf dieser verdammten Bank! Was machte sie da nur? Warum saß sie mitten im Winter auf einer Parkbank und sprach mit einem Grabstein? Gestern war ich hingegangen und hatte den Schriftzug auf dem Stein gelesen. Ich wusste, dass ihre beste Freundin gestorben war, aber ich konnte mich nicht erinnern, dass Mona einmal davon erzählt hätte, dass sie das Grab besuchte. Und jetzt war sie beinahe jeden Tag hier.


    Sie sah so müde aus. Ihre wundervollen langen Haare ließen ihre blasse Haut strahlen, aber es fehlte der Glanz in den Augen, den ich so liebte. Ihre Hände hoben sich zum Mund und sie pustete hinein, um sich zu wärmen. Am liebsten wäre ich hingegangen und hätte sie in den Arm genommen. Oder ihr meine Jacke gegeben. Völlig egal. Als sie sich bewegte, hing die Kleidung seltsam unförmig an ihrem Köper. Sie hatte abgenommen. Sie schien so zerbrechlich, wie sie dort in der Kälte saß. Wie aus Papier.


    Widerwillig zog ich mich hinter einen der vereisten Büsche zurück, raus aus ihrem Blickfeld. Als ich nicht mehr zu sehen war, ließ ich meine Arme und Beine schrumpfen, ließ Haare wachsen und wurde schlanker. Nach zwei Minuten war ich Monas Spiegelbild. Wahrscheinlich würde es ihr nicht gefallen, dass ich ihre Gestalt annahm, aber sie würde es wohl auch nie erfahren. Ich spähte noch einmal nach links und rechts und rannte dann zu Monas Wagen. Es passt mir nicht, dass sie das Auto wiederhatte. Das bedeutete, dass sie ihrem Vater näher gekommen war, als ich hatte zulassen wollen. Aber das war nicht mehr zu ändern. Ich musste mich auf das konzentrieren, was noch zu ändern war. Prüfend rüttelte ich an der Fahrertür und natürlich ging sie sofort auf. Himmel, Mona! In der Fahrerkabine war es genauso kalt wie draußen und wesentlich unordentlicher als ich es gewohnt war. Normalerweise war Mona die Ordnung in Person, auch wenn das wohl größtenteils am Einfluss ihres beschissenen Vaters lag. Aber nun war nichts mehr von dieser Ordnung zu erkennen. Auf dem Beifahrersitz lagen zwei Plastiktüten von einem Supermarkt und im Becherhalter stand ein leerer Pappkaffeebecher. Auf der Rückbank lag vergessen Monas Schultasche und drum herum verteilt die Schulbücher und Hefte. Wahrscheinlich packte sie ihre Tasche vor der Schule im Auto.


    Ich wusste nicht einmal genau, wonach ich suchte. Wenn Collister wirklich Kontakt mit ihr aufgenommen hatte, dann konnte man das sicher nicht von der Einrichtung ihres Autos lesen. Und wenn sie inzwischen mit Baker zusammen war, dann würde ich auch das nicht hier erfahren. Allein bei dem Gedanken wollte ich neben das Auto kotzen!


    Plötzlich wurde es unruhig am Friedhofstor. Ich sah, wie Mona sich zwischen zwei Mädchen hindurchquetschte und dabei in ihrer Tasche wühle. Wahrscheinlich auf der Suche nach ihrem Autoschlüssel. Hastig sprang ich aus ihrem Auto, warf die Tür zu und legte die schnellste Verwandlung hin, die ich in meinem ganzen Leben je bewerkstelligt hatte.

  


  
    Mona, 16.Dezember, 17.03Uhr
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    Ich erschrak beinahe zu Tode, als ich die dunkle Gestalt an meinem Honda stehen sah. Aber als ich näher kam, merkte ich, dass ich den Mann nicht kannte. Für einen Moment hatte ich gedacht…


    Mit klopfendem Herzen ging ich über die Straße, die Autoschlüssel fest umklammert. Der Mann rührte sich nicht vom Fleck. Was tat er dort? Wollte er mein Auto klauen? Wenn ja, dann sollte ihm vielleicht jemand zeigen, wie man sich unauffällig verhält.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte ich herausfordernd, als ich fast an der Fahrertür war. Ich hatte nicht abgeschlossen und wenn dieser Kerl zwielichtige Absichten hatte, dann saß ich schneller im Auto, als er gucken konnte.


    »Ich warte auf jemanden«, antwortete er knapp. Sein Blick wanderte von mir zum Wagen und zurück. »Ist das Ihr Auto, Miss?«


    Ich sah ihn ausdruckslos an. »Nein, ich habe vor, es zu klauen.«


    »Ist Ihnen klar, dass Ironie ein Zeichen von Unsicherheit ist?«


    »Das war keine Ironie«, gab ich trocken zurück. »Das war Sarkasmus. Ironie ist die nette kleine Schwester von dem, was ich gerade gemacht habe.«


    Ich musste hochschauen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Verdammt, war der Kerl groß. Ich hätte gerne seine Augen gesehen, doch er trug eine dunkle Sonnenbrille. Im Winter. Was für ein Schnösel.


    »Und jetzt sollten Sie ein Stück zur Seite gehen. Auf Füße nehme ich generell keine Rücksicht.« Beinahe meinte ich, den Kerl hinter mir glucksen zu hören. Doch ich drehte mich nicht um, um mich davon zu überzeugen. Ich hatte kein Interesse an Small-Talk mit einem arroganten Solariumsanbeter aus der Stadt. Ich hatte allgemein kein Interesse an Small-Talk.


    Ich fuhr nicht gleich nach Hause. In einer Stunde begann meine Schicht im Laden, doch seitdem ich bei Jenny gewesen war, hatte sich ein Gedanke in meinem Kopf festgebissen und wollte sich nicht mehr abschütteln lassen. Auf der Bank hatte ich einen Plan geschmiedet, und den wollte ich jetzt durchziehen. Denk am besten gar nicht drüber nach. Sonst ziehst du nur wieder den Schwanz ein. Mich selbst anfeuernd, fuhr ich langsam vor das große Tor, bis ich auf Höhe des kleinen Security-Häuschens zum Stehen kam. Mein Herz setzte einen Moment aus, als das vertraute Gesicht im Fenster auftauchte und mich verblüfft ansah.


    »Hallo, Molly«, sagte ich mit einem zittrigen Lachen. »Wie geht es Ihnen?«


    »Miss Gray!«, antwortete Molly. Ihr Gesicht war immer noch eine einzige Maske der Verblüffung. Wenn ich nicht selbst so nervös gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich gelacht.


    »Was machen Sie denn hier? Ich habe Sie schon viel früher erwartet!«


    Ja, um das Haus zu hüten! Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er mich dazu bringen wollte. Aber Molly konnte nichts für das Verhalten der Bewohner. Ich versuchte es mit dem echtesten Lächeln, das ich zustande bekam. »Heißt das, ich stehe noch auf der Liste?«


    Einen Moment schien sie überhaupt nicht zu wissen, worauf ich hinauswollte, dann begann sie fahrig in irgendetwas zu wühlen, das außerhalb meines Blickfeldes lag.


    »Natürlich, natürlich. Warten Sie einen Moment, ich habe den Schlüssel für Sie.«


    Ich erstarrte. Das gehörte nicht zu meinem Plan. »Welchen Schlüssel?«


    »Mr. Carter hat mir einen Schlüssel für Sie gegeben, bevor er abgereist ist«, nuschelte sie ihren Händen entgegen, die immer noch suchten. »Den sollte ich Ihnen geben. Verdammt, wo hab ich das Ding nur gelassen?«


    Bevor ich es mir noch anders überlegen konnte, rief ich: »Lassen Sie gut sein, Molly, ich will ihn gar nicht! Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Dafür muss ich nicht…«


    »Ha!«, unterbrach sie mich mit einem triumphalen Aufschrei. Sie richtete sich auf und hielt einen Schlüssel in die Luft wie eine Trophäe. »Da bist du ja!«


    »Molly, wirklich…«


    »Nehmen Sie ihn, Miss Gray, oder ich begleite Sie persönlich ins Haus. Mr. Carter hat mir ausdrücklich erklärt, ich solle dafür sorgen, dass Sie ihn bekommen.«


    Er hat ihr ausdrücklich gesagt, dass ich ihn bekommen soll. Sie hatten über mich gesprochen. Plötzlich war mein Mund trocken. »Hat er… also hat er Ihnen vielleicht gesagt, was mit dem Haus passieren soll?«


    Sie legte den Kopf schief. »Was meinen Sie?«


    »Hat er Ihnen gesagt, wie lange es leer stehen wird?«


    Ihre Gesichtszüge erschlafften ein wenig, als verstünde sie erst jetzt, was hier los war. Ich fragte mich was sie wohl gedacht hatte.


    »Nein, Miss Gray, tut mir leid. Aber ich werde über solche Dinge für gewöhnlich nicht informiert. Manchmal bekomme ich erst mit, dass ein Haus verkauft wurde, wenn die neuen Besitzer sich selbst vorstellen.«


    Der Schock nahm mir für einen Augenblick die Luft. »Glauben Sie, sie haben das Haus verkauft?«


    Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen sahen mich bekümmert an. Ja, sie hatte verstanden.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen, Mona. Mr. Carter ist ein guter Junge, er hätte mir Bescheid gesagt.«


    Ach, nun waren wir also schon beim Vornamen. Es war offensichtlich, dass Molly Mitleid mit mir hatte. Vielleicht sah ich tatsächlich ein wenig mitleiderregend aus.


    »Vielen Dank, Molly, ich gebe Ihnen den Schlüssel nachher wieder.«


    Sie winkte ab. »Lassen Sie gut sein. Behalten Sie ihn und geben Sie ihn dem Besitzer wieder.«


    »Ich habe keinen Kontakt mehr zu dem Besitzer, Molly!«, sagte ich nachdrücklich. Ich wusste nicht, warum ich überhaupt hier stehen und einer Sicherheitsfrau die Situation erklären musste. Das hier war meine Angelegenheit. Mein Leben. Die Welt sollte sich raushalten!


    Ohne ein weiteres Wort fuhr ich durch das offene Tor und durch die Straßen, die mir so vertraut geworden waren. Das Gespräch mit Molly hallte in meinem Kopf nach. Er war ein guter Junge. Ja klar. Ein guter Junge ohne Gewissen oder Anstand. Und ohne Rückgrat. Und mit der lächerlichen Eigenart, sich in andere Menschen verwandeln zu können. Das Ganze war doch absurd. Über so etwas sollte sich kein normaler Mensch Gedanken machen müssen. Normale Menschen dachten über die Baseball-League oder den Klimawandel nach. Meinetwegen auch über den neusten Fantasyroman. Aber niemand brauchte die Fantasy in seinem eigenen Leben. Absolut niemand. Für so etwas sollte es wirklich Aufklärungsarbeit geben.


    Nein, liebe Kinder, ihr wollt nicht die Heldin von Nimmerland sein! Disney verarscht euch da ganz gewaltig! Es ist viel beschissener als es aussieht!


    Noch eine Ecke, dann war ich da. Ich bog um das Gebäude mit der gelben Veranda und stand schließlich vor dem Haus, in dem ich so viel Zeit verbracht hatte und ich dem ich wahrscheinlich glücklicher gewesen war, als ich es je wieder sein würde. Ja, der gute Junge war vielleicht ein Arschloch, aber ich konnte nicht bestreiten, dass er mich glücklich gemacht hatte, wenn auch nur für kurze Zeit. Danach hatte er mir das Herz gebrochen. Aber was hatte ich auch erwartet? Er hatte Camille abgeschleppt und was weiß ich wie viele noch. Es war einfach dumm zu denken, dass ich ihn zähmen könnte. Wahrscheinlich war es einfach der Jagdinstinkt gewesen, der ihn getrieben hatte. Ich hatte ihn am Anfang abblitzen lassen und das konnte sein Ego nicht verkraften. Aber jetzt hatte er mich rumgekriegt, dann konnte er natürlich abhauen.


    Zögernd fuhr ich in die Einfahrt, die ich zum ersten Mal leer sah. Als der Motor erstarb, war es viel zu still. Wie in einem Horrorfilm, bevor der Mörder um die Ecke springt. Aber alles sah aus wie immer.


    Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich aussteigen konnte. Ich hatte das Gefühl, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. In den letzten Wochen hatte ich mir so oft eingeredet, dass ich über die Sache hinweg war, mit ihr abgeschlossen hatte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass diese Aktion nicht zu den Dingen gehörte, die man tat, wenn man mit etwas abgeschlossen hatte. Aber was hatte ich schon zu verlieren? Im Grunde nichts. Die Carters würden niemals erfahren, dass ich hier gewesen war. Und selbst wenn! Ich würde sie niemals sehen. Was interessierte es mich, was sie über mich dachten? Die Einzige, vor der ich mich rechtfertigen musste, war ich selbst. Und bei mir selbst hatte ich bereits vor zwei Jahren verschissen.


    Immer noch mit mir selbst diskutierend schlug ich die Fahrertür hinter mir zu und begann, den Kiesweg entlang zum Haus zu gehen. Meine rechte Hand umschloss den Schlüssel so fest, dass ich Angst hatte, ihn zu verbiegen. Wenn es sich um einen Universalschlüssel handelte, dann konnte ich auch hinten reingehen. Wie in alten Zeiten, spottete eine kleine fiese Stimme in meinem Kopf. Ich würgte die Stimme ab. Es war Schwachsinn, dass ich jetzt nostalgisch wurde. Das Ganze war erst knapp sechs Wochen her!


    Ich musste einfach aufhören, in Selbstmitleid zu baden! Ich wurde sitzen gelassen, na und? Wer wurde das noch nicht in seinem Leben? So etwas passierte tagtäglich und diese Mädchen verkrochen sich auch nicht in sich selbst und warteten auf den nächsten Prinzen, nachdem der erste sie fallengelassen hatte wie eine heiße Kartoffel. Gut, vielleicht wurde nicht jedes Mädchen von einem Gestaltwandler verlassen, aber das Prinzip war immer dasselbe.


    Als ich allerdings die Haustür aufschloss und in den dunklen Flur trat, war es mit meiner Entschlossenheit vorbei. All die guten Vorsätze, die ich mir eingeredet hatte, waren dahin und ließen meine Knie weich werden. Zu viele Erinnerungen, die ich nicht sehen wollte. Die Küche ließ ich unbeachtet, ich wollte nicht zusammenbrechen, bevor ich den Keller sehen konnte. Wie mit Scheuklappen durchquerte ich den Flur, aber mein Herz konnte ich nicht täuschen. Es konnte sich ganz offensichtlich nicht entscheiden, ob es nun vor Aufregung rasen oder vor Schreck erstarren sollte. Ich befürchtete allmählich, einen Infarkt zu bekommen. Und schließlich stand ich vor der Treppe mit den kahlen Kellerwänden, die nach unten führte. Ich fröstelte und schlang mir die Arme um den Körper. Natürlich war die Heizung ausgestellt, aber wahrscheinlich wäre mir auch bei neunundzwanzig Grad im Schatten kalt gewesen. Es kam mir falsch vor, hier zu sein. Ich hatte mir geschworen, mit dem Thema abzuschließen. Und das hier war kein Abschließen. Das war ein Salz-in-die-Wunde-Streuen der schlimmsten Sorte. Warum tat ich mir das überhaupt an? Schocktherapie war die Antwort, die mein Kopf mir sofort entgegenschleuderte, aber ich wusste es besser. Ich wollte mich überzeugen, dass noch etwas von den letzten Wochen da war. Dass es Beweise für die Erlebnisse gab.


    Mehr oder weniger entschlossen stieg ich die zweiunddreißig Treppenstufen hinab und trat in den Raum, in dem ich so viel erlebt hatte. Ich zog scharf die Luft ein, als ich das Licht einschaltete. So hatte ich mir das Zimmer nicht vorgestellt. Keine Ahnung, aber in meinem Kopf war der Raum immer ausgeräumt und steril– verlassen eben. Aber dieses Zimmer hier sah ganz und gar nicht so aus, als wäre sein Bewohner vor über fünf Wochen ausgezogen. Im Gegenteil. Das Bett war bezogen und unordentlich, der Schreibtisch noch genauso unordentlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Auf der Spüle lag ein Kaffeelöffel und auf dem Boden lag etwas, das wie ein Pulli aussah. Wenn es hier nicht genauso kalt gewesen wäre wie oben, dann hätte ich erwartet, Jude jeden Moment aus dem Bad spazieren zu sehen.


    Jude war umgezogen! Hundertprozentig! Vor sechs Wochen hatte er mich verlassen und war zusammen mit seiner Familie zurück nach Bellevue zu seinem verrückten Onkel gezogen. Es war dumm gewesen, hierherzukommen. Zu früh. Mein armes Herz suchte schlichtweg nach Gründen, sich Hoffnungen zu machen. Es machte einfach keinen Sinn, dass Jude hier gewesen sein sollte. Selbst wenn er aus irgendwelchen Gründen zurückgekehrt war, dann wäre er wohl kaum zurück nach Hause gekommen. Immerhin musste er auf seine Nachricht hin damit rechnen, dass ich mich hier häuslich eingenistet hatte.


    Es sei denn, er hatte wieder seinen neuen Freund Oliver zu Rate gezogen. Aber das würde er nicht wagen. Besser gesagt: Das würde Oliver nicht wagen. Er war mein Freund, zumindest waren wir auf dem besten Weg dorthin. Und so etwas machen Freunde einfach nicht.


    Ich seufzte und drehte mich wieder um. Mir war klar, dass ich die Sache ignorieren und lieber weitermachen sollte, wie in den letzten Wochen. Aber ich wusste auch, dass das nicht ging. Ich würde pausenlos daran denken und Jenny bei meinem nächsten Besuch einen Knopf an die Backe labern. Das wollte ich uns beiden nicht antun. Also hatte ich keine andere Wahl, als die Treppe wieder rauf zu laufen, mich ins Auto zu setzen und zurück zu Olivers Haus zu fahren. Er würde mir Rede und Antwort stehen müssen, ob er nun wollte oder nicht.


    Aber ich kam gar nicht so weit, denn sobald ich die winkende Molly und die Mauern der Wohnanlage hinter mir gelassen hatte, kamen mir die ersten Zweifel. Ich riss im letzten Moment das Lenkrad herum und fuhr wieder auf die Hauptstraße Richtung Friedhof. Dort konnte ich klar denken. Dort konnte ich sagen, was ich wollte, ohne mich rechtfertigen zu müssen. Na ja, außer vielleicht vor Jenny, aber damit kam ich klar. Ich fuhr langsam an den Straßenrand und betrachtete das schmiedeeiserne Eingangstor. Es wurde schon wieder dunkel, Himmel Herrgott! Wie konnte das sein? Ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, dass ich die Tage irgendwie verpennte und einfach nicht mitbekam.


    »Okay«, begann ich, als ich vor Jennys Grab auf der Bank hockte, »wenn er wirklich zurückgekommen wäre, hätte er mir dann Bescheid gesagt?« Ich sah den Grabstein an und wartete auf eine Antwort. Aber es kam natürlich keine. »Eigentlich hätte ich ja gesagt, aber wenn ich so darüber nachdenke… Wieso sollte er? Ich meine, er hat mich verlassen, das ist wohl nicht mehr zu leugnen.« Selbst im Flüsterton konnte ich die Verbitterung in meiner Stimme hören. Und ich konnte beinahe spüren, wie selbstgefällig Jenny in diesem Moment geguckt hätte. »Aber auf der anderen Seite«, machte ich hastig weiter, »hat er mir auch gesagt, dass es wegen COPA ist. Also quasi aus Zeitgründen, oder nicht? Nehmen wir also mal an, dass COPA… ähm, explodiert ist! Das ganze Gebäude. Puff! Und weg! Collister, Diana und die ganzen beschissenen Handlanger in einem Moment ausgelöscht. Dann würde Jude– rein theoretisch natürlich– doch zurückkommen können.«


    Ich sah Jennys skeptisches Gesicht beinahe vor mir.


    »Ich meine doch nicht wegen mir! Allgemein! Ich meine, er und seine Familie haben ein wirklich schönes Haus hier und ich hatte das Gefühl, dass sie sich eigentlich gut eingelebt hatten. Warum also sollten sie nicht zurückkommen, wenn, nun ja, wenn die Gefahr gebannt ist?!«


    Ich bekam keine Antwort, aber mich selbst hatte ich mit meiner kleinen Rede absolut überzeugt. Ob die Tatsache, dass Jude eventuell zwischendurch wieder in seinem Haus gewesen war, nun gut oder schlecht war, konnte ich allerdings nicht sagen. Ich war total verwirrt. Morgen würde ich einfach mit Oliver reden und dann hatte der ganze Spuk wieder ein Ende. Im Grunde wusste ich schon, wie es ausgehen würde. Jude war nicht hier gewesen und ich konnte den Scherbenhaufen wieder zusammenkehren, den die Hoffnung hinterlassen würde. Rosige Aussichten.


    »Psst!«, machte ich und fühlte mich augenblicklich wie eine Drittklässlerin. Fehlte nur noch, dass ich mit Zettelchen um mich warf und mich auf der Toilette mit Chloe über die neuste Herbstmode unterhielt. Na gut, vielleicht übertrieb ich auch ein bisschen. Trotzdem passte mir das hier ganz und gar nicht. Es ging gegen mein Schweigsames-Mädchen-Image.


    »Oliver, verdammt, ich hab psst gemacht!«


    Oliver drehte sich zu mir um und sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist?«


    Mit einem genervten Augendrehen lehnte ich mich weiter über den Tisch. Nicht, weil ich Angst vor einem Anpfiff von Mrs. Cole hatte, sondern weil ich nicht wollte, dass jemand mitbekam, wie ich mich mit Oliver unterhielt. Wenn einige meiner Mitschüler spitz bekamen, dass ich wieder ein Sozialleben hatte, würden die Vertrauensschüler und heiligen Samariter einen erneuten Versuch wagen, mich zu retten. Und darauf konnte ich getrost verzichten.


    »Wir müssen uns mal unterhalten. Nach der Schule!«


    Er wackelte mit den Augenbrauen. Ich musste lachen, weil es so gar nicht zu ihm passte. »Ist das ein Date, Miss Gray?«


    »Das ist ein ernstes Gespräch, Mister Baker.«


    Als Antwort zuckte er nur die Schultern und wandte sich dann wieder nach vorne. Na gut, der Anfang wäre also gemacht. Über Nacht hatte ich mir zwei Theorien überlegt. Für den Fall, dass Oliver mir sagte, dass Jude tatsächlich zurückgekehrt war– tja, da würde ich ihm erst mal eine knallen. Danach würde ich zu Jude gehen, das gleiche mit ihm tun und dann für immer aus diesem Kaff verschwinden. So konnte es nicht weitergehen. Ich wollte nicht mehr durch die Stadt fahren und mir bei jedem blonden Jungen das Herz zerreißen lassen. Wenn Jude immer noch in Bellevue war, dann würde ich meine Schule beenden und dann abhauen. So oder so– ich musste abschließen mit diesem Mann.


    Nach der Stunde packte ich meine Sachen zusammen und verließ wie immer alleine den Klassenraum. Zwar hatte ich Oliver gebeten, mich nach der Schule zu treffen, doch das bedeutete nicht, dass wir zusammen durch die Schulflure schlendern mussten. Mein Echo sagte mir, dass ich mich albern benahm, aber ich ignorierte es. Ich hatte bei Jude alle Vorsicht über den Haufen geworfen, hatte all meine inneren Stimmen ignoriert, und was war daraus geworden? Ein einziges Desaster. Das brauchte ich nicht noch einmal.


    »Also, Madame Wichtig, was kann ich für dich tun?«, fragte Oliver, als er auf dem Parkplatz auf mich zukam. Ich lehnte mit dem Hintern an meiner Motorhaube und ließ mich vollregnen. Ich versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. Ohne Erfolg vermutlich. »Ich muss dich was fragen und du musst wissen, dass ich dich kaltlächelnd töte, wenn du mich anlügst.«


    Er hob die Augenbraue. »Du hast echt Feingefühl, weißt du das?«


    »Sag es! Es macht nämlich keinen Sinn, wenn du mir hier einen zurechtlügst, Oliver.«


    »Ist ja gut!«, sagte er und hob die Hände als wollte er zeigen, dass er unbewaffnet war. »Wow, wie kann man an so einem schönen Tag so gute Laune haben?«


    »Es regnet«, sagte ich knapp, auch wenn meine Stimmung selbst bei strahlendem Sonnenschein nicht besser gewesen wäre. »Also, jetzt zur Sache. Hat Jude sich bei dir gemeldet?«


    »Carter?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ja, Carter! Und?«


    Er sah mich verwirrt an. Und es war echte Verwirrung.


    »Warum um Himmels willen sollte Goldlöckchen sich bei mir melden? Wäre das nicht eher dein Part?«


    Unwillkürlich sackte ich ein Stück in mich zusammen. Im Grunde hatte ich keine andere Antwort erwartet und selbst wenn, es war definitiv kein Grund, enttäuscht zu sein. Es war besser so. Jude war noch in Bellevue und ich konnte mein Leben weiterleben wie bisher.


    »Was ist los, Mona?«, fragte Oliver und streckte die Hand nach meinem Arm aus. Ich wich zurück und er ließ sie wieder fallen. »Warum hast du mich das gefragt? Hast du ihn gesehen?« Er biss hörbar die Zähne zusammen. »War er bei dir?«


    Kopfschüttelnd wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht. »Nein.«


    Ich wich seinem Blick aus, aber seine Augen bohrten sich regelrecht in meine. Gerade, als ich mich umdrehen und fliehen wollte, griff er doch nach mir und umfasste meinen Unterarm, ohne auf meine Proteste zu achten. »Du kommst jetzt mit. Du siehst trostloser aus als dieser bescheuerte Regen!«


    »Lass mich los, Oliver! Ich muss arbeiten!«


    Er sah mich skeptisch an. Mittlerweile waren wir beide durchnässt, aber entweder bemerkte er es gar nicht oder es war ihm gleichgültig.


    »Wann musst du arbeiten?«


    »Um fünf«, gestand ich widerwillig.


    »Es ist halb zwei, Mona. Hör auf rumzuzicken, und komm mit.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Zum einen war mir kalt und zum anderen ging mir sein Ton gegen den Strich. »Warum sollte ich?«


    »Weil ich nicht mehr mit ansehen will, wie du in Selbstmitleid zerfließt!«


    Jetzt ging er zu weit! »Du hast doch keine Ahnung, was hier in der letzten Zeit für Scheiße abgelaufen ist!«


    »Nein!«, gab er zurück, wenn auch nicht halb so wütend wie ich. »Du erzählst ja auch nichts! Sobald dich jemand länger als drei Sekunden anguckt, igelst du dich ein!«


    »Na und? Vielleicht will ich eure Hilfe nicht! Vielleicht gefällt es mir, dass mich nicht ständig jemand volllabert!«


    Oliver lache, aber es war kein freudiges Lachen. Der Klang versetzte mir einen Stich. Genauso hatte Jude anfangs reagiert, wenn ich versucht hatte, ihn abzufertigen. Und genau wie Jude, schien Oliver überhaupt nicht zu interessieren, was ich sagte.


    »Wenn du wirklich nichts und niemanden in deinem Leben haben wolltest, Mona, dann wärst du nicht mit mir zum Baumhaus gefahren. Dir gefällt nur der Gedanke einfach nicht, dass auch du mal jemanden brauchst.«


    »Ich brauche niemanden«, beharrte ich leise.


    Er sah mich einen Moment an. »Und was ist mit Jenny?«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Was soll mit ihr sein?«, fragte ich scharf.


    »Du bist öfter an ihrem Grab als in der Schule.«


    Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht fassen konnte, dass er das wirklich gesagt hatte, hatte ich auch keine Ahnung, woher er von meinen Besuchen an Jennys Grab wusste. Ich hatte immer aufgepasst, dass ich keinem aus ihrer Familie über den Weg lief, weil ich wusste, dass sie die Mörderin ihrer Tochter nicht am Grab sehen wollten. Und ich hatte ihm nicht davon erzählt.


    Oliver schien meine Gedanken zu lesen, denn ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. Doch es war sofort wieder verschwunden. »Mrs. Friggels hat es mir erzählt.«


    »Meine Nachbarin?«


    »Ich helfe ihrem Enkel in Geschichte«, erklärte er und hörte sich sofort wieder an wie das alte Bürgermeistersöhnchen. »Sie hat mich nach dir gefragt. Sie weiß, dass du nicht mehr zu Hause wohnst und als sie das Grab ihres Mannes besuchte, hat sie dich gesehen.«


    Diese Verräterin! Trotzdem änderte es nichts an der Sache, dass es ihn verdammt noch mal nichts anging. »Oliver, was willst du von mir?«


    Einen Moment lang sah es aus, als wolle er aufgeben, doch dann strafften sich seine Schultern. Ich ahnte Böses.


    »Nimm mich mit. Wir fahren zusammen zu Jennys Grab.«


    »Nein!«


    »Mona…«


    »Nein!«, rief ich noch einmal. Falsch, ich schrie es. Schrie ihn mitten auf dem Schulparkplatz an, so dass ein paar Schüler sich verstört zu uns umdrehten. Auf keinen Fall würde ich Oliver mit zu Jenny nehmen. Das war mein Platz, meine Zufluchtsstätte, mein Refugium. Und das würde ich mir von ihm nicht wegnehmen lassen.


    »Sie war auch meine Freundin, Mona«, sagte Oliver sanft. Er hörte sich an, als wolle er ein verschrecktes Wildtier anlocken. Beinahe hypnotisch.


    »Ich habe sie auch gekannt. Und ob du es glaubst oder nicht, es gab auch andere außer dir, die um sie getrauert haben.«


    »Dann fahr doch hin!«, antwortete ich mechanisch. Ich hatte auf Autopilot geschaltet. »Ich verbiete dir nicht, ihr Grab zu besuchen.«


    »Ich will aber mit dir hingehen.«


    Ich sah ihn an. »Warum?«


    »Weil ich glaube, dass es dir auch helfen würde«, sagte er schlicht.


    Mein erster Impuls war es, ihm zu widersprechen. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass es mir nicht helfen würde, aber er würde mich nicht in Ruhe lassen, soviel war sicher. Also hatte ich wohl keine andere Wahl. Ich setzte das Lächeln auf, von dem ich wusste, dass es glaubhaft aussah und blickte durch den Regen wieder zu ihm hoch. »Na gut, gehen wir hin«, sagte ich ein wenig zu tonlos. Verdammt, ich war aus der Übung. Zweiter Versuch. »Aber ich nehme meinen eigenen Wagen. Wir treffen uns da.«


    Bevor er widersprechen oder mich durchschauen konnte, drehte ich mich um und stieg in meinen Honda. Na wunderbar, dachte ich, als meine nassen Klamotten sich mit einem Schmatzen in den Sitz drückten. Ich wartete noch einen Moment, bis Oliver sich von meinem Wagen verzogen hatte, dann startete ich den Motor und schlängelte mich durch die Schüler Richtung Friedhof. Zehn Minuten später saß ich fingerknackend im warmen Auto und wartete. Der Regen hatte sich zu einem regelrechten Monsun gemausert, so dass ich nur schemenhaft sehen konnte. Ich war furchtbar nervös. Das würde der Auftritt meines Lebens werden. Natürlich würde ich mich nicht so verhalten wie sonst, wenn ich an Jennys Grab war. Ich würde einen Teufel tun und mit ihr sprechen. Aber trotzdem war ich mir sicher, dass meine wunderschöne Fassade nicht perfekt halten würde, wenn ich ihren Stein sehen würde. Mit jemand anderem hier zu sein, fühlte sich schon allein bei der Vorstellung falsch an.


    Neben mir hupte jemand, und ich wäre vor Schreck beinahe vom Sitz gesprungen. Ich wartete einen Moment, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte, dann griff ich mir einen dicken Schal vom Rücksitz und wickelte ihn ein paar Mal um meinen Kopf. Wenn die Temperatur weiter sank, würde ich bald im Laufen erfrieren.


    »Was hast du so lange gemacht?«, rief ich Oliver zu, als ich aus dem Auto stieg. Auch er war dick eingepackt, doch als er auf mich zukam, zog er eine einzelne rote Gerbera unter seinem Mantel hervor. Das Lächeln, das er mir zuwarf, war beinahe vorsichtig.


    »Ich dachte, ich sollte mich bei Jenny entschuldigen. Ich war lange nicht mehr hier.«


    Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. Mein Autopilot hatte sich auf einen anstrengenden und gestelzten Nachmittag eingestellt. Nicht aber auf die Tatsache, dass Oliver so etwas tat.


    »Danke.« Ich musste ein paar Mal schlucken, bevor ich einen Ton herausbekam. »Das ist nett, Oliver. Wirklich.«


    Er nickte nur und bot mir seinen Arm an. Das war eine altmodische Geste, aber so war Oliver nun mal– er wurde zu einem Gentleman erzogen. Ich hakte mich unter und ließ mich von ihm zu Jennys Grab führen. Ich kannte den Weg auswendig, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich es diesmal nicht alleine geschafft hätte.


    »Wie lange warst du nicht mehr hier?«, fragte ich ihn, als wir nebeneinander hergingen. Ich spürte, wie er an meiner Seite mit den Schultern zuckte.


    »Am ersten Todestag war ich mit meinem Vater hier. Es war mehr eine Stadtpflicht, als wirklich ein Besuch.«


    »Seit wann hat sie den Stein?« Jennys Eltern hatten nie viel Geld gehabt und nach ihrem Tod hatte Oliver mir erzählt, dass es nicht für einen Grabstein reichte. Ich hatte ihnen helfen wollen, aber sie hatten meine Hilfe nicht gewollt. Das waren wohl die letzten Worte gewesen, die Oliver und ich danach gewechselt hatten.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. Seine Stimme wurde immer leiser, je weiter wir gingen. Ich wusste nicht, ob er über etwas nachdachte oder ob er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er so wenig über seine frühere Freundin wusste. Es fiel mir schwer, einzugestehen, dass auch er und Jenny befreundet waren. Es war mittlerweile einfach unwirklich für mich geworden, dass sie einmal ein Teil dieser Welt gewesen war. Und damit meine ich die wirkliche Welt, die, die auch außerhalb meines Kopfes existierte.


    Ein paar Minuten später standen wir auf dem regennassen Kies vor dem Naturstein, den ich in den letzten Wochen so oft angestarrt hatte. Mit Oliver an meiner Seite war das Gefühl anders, nicht so vertraut, aber auch nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Vielleicht half es, dass auch Oliver keine Friede-Freude-Eierkuchen-Stimmung verbreitete. Mein Autopilot sah einfach keinen Grund zum Lächeln. Das hier war kein gestelzter Moment. Oliver ging in die Hocke und legte die schlichte Blume neben den Stein. Das Rot stach beinahe schmerzhaft aus dem schmutzigen Braun hervor.


    »Wollen wir uns auf die Bank setzen?«, fragte er, als er wieder neben mir stand.


    »Die ist klitschnass.«


    Er zuckte wieder die Achseln. »Wir sind sowieso schon nass.«


    Ich nickte trocken und setzte mich neben ihn. Unsere Oberschenkel und Arme berührten sich, weil wir so nah zusammenrücken mussten. Mir war seine Nähe so bewusst, dass ich ihn nicht ansehen konnte. Stattdessen hielt ich den Blick auf die rote Blüte gerichtet und versuchte im Kopf mit Jenny zu sprechen. Aber es klappte nicht. Ob es an Olivers Anwesenheit lag oder an der Tatsache, dass ich meine Gedanken laut aussprechen musste, wusste ich nicht. Aber nach einer Weile gab ich es auf. Selbst wenn ich jetzt mit ihr sprach, würde sie nicht antworten.


    »Was machst du, wenn du den ganzen Tag hier verbringst?«


    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Auf keinen Fall, dass ich mich regelmäßig mit ihr unterhielt. Das ging ihn nichts an. Außerdem hatte ich Angst, dass er mich dann einweisen lassen würde.


    »Wusstest du«, sagte er nach eine Weile, in der wir schweigend nebeneinander saßen, »dass die USA in einem Jahr genug Frischhaltefolie produziert, um ganz Texas damit einzuwickeln?«


    »Aha«, sagte ich langsam. »Dachtest du, dass ich diese Information im Moment für irgendetwas bräuchte?«


    Er lachte kurz auf. Stirnrunzelnd sah ich ihn von der Seite an. Er wirkte irgendwie nervös. »Was ist los, Baker?«


    Unruhig rutschte er auf der Bank herum. »Ich sollte im Moment nicht mit dir sprechen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil man zu viel redet, wenn man emotional ist. Und die meisten Sachen bereut man später wieder.«


    Jetzt war es an mir, nervös zu kichern. Ich wollte definitiv nicht, dass er mit mir sprach. »Ich dachte, das gilt nur für Alkohol.«


    Er nickte langsam und richtete den Blick wieder auf das Grab.


    »Sie würde uns wahrscheinlich ziemlich auslachen, wenn sie uns jetzt sehen würde.«


    Himmel, bei seinen Themenwechseln bekam man ja Kopfschmerzen. Ich kam nicht mehr mit. »Warum sagst du das?«


    Er sah mich wieder an, aber diesmal grinste er. »Ach komm schon! Sie würde uns verhauen, weil wir unsere Nachmittage an ihrem Grab verbringen.« Jetzt musste ich lachen und das Lachen war echt.


    »Oh nein, ich glaube nicht. Sie hätte gewollt, dass wir ein Riesendrama machen und ne Party auf ihrem Grab feiern.«


    »Vielleicht sollten wir ihr einen iPod kaufen und die Stecker in die Erde eingraben.«


    »Ja, das hätte ihr gefallen«, sagte ich lächelnd. »In Pink.«


    Er drehte sich zu mir um und ich erwiderte sein Lächeln. Und dann küsste er mich. Einfach so. Er lehnte sich nach vorn, stützte sich mit der Hand auf der Bank ab und drückte seine eiskalten Lippen auf meine. Im ersten Moment wusste ich vor Schreck überhaupt nicht, was ich tun sollte. Dann fing mein Gehirn wieder an zu arbeiten und mir wurde klar, was wir hier taten. Sobald die Situation in meinem Gehirn angekommen war, wich ich zurück. Er hielt mich nicht auf oder beugte sich weiter vor, doch der verletzte Gesichtsausdruck entging mir nicht.


    »Oliver«, stammelte ich, nicht sicher, was ich sagen sollte »es tut mir leid… Ich kann… ich weiß nicht, wie du darauf kommst…«


    »Schon gut!«, sagte er hastig. Wahrscheinlich wollte er nicht hören, wie ich mich rechtfertigte. Ich konnte ihn verstehen, ich hätte es auch nicht hören wollen. Die Luft zwischen uns wurde mit jeder Sekunde dicker. Ich spürte, dass meine Wangen glühten und mein Herz nur darauf wartete zu schreien. Genau das hatte ich verhindern wollen. Es wurde kompliziert. Und ich brauchte kein Kompliziert. Mein Leben war kompliziert genug!


    »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal und stand hastig von der Bank auf. Ich konnte ihn nicht ansehen. »Ich muss jetzt los.«


    »Nein!«


    Er wollte mich aufhalten, aber ich wich seiner Hand aus.


    »Mona, im Ernst, es ist alles in Ordnung. Das war eine Spontanreaktion, wirklich! Du musst jetzt nicht weglaufen.«


    »Ich laufe nicht weg!«, versicherte ich ihm, auch wenn wir beide wussten, dass das nicht stimmte. »Sorry, aber ich muss jetzt wirklich los. Ich muss arbeiten.«


    Ohne weiter auf seine Proteste zu achten, drehte ich mich um und rannte durch den Regen zu meinem Auto. Als ich endlich im Trockenen saß und die Heizung hochstellte, sackte ich in mich zusammen. Ich konnte einfach nicht glauben, was da gerade passiert war. Ich wollte es nicht glauben. Nicht nur, dass ich Oliver Baker geküsst hatte– oder er mich, oder wie auch immer –, er hatte es auch noch an Jennys Grab getan. An meiner Zufluchtsstätte. Ich würde mich ständig daran erinnern, wenn ich hier war. Das machte alles kaputt!


    Mit zitternden Fingern startete ich den Motor und lenkte meinen treuen Honda langsam Richtung Straße. Vielleicht hatte ich ja Glück und wickelte mich einfach um einen Baum. Ich wollte mich nicht mehr mit meinem verkorksten Leben auseinandersetzen.


    »Er hat mich geküsst, Jenny«, sagte ich leise, aber laut genug, dass man meine Stimme vor Groll zittern hörte. Wahrscheinlich hätte sie jetzt gelacht. Mit Sicherheit hätte sie jetzt gelacht. Aber mir war ganz und gar nicht nach Lachen zumute.


    »Es ist ja nicht so, dass ich es nicht irgendwie befürchtet hatte, aber ich meine… hast du das gesehen? Er hat mich hier geküsst! Ich dachte wirklich, ich falle von der Bank.« Ein kurzes Schnauben entfuhr meinen kalten Lippen. »Wenigstens hatte er den Anstand, mir nicht hinterherzulaufen.«


    Ich zog mir den Bund der Handschuhe weiter runter, damit der Wind nicht zwischen sie und meine Jacke fahren konnte. Um mich herum hatte der Winter seinen weißen Mantel ausgebreitet. Kein Schnee, aber der Frost verwandelte einfach jede Pflanze in einen glitzernden Kronleuchter. Ich liebte diese Jahreszeit, auch wenn Mom oft genug darauf hingewiesen hatte, dass mit Winterdepressionen nicht zu spaßen war. Ich konnte das nicht nachvollziehen. Wenn man Depressionen bekommen konnte, dann von der sengenden Hitze im Sommer. Dad, Mom und ich waren einen Sommer über in Spanien gewesen und dort war es kaum auszuhalten.


    Aber zurück zum Thema. Mit schiefgelegtem Kopf sah ich mir den Schriftzug auf dem Stein an.


    »Du fehlst mir, weißt du das?«


    Ein kalter Windhauch gab mir beinahe das Gefühl, dass sie hier an meiner Seite war, neben mir auf der Bank, und dass sie nur darauf wartete, sich meine Problemchen anzuhören. »Und Oliver vermisst dich auch.«


    Ich senkte den Blick auf meine Finger, die sich ineinander verschlungen haben.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht, weißt du?«, flüsterte ich meinen Handschuhen zu. »Ist keine große Sache, aber neulich in Englisch haben wir Lyrik durchgenommen und wir sollten selbst etwas schreiben und du kennst ja Mrs. Coleman. Man kann bei ihr einfach nicht nichts tun!« Ich holte tief Luft. »Auf jeden Fall habe ich dir etwas mitgebracht. Vielleicht kann ich in nächster Zeit nicht mehr so oft kommen.«


    Meine Schultern hoben sich für einen Moment, dann sackten sie wieder hinab. »Deswegen dachte ich mir, dass ich dir etwas hierlasse.«


    Zögernd holte ich das etwas mitgenommene Blatt Papier aus meiner Tasche. Ich hatte es achtlos aus meinem Heft gerissen, aber Jenny würde es wohl nicht stören. Erst wollte ich es einfach auf ihren Stein legen, doch dann ließ ich mich zurück auf die Bank sinken und faltete es auseinander.


    »Ich lese es dir vor, okay?


    Ein neuer Morgen,

    ein neues Licht,

    und doch fällt immer noch der Regen

    In meinem Kopf,

    in meinem Herzen

    klafft seit Jahren schon ein Loch,


    breit und tief

    und immer noch folgt es mir,

    seitdem du fort bist.

    Wieso nur dreht die Welt sich weiter?

    Wieso endet sie nicht hier?

    Wieso nur können sie noch lachen,

    wo sie sich doch verschließt vor mir?


    Und es verschlingt mich längst, das Loch.

    Ich falle

    tief, dunkel, kalt.

    Zurück ins Leben ohne dich

    Eure Freude ist mein Schmerz,

    euer Glück– es tötet mich.


    Und doch– nach alldem leb ich noch,

    nur gestorben ist mein Herz.«


    Vier Tage lang hörte ich nicht ein Wort von Oliver, was hauptsächlich daran lag, dass ich weder zur Schule ging, noch an mein Handy. Ich war schlicht und ergreifend feige, aber das war mir egal. Um nichts in der Welt wollte ich dieses Gespräch mit ihm führen, das uns zweifellos bevorstand. Ich wollte keine Ausreden und falschen Entschuldigungen. Das war so anstrengend. Und unnötig. Immerhin wussten wir beide– oder zumindest sollte er es wissen –, dass aus ihm und mir weder jetzt noch in Zukunft wieder ein Paar werden würde.


    Mein Echo lachte mich bei diesem Gedanken hämisch aus. Okay, ich konnte nicht bestreiten, dass ich für einen kurzen Moment darüber nachgedachte hatte, zurückzuküssen. Ich fühlte mich wohl in seiner Nähe und auch wenn ich ihn nicht liebte, sprach doch nichts dagegen, ihn gern um mich zu haben? Ich wusste, dass er mich gut behandelte und er küsste gut. Das war ein Faktor, den man berücksichtigen musste. Ja, Oliver war ein guter Mensch und ein guter Küsser, also hätte theoretisch nichts dagegen gesprochen. Theoretisch hätte ich mir Hoffnungen machen können. Nur leider war es nun mal Programm in meinem Leben, dass die Realität früher oder später kam und der Hoffnung einen Kinnhaken verpasste. Die bittere Realität war nämlich leider, dass in meinem Herzen immer noch ein anderer Name stand. Verdammt, konnten sich Herz und Verstand nicht einfach mal lieb haben und sich auf irgendetwas einigen? Diese Unentschlossenheit war ja zum Verrücktwerden!


    Vor zwei Tagen hatte ich außerdem wieder einen Rückfall gehabt und war am Haus der Carters vorbeigefahren. Mir ging die Sache mit Judes Zimmer einfach nicht aus dem Kopf. Es hatte nicht verlassen ausgesehen, auf keinen Fall! Warum sollte er seine Klamotten dort liegen lassen? Vielleicht hatte er genug Geld, um sich seinen Kleiderschrank dreimal neu einzurichten, aber so verschwenderisch war er nicht. Was ich mir auch vorstellen konnte, war, dass Scalla oder Jeanna sich in dem Haus einquartiert hatten. Aber auch sie hatte ich nicht zu Gesicht bekommen, was mir nur recht war. Es wäre komisch gewesen, die beiden wiederzusehen, immerhin war ich von ihrem Freund abgesägt worden.


    »Wo sind Sie nur wieder mit Ihren Gedanken, Mona?«


    Mein Kopf ruckte hoch, als ich brutal aus meinen deprimierenden Gedanken gerissen wurde. Vor mir stand Mr. Munoz und sah mich durch seine dicken Brillengläser streng an.


    »Tut mir leid, Mr. Munoz«, sagte ich halbherzig und sortierte weiter Kleingeld in die Kasse. »Was haben Sie gesagt?«


    »Dass einige Kunden sehr begeistert von Ihren Servierfähigkeiten waren.« Ich wusste absolut nicht, wovon er da sprach. »Wie bitte?«


    »Na, auf dem Empfang, meine Liebe«, sagte er nachsichtig und tätschelte mir den Arm. »Madame Mortis war wirklich von Ihnen angetan.«


    »Wer ist Madame Mortis?«


    Er runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte er mit ein wenig mehr Enthusiasmus gerechnet. »Die ältere Dame, die sich mit Ihnen unterhalten hat. Sie ist gerade aus London hergezogen, und ich schätze, dass sie allein in ihrer hässlichen Handtasche mehr Geld hatte als Sie und ich auf dem Konto!« Sein runder Bauch wackelte unter seinem Lachen. Der Mann lachte immer gerne über seine eigenen Witze, doch im Moment konnte ich mich nicht auf eine höfliche Zustimmung konzentrieren. Ich wusste, von wem er redete: von der alten Frau mit dem Enkel, der mich so merkwürdig angesehen hatte. Als Mr. Munoz die beiden angesprochen hatte, war mir ein Gedanke gekommen. Ein Gedanke, der einfach nicht sein konnte. Nein, mein Gehirn wollte mich wieder einmal verarschen. Bestimmt.


    »Mr. Munoz, kennen Sie Madame Mortis und ihren Enkel?«, fragte ich ihn vorsichtig. Mein Gehirn war im Moment mit Denken beschäftigt, sodass ich ein paar Schwierigkeiten hatte, vernünftige Sätze zu formen. Konnte es sein?


    »Niemand der Leute hier kannte sie, Liebes. Ich sag es Ihnen: Sie ist eine reiche Lady aus England«, antwortete Munoz, aber ich hörte ihm schon gar nicht mehr richtig zu. Also gut. Mein Verstand und meine Phantasie hatten sich inzwischen darauf geeinigt, dass die reiche Lady aus England und ihr Enkel etwas Merkwürdiges an sich hatten. Auch, dass Jude Carters Zimmer alles andere als unbewohnt aussah, war nicht normal. Und natürlich die Tatsache, dass er sich nach Belieben in fremde Menschen verwandeln konnte.


    »Geht es Ihnen nicht gut, Mona?«, fragte mein Vermieter, aber seine Stimme drang nur dumpf zu mir durch. »Sie sehen ein bisschen blass aus.«


    Oh ja, ich fühlte mich auch blass. Mein Kopf und mein Herz fühlten sich matt. Ich wollte einfach nicht fassen, welchen Weg meine Gedanken gerade einschlugen. Aber jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, diesen Weg bis zu Ende zu denken.


    »Ja, Mr. Munoz, alles in Ordnung«, sagte ich mechanisch und räumte die Kasse zurück in die Schublade. »Wäre es okay, wenn ich den Laden abschließe? Seit einer Stunde war niemand mehr da.«


    Er warf erst seiner Armbanduhr und dann mir einen skeptischen Blick zu. »Es ist erst halb fünf, meine Liebe. Sie können jetzt noch nicht zumachen.« Ich seufzte theatralisch und legte das überzeugendste Lächeln auf, das ich drauf hatte. »Haben Sie noch etwas vor, Mona?«


    »Ich wollte mich noch mit Oliver Baker treffen«, log ich munter drauf los. Nun ja, im Grunde war es keine Lüge, bis auf die Tatsache, dass Oliver noch nichts von unserem Rendezvous wusste. »Sie wissen schon, der Sohn des Bürgermeisters. Er war auch auf dem Empfang.«


    An Munoz’ Reaktion konnte ich schon sehen, dass ich gewonnen hatte. Wenn Dads Erziehung etwas Gutes gehabt hatte, dann eindeutig, dass ich Gesichtsausdrücke quasi auf Knopfdruck abrufen konnte.


    »Sie sind jung, Mona, Sie sollten Ihr Leben genießen, solange Sie noch nicht verheiratet sind«, lachte er und hielt sich wieder seinen dicken Bauch. In diesem Moment hatte ich ihn beinahe lieb. »Gehen Sie nur, ich schließe dann nachher ab.«


    »Danke!«, sagte ich ehrlich erleichtert und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die stoppelige Wange. Wahrscheinlich waren wir beide etwas überrascht von diesem Gefühlsausbruch, auf jeden Fall kramte ich wortlos meine Sachen zusammen und türmte durch die Hintertür in den Hausflur. Als ich in meinem Zimmer stand, musste ich mich einen Moment sammeln.


    Okay, ich hatte einen Plan, was aber nicht bedeutete, dass ich wusste, was ich zuerst tun sollte. Etwas kopflos schlüpfte ich aus meinen Klamotten und sprang unter die Dusche. Das heiße Wasser half mir etwas beim Denken, aber sobald ich angezogen war, verspannten sich meine Muskeln wieder. Es war zum Heulen. Nach wochenlanger Lethargie war ich jetzt so aus dem Häuschen, dass mein Körper total überfordert war.


    Fünfzehn Minuten später stieg ich aus meinem Auto und steuerte entschlossen auf die Tür der Bakers zu. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen, doch daran wollte ich im Moment nicht denken. Den Regen nahm ich auch nicht als schlechtes Zeichen, sondern schlichtweg als unvermeidbar wahr. Ich klingelte, und ein paar Sekunden später ging das Licht hinter der Tür an. Schon durch die Milchglasscheibe erkannte ich Oliver.


    Er guckte genauso überrascht, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Mona!«


    »Gut erkannt«, gab ich zurück und drängte mich einfach an ihm vorbei in den Hausflur. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren.


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    Ein wenig verwirrt schloss er die Tür hinter mir und deutete mit einer Handbewegung auf seine Zimmertür. Ich ging voraus und war froh, dass ich auf dem Weg nicht seiner Mutter oder seinem Vater über den Weg lief. In seinem Zimmer sah ich, dass sich seit meinem letzten Besuch absolut nichts verändert hatte. Es war ein typisches Jungenzimmer in grau und blau. Untypisch war nur die penible Ordnung.


    »Ich wollte schon die ganzen letzten Tage mit dir reden«, sagte er vorwurfsvoll, sobald die Zimmertür zu war. »Du hättest auch einfach an dein Handy gehen können.«


    »Das ist es nicht, worüber ich sprechen wollte.«


    »Ach nein?«


    »Nein!«, beharrte ich. »Wir haben uns geküsst, ich hab dir einen Korb gegeben und die Sache ist gegessen.«


    Betreten sah er zur Seite. »Ich kann es nur immer wieder sagen, du hast ein wirklich beeindruckendes Feingefühl, Mona.«


    Ich bereute nicht, was ich gesagt hatte. Wenn meine Vermutung stimmte, dann hatte ich noch mehr als genug Gründe, sauer auf ihn zu sein.


    »Oliver, was genau hat Jude zu dir gesagt, als er dir den Zettel für mich gegeben hat?«


    Verwirrt blickte er auf mich herunter. »Was?«


    »Jude war bei dir, richtig? Bevor er gegangen ist.«


    »Ja, aber ich habe dir den Zettel gegeben.«


    Ich verdrehte die Augen und winkte ab. »Hat er noch irgendetwas anderes gesagt, Oliver? Und wenn ich du wäre, dann würde ich mir jetzt gut überlegen, ob du mich anlügst oder nicht.«


    Da sah ich es! Hinter der Fassade, die er so gerne aufrecht erhalten wollte, sah ich es, das schlechte Gewissen. »Oliver!«


    Er hob die Hände, als wolle er einen Bus anhalten. »Es tut mir leid, Gray, aber dich geht nicht alles was an.«


    »Das soll mich nichts angehen?«, schnaubte ich ungläubig. »Du sagst mir jetzt sofort was du weißt, Oliver Baker, oder ich zeige deiner Mutter das Baumhaus!« Okay, das war vielleicht nicht wirklich die beste Drohung der Geschichte, aber sie zeigte Wirkung. Er sah mich noch eine Sekunde an, dann seufzte er und ließ mich einfach stehen. Er drehte sich um und machte die Schreibtischschublade auf.


    »Was machst du da?«, fragte ich gereizt. Er drehte sich wieder zu mir um und hielt mir etwas hin.


    »Was ist das?«


    »Hör auf zu meckern und nimm das«, sagte er leise.


    Zögernd nahm ich ihm den Briefumschlag aus der Hand. »Was ist das?«, wiederholte ich langsam.


    »Lies ihn zu Hause, okay? Ich muss mir das echt nicht antun.«


    Ich hatte keine Ahnung was er meinte, aber ich fragte nicht nach. Da war etwas in seinen Augen, das mehr war als bloße Wut oder Genervtheit. Vielleicht Verletzlichkeit. Es machte mich nervös. Auf einmal wollte ich den Brief nicht mehr haben, wollte nicht mehr wissen, was Jude zu ihm gesagt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Wortlos nahm ich ihm den Umschlag aus der Hand und ging aus dem Zimmer. Er hielt mir die Tür auf und als ich an ihm vorbeiging, senkte er den Blick auf den Boden. Plötzlich bereute ich, dass ich ihn so angefahren hatte. Wahrscheinlich hatte er sich wirklich Hoffnungen gemacht. Warum auch nicht? Ich hatte seit zwei Jahren das erste Mal wieder mit ihm gesprochen und nach allem, was er wusste, war Jude verschwunden. Auch wenn ich es nicht darauf angelegt hatte, konnte ich durchaus nachvollziehen, warum er sich die Anzeichen eingebildet hatte. Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. »Oliver, ich…«


    Er hielt die Hand hoch, um mich zu unterbrechen, sah mir aber immer noch nicht ins Gesicht.


    »Ist schon okay. Lies den verdammten Brief und dann sind wir quitt, würde ich sagen.«


    Nach einem langen Blick auf sein starres Profil berührte ich kurz seine Hand und wandte mich ab. Auf dem Weg zu meinem Honda knirschte das Streusalz unter meinen Füßen. Es kam mir vor wie eine unheilverkündende Hintergrundmusik. Ich wollte den Brief wirklich erst zu Hause lesen, doch es fiel mir fürchterlich schwer, ihn nicht hier und jetzt aufzureißen. Ich konnte mir absolut kein Universum vorstellen, in dem Jude es für nötig hielt, Oliver einen Brief zu schreiben. Und es war definitiv seine Handschrift, mit der der Umschlag beschriftet war. Die wenigen Male, bei denen ich die beiden miteinander sprechen gehört habe, hatte ich nicht gerade das Gefühl, dass sie sich besonders mochten.


    Während der Fahrt zum Laden schien der Umschlag ein Loch in den Beifahrersitz zu brennen. Zu Hause schmiss ich meine Tasche und die Jacke ungeachtet in die Ecke. Mit pochendem Herzen rutschte ich aufs Bett und zog mit zitternden Fingern das karierte Blatt aus dem Umschlag. Schon beim ersten Wort hatte ich das Gefühl, in meinem Bauch würden Spielzeugarmeen gerade einen Krieg beginnen.


    Okay Oliver Baker,


    du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, dass ich viele Dinge lieber tun würde, als so etwas wie eine freundliche Beziehung zu dir aufzubauen (zum Beispiel mir einen Zahn ziehen oder Säure gurgeln oder mich vielleicht von einem Postauto anfahren lassen). Also erwarte ich, dass du auch deinen Stolz hinunterschluckst und wenigstens so lange zuhörst, bis ich sagen konnte, was ich zu sagen habe.

    Ich will dich um einen Gefallen bitten. Nein, im Grunde ist es ein Auftrag, aber da ich nicht davon ausgehe, dass du irgendwelche Befehle von mir annimmst, bitte ich dich also um einen Gefallen. Ich werde eine Weile nicht da sein, um mich um Mona zu kümmern. Ich werde wiederkommen (mach dir ja keine Hoffnungen!), aber während meiner Abwesenheit wird sie denken, dass ich mich für immer verpisst habe. In erster Linie will ich, dass du sie in diesem Glauben lässt. Sie soll denken, dass ich nicht mehr wiederkomme, vor allem, weil ich nicht will, dass sie etwas unternimmt, um mich zu finden. Wir wissen wohl beide, wie stur sie sein kann, also wirst du dir einiges einfallen lassen müssen, um sie abzulenken.

    Vielleicht wird sie auch gerade aufgrund ihrer Sturheit zu stolz sein, um nach mir zu suchen. Darauf hoffe ich im Moment am meisten.

    Lass dir eines sagen: Es wird nicht einfach sein, sie in ihr altes Leben zurückzuzwängen. Sie wird sich mit allen Mitteln wehren und du wirst viele Dinge nicht verstehen. Sie wird dir nicht sagen, was in den letzten Wochen geschehen ist, aber es wird zwischen euch stehen. Aber ich bitte dich inständig, dich davon nicht abschrecken zu lassen.

    Wahrscheinlich ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem du mich einen Irren nennst und dich fragst, was das alles hier soll. Glaub mir, ich kann das verstehen. Ich habe Mona in den letzten Wochen in etwas hineingezogen, das nicht für sie bestimmt war. Die ganze Sache ist eine Nummer zu groß für sie, auch wenn sie das ein bisschen anders sieht (du kennst sie ja!). Ich kann nicht länger garantieren, dass ihr nichts passiert, also ist es für mich an der Zeit, mich zurückzuziehen und so lange im Hintergrund zu bleiben, bis ich mich ihr wieder gefahrlos nähern kann. Ich weiß, dass das alles nach einem drittklassigen Mord-und-Totschlag-Roman klingt, aber lass dir einfach sagen, dass es für Mona das Beste ist, wenn ich für eine Weile verschwinde.

    Kann dir nur recht sein, oder?

    Ich vertraue darauf, dass dir Mona wichtig genug ist, um auf mich zu hören, und dass du alles dafür tun willst, damit sie mir nicht folgt. Bring sie dazu, zur Schule zu gehen, zu malen und das zu machen, was sie halbwegs glücklich macht. Natürlich weiß ich, dass du deine Chance nutzen wirst. Darüber bin ich mir im Klaren. Und ich weiß auch, dass ich von Mona kaum Treue erwarten kann, wenn ich sie sang- und klanglos sitzen lasse.

    Aber lass dir etwas gesagt sein, Baker. Dieses Mädchen hat bereits mehr durchgemacht, als du dir in deiner kleinen Bürgermeistersöhnchenwelt vorstellen kannst. Und niemand hätte ihr einen Vorwurf machen können, wenn sie zu einer verbitterten, lieblosen Schachtel verkommen wäre. Aber sie ist immer noch ein strahlendes Mädchen, voll mit Leben und Liebe. Ich warne dich, Oliver Baker! Wenn du irgendetwas machst, das Mona Gray dazu bringt, diese Eigenschaften zu verlieren, wenn du sie unglücklich machst, dann– na ja, denk dir einfach ein Szenario, bei dem du am Ende sowohl sämtliche Geschlechtsteile als auch innere Organe verlierst!

    Bitte vergiss nicht, dass du das hier nicht für mich tust, sondern für sie.


    Ich mag dich nicht sonderlich, Baker,

    und trotzdem danke ich dir.


    Jude Carter


    Das Papier glitt mir aus der Hand und landete mit einem sanften Knistern auf dem schäbigen Teppich. Dann ließ ich mich nach hinten fallen und starrte die Raufasertapete an der Decke an. Jetzt bloß nicht nachdenken. Nicht nachdenken. Nicht darüber nachdenken, dass Jude tatsächlich diese Heldennummer abgezogen und mich um meinetwillen verlassen hatte. Ich griff nach der Tasse auf meinem Nachttisch und schleuderte sie gegen die Wand.


    Das durfte doch alles nicht wahr sein! Das war ein ganz mieser Traum, aus dem ich gleich wieder aufwachen würde, denn ansonsten würde ich mich jetzt sofort auf die Suche nach Jude machen und ihn grün und blau schlagen! Was fiel diesem Mistkerl ein? Hatte ich ihm vielleicht erlaubt, dass er für mich entscheiden durfte, was gut für mich war und was nicht? Ich hatte mich immer über die Romanhelden aufgeregt, die ihre Frau verließen, um irgendwo ein selbstloses Einsiedlerleben zu leben, um sie nicht zu gefährden. Das war so unrealistisch! Der Mensch war ein egoistisches Wesen!


    Schnaubend vor Wut setzte ich mich wieder auf. Ich hatte die Decke mit Blicken dazu zwingen wollen, auf mich hereinzubrechen, aber sie weigerte sich strikt. Allmählich reichte es mir wirklich! Erst hatte ich mich damit abgefunden, einsam und alleine zu sterben. Und was passierte? Jude trampelte in mein Leben wie ein Elefant in einen Porzellanladen. Dann, als ich mich endlich auf ihn eingelassen hatte, offenbarte er mir, dass er irgendein paranormales Wesen war, das es eigentlich gar nicht geben sollte. Aber gut, alles klar, ich hatte es akzeptiert, nur um dann von ihm verlassen zu werden. Und kaum hatte ich das geschluckt, kam er in Briefform daher und erzählte, dass es eigentlich alles nur zu meinem Besten war. Ich war die Pointe eines riesigen, kosmischen Scherzes. Zum Totlachen.


    Plan eins war damit beendet. Also musste Plan zwei her. Das Problem war, dass Plan zwei leider noch nicht existent war. Im Prinzip war es aber ganz einfach: Ich musste Jude finden, einfach nur, um ihm gehörig die Meinung zu sagen. Ein kleiner Teil von mir– ganz weit abgeschoben in meine hinteren Gehirnwindungen– erinnerte mich natürlich daran, dass ich ihn schlichtweg wiedersehen wollte. Aber mit Sicherheit nicht, um mich in seine Arme zu schmeißen und mit ihm rumzuknutschen. Oh nein! Wenn ich ihn tatsächlich fand, dann konnte er sich warm anziehen.


    Damit war die Entscheidung gefallen. Bevor ich einen Rückzieher machen konnte, war ich aufgesprungen, hatte mir eine Tasche aus dem Schrank gegriffen und mein karges Hab und Gut hineingepfeffert. Ein weiterer Teil von mir– diesmal der vernünftige, nachdenkliche– schrie mich an und pfefferte mir Begriffe wie Schule und Mr. Munoz um die Ohren. Aber das war mir im Moment alles total egal. Ich hatte bisher in meinem ganzen Leben nach Plan gehandelt, alles, was ich tat, bedacht und abgewogen. Und wohin hatte mich das gebracht? In ein schäbiges kleines Apartment in meinem schäbigen kleinen Leben. Das musste sich ändern. Und ein Abschluss mit Jude gehörte nun mal zu meinem neuen Leben.


    Einen Moment blieb ich unschlüssig im Flur stehen und starrte auf die Wohnungstür der Familie Munoz. Es kam mir schäbig vor, so mir nichts dir nichts abzuhauen. Aber mit ihnen reden wollte ich auch nicht. Nach kurzem Hin und Her zog ich einen Zettel und einen Kugelschreiber aus meiner Tasche und schrieb eine schnelle Nachricht. Dann faltete ich sie zusammen und schob sie durch den Briefschlitz. Das musste reichen.


    Als ich schließlich in meinem kleinen Honda saß, schwand meine Wut ein bisschen. Ich wollte Jude finden, das war klar. Was ganz und gar nicht klar war, war die Frage, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, dann kam er ab und zu zurück nach Hause. Aber sollte ich mich einfach in sein Zimmer setzen und warten? Molly würde ihm sagen, dass ich da war und dann würde ich ihn nie zu Gesicht bekommen. Ich fragte mich, was er wohl damit meinte, dass er wiederkommen würde. Wann wollte er wiederkommen? Wenn Collister an Altersschwäche gestorben und bei COPA Gras über die Sache gewachsen war?


    Okay, Konzentration, Miss Gray. Mit einem letzten Blick auf die verschlossene Eingangstür des Ladens verabschiedete ich mich von meinem Leben der vergangenen Wochen. Es war mittlerweile dunkel und der Nebel hing als unheilverkündender Schleier auf den Straßen. Fröstelnd legte ich den Gang ein und fuhr durch die schlafende Stadt. Mein Gehirn wollte sich schon wieder alle denkbaren Szenarien ausdenken, die jetzt schief gehen konnten, aber das ließ ich nicht zu. Ich hatte einen Plan und den galt es jetzt durchzuziehen.


    Auf der Fahrt nach Bellevue malte ich mir unwillkürlich aus, wie es werden würde, wenn ich Jude wiedersah. Mein Herz machte bei diesem Gedanken jedes Mal einen Satz und ich versuchte vergeblich, es zu beruhigen. Jude und ich hatten keine Zukunft. Das hier würde ein Schlussstrich werden. Er hatte mich belogen und mich bevormundet. Wie würde ich mir sicher sein können, dass er mich nicht beim nächsten Anzeichen von Gefahr verlassen würde? Und trotzdem wollte ich ihn wiedersehen. Es wäre lächerlich, das zu bestreiten.


    Nach etwa einer Stunde Fahrt kam ich an den ersten Lichtern von Bellevue vorbei. Ich hatte absolut keine Ahnung, wo genau ich suchen sollte, aber ich fühlte mich schon wesentlich besser in dieser Stadt. Ich überlegte, ob ich vielleicht Goethe besuchen sollte, doch ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er Jude gegenüber die Klappe halten würde. Und aus irgendeinem Grund wollte ich einfach nicht, dass er mich fand. Ich wollte ihn finden. Und ihm dann gewaltig die Meinung geigen.


    Ich hielt an der nächsten Tankstelle, um mir etwas zu essen zu kaufen und zu tanken. Ich hatte noch etwas von Moms und Dads Geld übrig, doch wahrscheinlich würde ich mich bald wieder nach einer neuen Einnahmequelle umsehen müssen.


    »Könnte ich dich vielleicht etwas fragen?«, sagte ich zu dem pickligen Kassierer, nachdem ich mein Wechselgeld eingesteckt hatte. Seine Augen wanderten langsam über meinen Körper, dann zog er lässig eine Schulter nach oben. »Du kannst mich alles fragen.«


    Na toll, da hielt sich jemand für cool. »Kennst du vielleicht die Galerie von den Carters?«


    »Galerie? Du meinst mit Bildern und so ‘nem Scheiß?«


    Ich hätte gerne die Augen verdreht, aber ich hielt mich zurück. »Ja, mit Bildern. Was ist, kennst du sie?«


    Er grinste mich anzüglich an. »Ich kenn wohl The Gallery, aber ich vermute, das ist nicht das, was du meinst.«


    Ich stützte die Unterarme auf den Tresen und lehnte mich nach vorn. Ich wusste ziemlich genau, was diese Position für einen Effekt hatte.


    »Was ist The Gallery?« Ich warf einen Blick auf sein Namensschild. »Tilman.«


    »Die beste Disko in ganz Bellevue. Falls du Leute kennenlernen willst, Süße, dann ist das genau der richtige Ort.«


    »Um ehrlich zu sein, suche ich jemanden«, sagte ich lächelnd.


    »Wenn dieser jemand in unserem Alter ist, dann ist er in The Gallery!«, schnappte er, als sei ich schwer von Begriff. Ich hob die Hände, als würde ich mich ergeben. »Na gut, na gut. Also wo finde ich diese Disko?«


    Ich ließ mir von Tilman die Adresse geben und stieg dann wieder in meinen Honda. Heute war Freitag und laut meinem netten Kassierer hatte die Disko freitags und samstags geöffnet. Ich glaubte zwar nicht, dass Jude sich dort finden ließ, aber vielleicht waren Lucas oder Scalla vor Ort, von mir aus auch Camille. Aber zuerst würde ich mich weiter umhören.


    Am nächsten Nachmittag war ich frustriert und müde. Ich hatte mich von meinem letzten Geld in einem Hotel einquartiert und war dann am Morgen aufgebrochen, um nach der Galerie zu suchen. Zwar kannten ein paar Menschen tatsächlich die Carters, aber als ich vor dem großen Ausstellungsgebäude stand, musste ich feststellen, dass es am Wochenende nicht geöffnet hatte. Eine Privatadresse oder Telefonnummer waren nicht zu finden.


    Entsprechend schnell war ich mit meinem Latein am Ende. Meine letzte Idee war, The Gallery heute Abend einen Besucht abzustatten.


    Ich rutschte vom Doppelbett und klappte den Deckel meines Koffers auf. Die Klamotten waren alle nicht wirklich partytauglich. Zögernd zog ich das rote Ballkleid heraus und befreite es aus seiner Kleiderhülle. Es war ein wenig zu schick für eine Disco, aber wesentlich näher dran als Jeans und Sweatshirt. Ich musste es nur ein bisschen tunen. Das schlechte Gewissen unterdrückend, breitete ich es auf dem Bett aus und nahm die Nagelschere. Es tat mir im Herzen weh, aber es musste sein. Vorsichtig durchtrenne ich ein paar Fäden und knotete hier und da wieder etwas zusammen. Es würde vielleicht keinen Marathon überleben, aber für einen Abend würde es durchaus reichen.


    Als ich fertig angezogen war und mir die Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte, musste ich zugeben, dass ich gar nicht so übel aussah. Das Kleid war jetzt kürzer und sah Dank ein paar langer Ketten nicht mehr so fein aus. Ich würde vielleicht nicht perfekt ins Bild passen, aber auffallen würde ich auch nicht.


    In der Lobby fragte ich die Rezeptzionistin noch einmal nach der genauen Adresse der Gallery, warf einen letzten Blick in den Spiegel des Aufzuges und stieg dann in meinen Honda. Ich war mir nicht sicher, ob dieser Ausflug überhaupt etwas bringen würde, doch einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Wenn ich dem Kerl von der Tankstelle und den paar Jugendlichen, die ich in der Stadt gefragt hatte, Glauben schenken konnte, dann war diese leerstehende Galerie tatsächlich der Treffpunkt von Bellevues Jugend.


    Nach einer halbstündigen Fahrt erreichte ich den Club und staunte nicht schlecht. Mindestens fünfzig aufgebrezelte Teenager drängten sich vor der Eingangstür und schienen es kaum abwarten zu können, hineinzukommen. In der schalen Beleuchtung konnte ich nicht richtig erkennen, ob in der Tür ein Türsteher stand, aber ich befürchtete es. Blieb nur zu hoffen, dass ich mit meiner Kleiderwahl richtig lag.


    Der Türsteher musterte mich von Kopf bis Fuß, als ich mich endlich durch die Schlange gekämpft hatte. Seine Augen blieben extra lang an meinem Ausschnitt hängen, bevor er mir ins Gesicht sah. »Sind Sie allein, Miss?«


    Ich verzog meine rotbemalten Lippen zu einem Lächeln, das seine Wirkung hoffentlich nicht verfehlte. »Ich hoffe, nicht mehr lange.«


    Er sah mich ausdruckslos an. »Ich meine, ob Sie momentan in Begleitung sind.«


    »Meine Freunde warten drinnen auf mich.« Ich beugte mich zu ihm und warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. »Ich bin ein kleines bisschen zu spät«, sagte ich zwinkernd. Seine Augen wanderten noch einmal von meinen Stilettos hoch bis zu meiner ausnahmsweise einmal braven Frisur. Als er mir dann wieder ins Gesicht sah, wusste ich schon, dass der Kampf verloren war. »Könnte ich Ihren Ausweis sehen, Miss?«


    Verdammt! Genau das hatte ich vermeiden wollen. Einen gefälschten Ausweis besaß ich nicht, so etwas gehörte einfach nicht zu der Ausrüstung einer Vorzeigetochter. Mit meinen lächerlichen achtzehn Jahren würde ich hier nie und nimmer reinkommen.


    »Wissen Sie, Sir«, säuselte ich, in einem letzten verzweifelten Versuch, meinen Hintern zu retten »Ich fürchte, den habe ich in der Eile zu Hause vergessen.«


    Der Kerl schenkte mir ein mindestens genauso süßes Lächeln und schob meine Hand von seinem Unterarm. »Dann fürchte ich, Miss, dass Sie Ihren süßen Hintern noch einmal nach Hause schwingen und ihn holen müssen.«


    Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Aber wenigstens erkannte ich, wann ich verloren hatte. Mit einem frustrierten Schnauben machte ich auf dem Absatz kehrt und verzog mich wieder in den Schatten neben dem Eingang. Einige ältere Mädchen sahen mir verächtlich hinterher. Wahrscheinlich erkannte man in dieser Stadt Landeier wie mich schon aus zehn Metern Entfernung. Total deprimiert ließ ich mich auf eine kleine Mauer sinken und betrachtete die Clubbesucher, die auch tatsächlich reinkamen. Ich war mir ziemlich sicher, dass nicht alle einundzwanzig waren, aber mit Sicherheit hatten sie bessere Ausreden als ich.


    Als ein paar eindeutig angetrunkene Kerle mir zupfiffen, hatte ich genug und machte mich wieder auf den Weg zu meinem Wagen. Irgendwie hatte ich mir den Abend wesentlich erfolgreicher vorgestellt, aber das war noch nicht alles. Durch das Fertigmachen und meine kläglichen Versuche bei dem Türsteher war ich jetzt fürchterlich aufgekratzt. Ich hatte keine Lust, zurück in mein Hotelzimmer zu gehen und mich voll und ganz meinem Frust zu widmen, zumal das Zimmer nur noch bis morgen bezahlt war.


    Seufzend stand ich auf. Aufgekratzt hin oder her, ich musste hier weg. Mit einem letzten Blick auf den Spielverderber am Eingang stieg ich wieder in meinen Wagen und setzte zurück, ohne einen der besoffenen Kerle umzunieten. Ich war gerade zehn Minuten gefahren, als mein Motor ein paar beunruhigende Geräusche machte. The Gallery lag ein wenig außerhalb, so dass der Weg zurück zu meinem Hotel über nicht gerade vielbefahrene Straßen führte. Und genau dort meinte mein Honda, den Aufstand proben zu müssen? Das konnte doch nur ein Scherz sein.


    Als endlich eine Straßenlaterne in Sicht kam, ergriff ich die Chance und parkte direkt darunter am Straßenrand. Ich kannte mich zwar nicht wirklich aus, doch ein Blick unter die Motorhaube konnte auf keinen Fall schaden. Mit zugegebenermaßen trockenem Mund stieg ich aus. Unter meinen Stiefeln knirschte das Gras und es war einfach saukalt. Eine Jacke hatte ich nicht dabei, und hier draußen –fühlten sich meine Finger schon nach ein paar Sekunden an wie Eiszapfen. Trotz meiner fast tauben Hände schaffte ich es, die Motorhaube zu öffnen und sah: gar nichts. Im Film stand immer irgendwo ein Kabel total demonstrativ ab, aber mein Motor sah nach meinem Empfinden eigentlich vollkommen in Ordnung aus. Fluchend knallte ich die Haube wieder zu und stapfte zurück zur Autotür. Als ich den Schlüssel im Zündschloss herumdrehte, gab der Motor nur ein kränkliches Röcheln von sich.


    »Oh nein, bitte tu mir das nicht an!«, murmelte ich verzweifelt und versuchte es noch einmal. Nichts.


    »Verdammte Scheiße!« Ich schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Komm schon, du Mistding, tu mir den Gefallen.«


    Er tat es nicht.


    »Das darf doch nicht wahr sein!« Mit mehr Schwung als nötig riss ich die Tür wieder auf und stand einen Moment später im Gras. Mein Atmen gefror und ich zitterte schon, aber meine Wut war gerade einfach viel zu groß, als dass es mich gekümmert hätte. Was mache ich jetzt? Ich hatte weder genug Geld für ein Taxi dabei, noch irgendjemanden in meinem Telefonbuch, den ich hätte anrufen können. Scheiß auf das Telefonbuch– ich hatte allgemein niemanden, den ich anrufen konnte! Goethe hätte mir vielleicht geholfen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn erreichen sollte.


    Hilflos lief ich ein paar Meter die Straße entlang, aber außerhalb des Lichtkegels der Straßenlaterne war es so dunkel, dass ich schnell wieder umdrehte.

  


  
    Jude, 22.Dezember, 23.14Uhr
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    Ich beobachtete sie, wie sie schimpfend und fluchend eine weitere Runde um ihren schrottreifen Honda drehte. Es fiel mir außerordentlich schwer, mein Versteck zwischen den Büschen nicht zu verlassen, doch für den Moment wollte ich sie einfach nur ansehen. Und das, was sie da anhatte. Ich vermutete, dass es das Kleid vom Ball war, aber sie musste es so weit gekürzt haben, dass es schon beinahe unanständig war. Und dazu Stiefel, die jedem Kerl das Herz brachen. Nicht dass es mich gestört hätte, Aber es wunderte mich. Was zum Teufel hatte sie in der Gallery zu suchen? Erst die Nummer mit dem Friedhof und jetzt das. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich sie in ein nettes, flauschiges Zimmer neben Goethe einquartiert.


    Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als sie erst mit einem kleinen Schnauben vor ihren Wagen trat und dann wie ein kleines Mädchen mit einem Fuß auf den Boden stapfte. Ihre Frustration vibrierte beinahe spürbar in der Luft. Gerade als ich anfing, meinen Auftritt zu planen, erschienen am rechten Ende der Straße Scheinwerfer. Mona sprang wie von der Tarantel gestochen auf und stellte sich am Straßenrand in Position. Schob sie sich da gerade das Kleid hoch? Scheiße, wer war dieses Mädchen?


    Das Auto kam näher und ich sah, dass es sich um einen verdreckten SUV handelte. Sobald Mona im Lichtkegel der Scheinwerfer war, verlangsamte er merklich. Ich biss die Zähne zusammen als er schließlich direkt vor ihr anhielt. Ich hörte das Surren der Scheiben und Mona beugte sich vor, blieb aber weiterhin auf Abstand. Vorsichtig pirschte ich mich weiter, bis ich direkt neben dem Auto im Schatten stand.


    »Hey Süße!«, hörte ich irgendein Arschloch aus dem Wagen rufen. »Sollen wir dich mitnehmen?«


    Ich sah Mona ganz kurz die Stirn runzeln, doch nach einem kurzen Blick auf ihr Auto glätteten sich ihre Gesichtszüge wieder. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!


    »Mein Wagen hat mich im Stich gelassen«, antwortete sie scheinbar völlig unberührt. Wenn ich sie nicht so gut gekannt hätte, wäre mir das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht aufgefallen. Sie hatte Angst, trotz ihrer Fassade, und das reichte mir als Ausrede. Mit hämmerndem Herzen machte ich einen Schritt nach vorn. Und als einer der Wichser seine dreckige Hand nach Mona ausstreckte, machte ich mit einem Knurren einen gewaltigen Satz und schlug mit geballter Faust auf den Arm, der mein Mädchen berühren wollte.


    »Was zum… «, fluchte der Kerl aber bevor er weitersprechen konnte, hatte ich mich schon vor seinem offenen Fenster aufgebaut. Ich wusste, dass ich zwar immer noch ich war, aber wahrscheinlich gute acht Zentimeter größer und zehn Zentimeter breiter.


    »Das hier übernehme ich, verstanden?«, knurrte ich kaum hörbar. Hinter mir keuchte Mona leise, doch darauf achtete ich jetzt nicht.


    »Und ihr kleinen Mistkerle setzt euch jetzt brav wieder gerade hin und fahrt weiter.« Ich sah einen nach dem anderen an. »Na los!«


    Schwer atmend richtete ich mich auf und sah den Rücklichtern hinterher. Ich stand einfach nur da, mit dem Gesicht zur Straße und mit dem Rücken zu Mona. Solange, bis ich sie wieder leise schniefen hörte. Dann drehte ich mich um.


    »Hey Lady«, sagte ich leise, als ihr Blick meinem begegnete. Sie hatte sich mit dem Hintern an ihre Motorhaube gelehnt, aber ihre Finger umklammerten einander so krampfhaft, dass es wehtun musste. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen und hätte ihre Hände voneinander gelöst, doch ich wusste, dass sie das nicht zulassen würde.


    »Ju-jude?«, flüsterte sie. In ihren großen blauen Augen stand Unglaube. Ich atmete einmal tief ein und ging auf sie zu. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Reaktion ermunternd war oder nicht. Ich wusste auch nicht, warum sie überhaupt hier war, doch ich konnte nicht mehr einfach hier rumstehen und sie ansehen. Soviel Selbstbeherrschung hatte ich nicht.


    Doch ich schaffte nur die halbe Strecke. Sobald ich in Reichweite war, stürmte sie nach vorn. Völlig überrascht fing ich sie auf, aber sie verpasste mir bloß eine. Mit geballten Fäusten schlug sie auf jeden Quadratzentimeter ein, den sie erreichen konnte.


    »Du kleines, mieses, feiges Arschloch!«, kreischte sie und boxte mich erneut. Ich war so perplex, dass ich nicht mal versuchte, sie aufzuhalten.


    »Du lässt mich fallen wie eine heiße Kartoffel, kommst nach Monaten bei mir an und sagst Hey?«


    Oh wow, sie war wirklich wütend. Ich hatte zwar nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden, aber das hier überraschte mich doch ein bisschen.


    »Mona!«, sagte ich energisch und wich ihrer Hand aus, als sie mich ohrfeigen wollte. »Mona, Mona, hör mir mal zu! Hey! Ich kann das alles erklären!«


    Schnaubend wich sie zurück. Sie schlug mich nicht mehr, aber das Funkeln in ihren Augen war mir nicht geheuer.


    »Oh nein, mein Freund, du musst mir absolut nichts erklären!«, fauchte sie.


    Ich hob abwehrend die Hände. Verdammt, dieses Mädchen war vielleicht klein und dünn, aber sie hatte Kraft!


    »Ich wollte damals nicht gehen, Mona. Komm mit mir, dann erkläre ich dir…«


    »Halt die Klappe, Jude!«, unterbrach sie mich. »Ich kenne die ganze Geschichte sehr wohl! Und weißt du, was mich an der Sache am meisten nervt? Dass du ausgerechnet Oliver auf mich angesetzt hast! Ich meine– Oliver!«


    »Hat er es dir gesagt?«


    Sie lachte freudlos. »Du bist nicht so ein Genie, wie du denkst! Madame Mortis und Collin waren einfach nur billig! Und du hast dich ernsthaft in deinem eigenen Haus eingenistet! Ist dir nichts Besseres eingefallen? Der Weg zu Oliver war nur noch Formsache.«


    Das musste ich einen Moment verdauen, doch ich fing mich schnell wieder. »Warum bist du so wütend, Mona? Ich hatte keine andere Wahl.«


    Es schien, als hätte jemand die Luft aus ihr gelassen. Sie fiel in sich zusammen. Ihre Augen glitzerten immer noch, aber sie sah nicht mehr wütend aus, sondern eher gekränkt und das war viel schlimmer. »Du hattest eine Wahl, Carter. Du hättest mir einfach zutrauen können, dass ich die ganze Sache mit dir zusammen durchstehe. Ich dachte eigentlich, dass ich dir bewiesen habe, dass ich kein kleines, zartes Porzellanpüppchen bin. Aber du hast mich belogen und vor allem maßlos unterschätzt, Jude.«


    Jetzt war es an mir, in mich zusammenzusacken. Ich hatte mir unser Wiedersehen anders vorgestellt. Ja, ich hatte erwartet, dass sie sich wenigstens ein bisschen freute, mich wiederzusehen. Aber ich hatte auch erwartet, dass sie noch nichts von alldem wusste. Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Was sollte ich sagen?


    »Oliver hat mir den Brief gezeigt, Jude«, sagte sie und klang gleichzeitig so wütend und so erschöpft, dass ich nichts lieber getan hätte, als sie einfach in den Arm zu nehmen. Aber die Chance hatte ich wohl verspielt.


    »Warum?«, fragte ich. Ich konnte nicht verhindern, dass ich ein bisschen barsch klang. Ihr Blick ruckte hoch. »Warum was?«


    »Warum hat er dir den Brief gezeigt?«


    Sie sah mich herausfordernd an. »Fünf Fragen!«


    »Was?«


    »Wir spielen fünf Fragen. Lügen oder die Wahrheit sagen. Keine Kommentare. Ich fange an.«


    Sie musste gesehen haben, dass ich sie ungläubig anstarrte, denn auf einmal grinste sie mich freudlos an.


    »Na komm schon, Carter, es sind deine Regeln.«


    »Nenn mich nicht Carter«, sagte ich ruhig. Mir war klar warum sie mich so nannte: um die Distanz aufzubauen, die so wichtig für sie war.


    Sie ignorierte meinen Einwurf.


    »Warst du in Delmont?«


    »Hin und wieder.«


    »Hast du mich beobachtet?«


    »Ja«, antwortete ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch sie zeigte keine Regung.


    »Seit wann?«


    »Ein paar Wochen.«


    »Warum hast du Oliver um Hilfe gebeten?«


    »Weil ich wusste, dass du ihm wichtig bist.«


    Sie zuckte kurz zusammen, hatte sich aber genauso schnell wieder im Griff. »Warum hast du mich nicht einfach eingeweiht?«


    Ich zog eine Braue hoch.


    »Weil ich wusste, dass du mich nicht gehen lassen würdest.«


    »Warum bist du zurückgekommen?«, feuerte sie, bevor ich etwas anderes sagen konnte.


    »Das waren fünf«, entgegnete ich neutral. »Ich bin dran.«


    »Aber…«


    »Warum hast du nach mir gesucht?«


    Sie legte den Kopf schief. »Ich wollte dich schlagen.«


    »Warum warst du auf dem Friedhof?«


    »Ich mag Friedhöfe.«


    Meine Gesichtszüge wurden hart. »Das war gelogen.«


    Sie lächelte, aber das Lächeln jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Und das war keine Frage.«


    Ich überlegte, ob ich nachhaken sollte, aber es hätte keinen Sinn gehabt. »Bist du mit Baker zusammen?«


    Wieder ein leichtes Zucken. »Nein.«


    »Habt ihr euch geküsst?«, machte ich weiter.


    »Ja.«


    Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten. Verdammt, ich wollte auf irgendetwas einschlagen, am liebsten auf Oliver Baker.


    »Hat es dir gefallen?«, hörte ich mich fragen.


    Sie schlang die Arme um den Körper und mir fiel wieder ein, dass wir hier draußen in der Kälte standen und sie nichts weiter anhatte als ein viel zu kurzes Kleid. Aber darauf konnte ich mich im Moment nicht konzentrieren.


    »Ja«, sagte sie entschlossen.


    Ich wich einen Schritt zurück. Ich hätte damit rechnen müssen. Ich hatte sie verletzt und sie wahrscheinlich so wütend gemacht, dass ich froh sein konnte, dass sie überhaupt hier stand und mit mir sprach. Wem konnte ich da einen Vorwurf machen, dass sie irgendwo Trost suchte? Im Grunde hatte ich Baker geradezu dazu getrieben, sie zu trösten. Du bist ein verdammtes Arschloch, Jude Carter!, sagte ich mir selbst. Oh ja, das war ich. Auch wenn das nichts an der Tatsache änderte, dass ich im Moment alles dafür gegeben hätte, drei Minuten allein mit Baker im Ring zu haben.


    Ich sah Mona an und in diesem Moment war es mir vollkommen egal, welche Emotionen mein Gesicht zeigte.


    »Hast du gelogen?«


    Sie sah mich mehrere Sekunden lang an, bevor sie sich abwandte.


    »Das waren deine fünf, Jude.«


    Fluchend trat ich gegen den Reifen ihres bescheuerten Wagens. Dann drehte ich mich wieder zu ihr und zog meine Jacke aus. Als ich sie ihr hinhielt und sie tatsächlich Anstalten machte, sie anzunehmen, entfuhr mir ein wütendes Knurren. »Sie ist nicht vergiftet, Mona. Ich will nur nicht, dass du mir hier erfrierst.«


    Trotzig entriss sie mir die Jacke und schauderte, als sie hineinschlüpfte. »Und jetzt, du Genie?«


    »Komm mit! Mein Auto steht hinter der Kurve.«


    Sie rührte sich nicht vom Fleck. Natürlich nicht.


    »Warum sollte ich mir dir kommen, Jude?«


    Jude. Nicht Carter.


    »Erstens, weil dein Wagen nicht anspringt. Und zweitens, weil ich mit dir sprechen muss.«


    »Worüber?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Später. Komm.«

  


  
    Mona, 23.Dezember, 0.29Uhr
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    Ich betrachtete Judes Rücken und überlegte, ob ich mich einfach weigern sollte, mit ihm zu gehen. Gründe würden mir genug einfallen. Ein Teil von mir wollte ihm schlichtweg nicht mehr zuhören, wollte seinen Lügen und Ausreden kein Gehör mehr schenken. Doch in einem Punkt hatte er definitiv recht, mein Auto war im Arsch und es war kalt.


    Also gab ich mit einem Seufzen auf und folgte ihm über die Straße. Er drehte sich nicht um, um zu sehen, ob ich wirklich hinter ihm war. Das sah ihm nicht ähnlich. Normalerweise war er überfürsorglich und ganz und gar Gentleman. Sein Verhalten zeigte, wie wütend er tatsächlich war. Aber auch ich war wütend. Wütend auf ihn, wütend auf meinen Honda, wütend auf Oliver und wütend auf die ganze beschissene Situation. Und ich war wütend auf mich und mein bescheuertes Herz, weil es in meiner Brust immer noch einen Heidenaufstand machte. Als Jude vorhin aus den Büschen gestürmt kam und die Jungs im Auto verscheucht hatte, hatte ich kurz das Gefühl gehabt, in Ohnmacht zu fallen. Dumm, dumm, dumm.


    Nach einem dreiminütigen und sehr schweigsamem Fußweg erreichten wir Judes silbernen Audi. Er hielt mir die Tür auf und ich sah ihn nicht an, als ich einstieg. Ich hatte Angst einzuknicken. Und das hatte er sich noch nicht verdient.


    »Warum bist du zurückgekommen?«, versuchte ich es erneut, als sein Gesicht vom Licht der Armaturen erhellt wurde.


    Er legte den Gang ein und fuhr los. »Später.«


    Mit einem frustrierten Seufzen ließ ich mich in den Sitz sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. Als er endlich in eine Einfahrt einbog, war ich beinahe eingeschlafen. Wir waren so lange gefahren, dass ich bezweifelte, dass wir tatsächlich noch in Bellevue waren. Er schaltete Licht und Motor aus, so dass es plötzlich sehr still um uns herum war.


    »Wo sind wir?«, fragte ich und richtete mich ein wenig auf, um mir die Umgebung anzusehen.


    »Bei mir zu Hause.«


    Wir standen vor einem Mehrfamilienhaus der Extraklasse. Nicht so ein grauer Plattenbau, den man in der Stadt sah. Hier gab es eine goldene Drehtür und einen Portier. Verdammt, das Ding sah aus, wie aus Manhattan herausgeschnitten.


    Ich pfiff durch die Zähne. »Nett.«


    Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht, bevor er ausstieg und mir wieder die Tür aufhielt. Immer noch ein wenig sprachlos folgte ich ihm an dem Portier vorbei und durch eine prunkvolle Eingangshalle. Ich musste ein hysterisches Kichern hinunterwürgen. Diese Szene erinnerte mich an Pretty Woman. Stirnrunzelnd sah ich an meinem knappen Kleid herunter. Oh ja, definitiv Pretty Woman. Ohne ein Wort führte Jude mich in den dritten Stock und hielt dann an einer Tür an. Sie sah genauso aus, wie alle anderen in diesem endlos langen Flur. Stirnrunzelnd studierte ich das Schild neben dem Rahmen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an. »McLeggons?« Er schaute nicht hoch, sondern schloss einfach auf und ließ mich eintreten.


    »Die wenigsten Leute verkaufen Wohnungen an Minderjährige.«


    Wie angewurzelt blieb ich im Türrahmen stehen. »Die Wohnung gehört dir?«, fragte ich entgeistert.


    »Ich habe mehrere Apartments«, erklärte er völlig nüchtern und schob mich hinein, um die Tür hinter mir schließen zu können. Als er das Licht einschaltete, wanderten meine Brauen noch ein paar Zentimeter höher. Wir standen in einem komplett eingerichteten Luxusapartment, wie ich es bisher nur aus Fernsehserien kannte. Nichts davon wirkte persönlich, dafür aber schweineteuer. Jude zog seine Jacke aus und schmiss sie auf den nächstbesten Polstersessel.


    »Das hier gehört nur zur Hälfte mir. Scalla und ich haben es uns vor ein paar Jahren gekauft.«


    »Und woher hattest du bitteschön das Geld für so was?«


    »Ich komme schon aus«, antwortete er nur.


    Das hatte er mir schon einmal gesagt, als wir uns kennengelernt hatten und ich ihn nach seinem Taschengeld gefragt hatte. Damals war ich mir sicher gewesen, dass er log, doch wenn ich mir das hier so ansah, konnte es unmöglich von den Almosen seiner Eltern kommen, gut laufende Galerien hin oder her. Ich sah Jude an und erst jetzt wurde mir klar, wie wenig ich wirklich von ihm wusste. Die Geschichte über COPA und die Medikamententests hatte ich von Goethe und alles andere hatte ich immer nur seinen flüchtigen Kommentaren entnommen. Er war mir fremd.


    »Also«, begann ich und zog mich damit selbst aus meinen Grübeleien, »bringen wir’s hinter uns. Jetzt ist ›später‹.«


    Sein Gesicht war verschlossen, als er sich zu mir umdrehte. Er seufzte. »Vor ein paar Wochen haben Scalla und ich erfahren, dass Collister die Sache mit den Akten aufgegeben hat. Wir haben uns immer relativ sicher gefühlt, weil wir wussten, dass COPA uns nicht töten würde, bevor sie die Kopien der Akten haben, die in unserem Besitz sind. Uns war es ganz recht, dass Collister erfuhr, dass wir seine Daten haben. Bisher hatte er immer Angst davor, uns anzurühren, weil wir ihn in der Hand hatten. Aber wie es aussieht, ist ihm das mittlerweile egal.«


    Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte. Und auch nicht, warum er mir das jetzt erzählte. »Wie habt ihr es erfahren?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.«


    Autsch. Schon wieder eine Abfuhr. Ich wurde hier in meine Schranken gewiesen und das passte mir gar nicht. Immerhin war es seine Idee, dass wir uns in diesem verdammten Apartment aussprachen.


    »Auf jeden Fall müssen wir ab jetzt vorsichtiger sein. Jeanna hat gekündigt, Scalla ist wie immer und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es sicherer ist, von zu Hause auszuziehen. Bleibst also nur noch du.«


    Verwirrt sah ich ihn an. Er war von zu Hause ausgezogen? Einfach so? Warum hatte Kristen das zugelassen? Ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass sie die absolute Löwenmama war. Andererseits wusste sie nur wenig über ihren Sohn. Vielleicht hatte sie schon lange damit gerechnet, ihn bald gehen lassen zu müssen. Aber Moment mal.


    »Was soll das heißen? Bleibst nur noch du?«


    »Ich…«, begann er, doch dann brach er ab, als wüsste er nicht, wie es weitergehen sollte.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie weit er gehen würde, Mona. Er hat dich schon einmal geholt, um an mich heranzukommen. Damals wollte er Informationen, deswegen haben sie dich am Leben gelassen. Jetzt traue ich ihm wirklich alles zu. Ich konnte dich nicht einfach in diesem verdammten Kaff lassen und zusehen, wie er dich zum zweiten Mal holt.«


    Mir schwirrte der Kopf, aber ich schaffte es, einen einigermaßen würdevollen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wenn ich mich recht erinnere, war ich es, die zu dir gekommen ist, oder nicht? Immerhin bin ich hier in Bellevue.«


    Ich sah mich noch einmal in dem Zimmer um. »Oder wo auch immer.«


    »Ich war immer wieder in deiner Nähe, Mona«, sagte er leise. Er sah meinen zweifelnden Gesichtsausdruck und bekam einen entschlossenen Zug um den Mund.


    »Du bist wieder zur Schule gegangen und hast dir deinen Honda geholt. Du arbeitest in einem Laden in der Stadt und wohnst in einer Schuhschachtel darüber. Du warst immer wieder beim Friedhof, was du mir irgendwann noch einmal erklären musst.«


    Ich versuchte, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. »Stalker.«


    »Und gestern habe ich dann mitbekommen, dass du in Bellevue bist, bin zu deinem Hotel gefahren, wo mir eine freundliche Rezeptionistin mitgeteilt hat, dass du auf zum Weg zur Gallery bist. Was ich, nebenbei gesagt, auch nicht so ganz verstanden habe.«


    Vorsichtshalber ließ ich mich auf den nächsten Sessel sinken. Irgendwie verlief das hier nicht nach meinem Plan. Ich wollte neben ihm auftauchen, ihm die Meinung geigen und dann wieder verschwinden. Ein Pläuschchen in seinem Wohnzimmer war eigentlich nicht vorgesehen.


    »Warum erzählst du mir das alles, Jude?«, fragte ich ein bisschen kehlig.


    Auch er setzte sich jetzt hin. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und mich auf seinen Schoß zu schmeißen. Auch wenn ich unheimlich sauer auf ihn war und ein Teil von mir ihn wirklich hasste, erinnerte sich mein Körper dennoch an die Dinge, die er mit mir angestellt hatte. Er erinnerte sich zum Beispiel an das Gefühl, das seine Lippen auf meinen ausgelöst hatte. Oder seine Hände auf meinem Körper. Ich hatte mich in seiner Gegenwart sicher und geborgen gefühlt und etwas in mir wollte diese Geborgenheit wiederhaben.


    »Weil du mit mir kommen musst.«


    »Was?«


    »Denk doch mal darüber nach, Mona«, sagte er eindringlich und beugte sich ein Stück zu mir herüber. »Wenn Collister tatsächlich Ernst macht, dann kommt er früher oder später auch auf dich zurück. Das will und das werde ich nicht zulassen.«


    »Wohin willst du?«


    »Chicago.«


    Ich schluckte die Information kommentarlos. »Was willst du machen, wenn ich mich weigere?«


    Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, doch es erreichte seine Augen nicht. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt und die Sorgenfalten auf seiner Stirn glattgestrichen. Im Geiste verpasste ich mir einen Arschtritt. Was tat ich hier?


    »Mir würde etwas einfallen, glaub mir«, antwortete er kühl, und dann wurden seine Augen auf einmal weich.


    »Hör mal, Mona, ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist.«


    »Ach was!«


    »Und ich kann auch verstehen, wenn du nie wieder ein Wort mit mir sprechen möchtest. Aber die Situation ist jetzt wie sie ist. Ich kann sie nicht ändern. Es wäre einfach nur kindisch, wenn du dich weigerst, mit mir zu kommen, nur weil du wütend auf mich bist.«


    Während seiner kleinen Rede war ich mehr und mehr in mich zusammengesackt. Ich war ein bisschen überrascht, wie ruhig ich war. Immerhin eröffnete er mir gerade, dass irgendwelche total gestörten Wissenschaftler hinter uns her sein könnten und wir somit gezwungen waren nach Chicago zu türmen. Aber nach all den Geschehnissen der vergangenen Monate war ich wohl einfach abgehärtet. Ich hatte mich selbst schon darauf eingestellt, meinem Zuhause und der Schule den Rücken zu kehren und einfach abzuhauen. Deswegen war ich hier. Ich hatte nichts, was ich zurückließ.


    »Bitte, Mona«, sagte Jude, der mein Minenspiel beobachtet hatte. »Gib mir einen Monat. Danach kannst du abhauen und tun, was immer du willst.«


    Das Problem war, dass ich eigentlich gar nicht tun wollte, was immer ich wollte. Der Gedanke, mit Jude durchs Land zu reisen, ließ mein Herz ein wenig zu enthusiastisch klopfen. Mein hoffnungslos romantisches Gehirn malte sich viele Stunden allein mit ihm aus. Aber ich wollte sauer auf ihn sein. Er hatte mich verletzt und verlassen und hatte es schlichtweg nicht verdient, dass er so einfach davonkam. Nach einer Weile hob ich den Kopf und sah, dass er mich immer noch beobachtete. Ich seufzte leise. »Wann wollen wir los?«


    Er atmete erleichtert aus. Erst jetzt fiel mir auf, wie angespannt er wirkte. Anscheinend war er sich tatsächlich nicht sicher gewesen, wie ich antworten würde. »Ich schlage vor, wir gehen am Montag. Morgen würde ich ungern im Flugzeug sitzen.«


    Ich sah ihn fragend an. »Was spricht gegen morgen?«


    Seine Augenbraue wanderte so weit in die Höhe, dass sie beinahe unter seinem blonden Haaransatz verschwand.


    »Mona, weißt du, welchen Tag wir heute haben?«


    »Es ist nach zwölf, oder?«


    Jude nickte.


    »Freitag?«


    »Heute ist der dreiundzwanzigste. Morgen ist Heiligabend.«


    »Oh.« Das überraschte mich jetzt tatsächlich. War ich wirklich dermaßen vom Rand der Erde gefallen?


    »Sorry, ich hatte irgendwie die Orientierung verloren.«


    Er sah mich noch eine Weile besorgt an, dann stand er auf und verschwand hinter einem Tresen, der verdächtig nach Marmor aussah. Ich sah ihm hinterher, immer noch bemüht, die plötzliche Offenbarung zu verdauen. Morgen war der vierundzwanzigste Dezember. Ich liebte die Weihnachtszeit, doch irgendwie wollte sich bei mir keine rechte Stimmung einstellen. Das würde das erste Fest sein, das ich nicht mit meiner Familie verbrachte. So sehr ich und Mom auch unter Dad gelitten hatten, waren die Festtage doch immer irgendwie harmonisch gewesen. Es war ein komisches Gefühl, dass ich den Weihnachtsmorgen dieses Jahr in diesem fremden Apartment mit Jude verbringen sollte.


    »Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«, klang Judes Stimme gedämpft aus dem Teil des Raumes, der wahrscheinlich die Küche war. Ich überlegte kurz. »Gestern. Glaub ich.«


    »Ich mache uns jetzt was zu essen. Keine Widerrede.«


    Gegen meinen Willen musste ich grinsen. »Ich hatte nicht vor zu widersprechen.«


    »Welch‘ Wunder«, murmelte er. Dann folgte das Klappern von ein paar Töpfen und ich entspannte mich ein wenig. Ich sah mich in der schicken Wohnung um, aber ich entdeckte nichts, was auch nur annähernd nach Jude oder Scalla aussah. Ich fragte mich, ob Kristen wohl wusste, dass diese Wohnung existierte.


    »Meine Sachen liegen noch in meinem Hotel!«, rief ich in Richtung Küche.


    Eine Weile herrschte Stille, aber dann erschien Jude wieder über dem Rand des Tresens.


    »Tun sie nicht. Sie liegen im Schlafzimmer. Erste Tür rechts.«


    »Wie in Gottes Namen hast du das angestellt?«, fragte ich ihn mehr fassungslos als wütend. Ich sollte wütender sein!


    »Das lass mal meine Sorge sein.« Und damit war er wieder abgetaucht.


    Kopfschüttelnd stand ich auf und machte mich auf den Weg in Judes Schlafzimmer. Der Raum war genauso schick und unpersönlich wie der Rest der Wohnung, aber es war warm und auf dem Bett lagen tatsächlich meine Sachen samt Koffer. Ich wollte gar nicht wissen, wie er sie aus dem Hotel bekommen hatte. Resigniert öffnete ich den Deckel und zog eine Jogginghose und einen langärmeligen Kapuzenpulli heraus. Es gab noch eine Tür in diesem Zimmer, die ins Badezimmer führte. Vielleicht würde eine Dusche meine Gedanken ja ein bisschen ordnen.

  


  
    Jude, 23.Dezember, 3.07Uhr
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    Im Großen und Ganzen war es wesentlich glatter gelaufen als ich erwartet hatte. Abgesehen von ein paar Kommentaren hatte Mona die Sache mit Chicago wirklich gut aufgenommen. Ich war unendlich erleichtert, dass sie zugestimmt hatte. Aber jetzt war sie mir für meinen Geschmack ein wenig zu lange im Bad. Ich hielt sie zwar eigentlich nicht für den Typ Frau, der durch Badezimmerfenster türmt, aber im Moment war ich ein bisschen nervös. Ich stellte die Herdplatten aus und klopfte dann zögernd an die Schlafzimmertür. Keine Antwort. Als ich die Tür aufdrückte und ins Zimmer trat, atmete ich erleichtert aus. Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Mona lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Bett, direkt neben ihrem Koffer. Leise schlich ich zu ihr und setzte mich vorsichtig auf die Bettkante. Die Matratze senkte sich, aber das schien sie überhaupt nicht mitzubekommen. Sie hatte sich abgeschminkt und ihre Haare zu einem nassen Dutt im Nacken zusammengebunden und trotzdem überrollte mich plötzlich ein Verlangen, das mir für einen Moment die Luft nahm. Trotz der müden Augenringe und der Schlabbersachen, die irgendwie unförmig an ihrem Körper hingen, war sie das schönste Mädchen, das ich mir vorstellen konnte.


    Vorsichtig streckte ich die Hand aus. Sie rührte sich nicht. Mit einem Finger strich ich ihr sanft über die Stirn und die Schläfen. Ich musste sie einfach berühren. Ich hatte so lange ohne sie gelebt, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Nach einer Weile stand ich vorsichtig auf und hob den Koffer vom Bett. Dieses Mädchen konnte wirklich gar nichts wecken. Ich wollte gar nicht wissen, wann sie zuletzt wirklich geschlafen hatte. So leise wie möglich schlug ich die Decke um, lud Mona auf meine Arme und schob sie unter die Decke. Als ich sie zudeckte, seufzte sie leise und drehte sich auf die Seite. Ihre Finger schlossen sich um mein Handgelenk und sie rutschte näher an mich heran. Ich konnte einfach nicht anders. So vorsichtig wie möglich setzte ich mich neben sie auf die Decke und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie war so dünn geworden und sie sah so müde aus. Eben noch hatte sie die Kämpferische gegeben, aber ich ahnte, wie sehr ich sie verletzt hatte. Sie wollte zeigen, dass sie sich nicht unterkriegen ließ, aber jetzt, da sie entspannt dalag, konnte ich sehen, wie angeschlagen sie war. Es versetzte mir einen Stich.


    Mit dem Zeigefinger fuhr ich die Ringe unter ihren Augen nach, dann über die Augenlider und ihre schmalen Augenbrauen. Als letztes berührte ich ihre Lippen. Ganz sanft fuhr ich über Unter- und Oberlippe. Sie zuckte zusammen, als ich die Hand zurückzog. Ein paar Sekunden lag sie blinzelnd da, dann schlug sie die Augen auf und sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


    »Was machst du da?«, fragte sie heiser. Das Blut schoss mir in den Kopf, aber ich ließ es mir nicht anmerken.


    »Du bist eingeschlafen.«


    Verschlafen sah sie sich um, setzte sich aber nicht auf. »Tut mir leid. Ich war verdammt müde.«


    »Schon gut. Schlaf weiter. Wenn du etwas essen möchtest, sag Bescheid.«


    Ich sah, wie sie sich auf die Lippen biss und ballte die Hände vorsichtshalber zu Fäusten. Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.


    »Ist dieser Kasten hier zu fein, um im Bett zu essen?«, fragte sie schließlich.


    Unwillkürlich musste ich lachen. Das hörte sich eher nach Mona an als alles, was sie bisher gesagt hatte.


    »Warte hier.« Hastig, bevor ich noch etwas anderes tun oder sagen konnte, stand ich auf und ging aus dem Zimmer. Draußen lehnte ich mich kurz gegen die Wand, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Meine Finger kribbelten. Ich war kurz davor, mich in irgendeiner Art und Weise zu verwandeln. Und ich wollte verdammt sein, das vor Mona zu tun. Scheiße! Normalerweise passierte mir so etwas nur, wenn ich wütend war. Aber momentan war ich nicht wütend, eher frustriert. Ich wollte dieses Mädchen so sehr, dass es beinahe wehtat. Und ich war mir hundertprozentig sicher, dass ein Teil von ihr mich auch wollte, auch wenn sie das selbst unter Folter nicht zugegeben hätte. Dazusitzen und sie nur ansehen zu können, machte mich wahnsinnig. Als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, stieß ich mich von der Wand ab und häufte Berge von Spaghetti auf zwei Teller. Ich griff nach Besteck, dann ging ich zurück zu Mona.


    »Ich präsentiere:«, verkündete ich großspurig und stellte ihr einen Teller auf den Schoß, »Spaghetti à la Carter!«


    Sie grinste, beschnupperte ihre Nudeln aber misstrauisch.


    »Das sind Spaghetti Bolognese.«


    Ich setzte mich wieder neben sie und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


    »Und?«


    »Wo ist das Carter?«, fragte sie völlig ernst und sah zu mir hoch.


    Aber ich schloss nur die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, junge Lady, das darf ich Ihnen nicht verraten. Geheimrezept.«


    »Ah, verstehe«, murmelte sie und schob sich die erste Gabel Nudeln in den Mund. Als sie zu kauen begann, entfuhr ihr ein sehnlicher Seufzer, was meine Vermutung bestätigte, dass sie schon länger nichts mehr zwischen den Zähnen gehabt hatte. Ich wickelte gerade einen bemerkenswerten Berg Nudeln auf meine Gabel, als sie wieder zu mir aufsah. Himmel, diese blauen Augen machten mich irgendwann noch fertig.


    »Ist dir klar, dass ich dich nie nach deiner Seite der Geschichte gefragt habe?«


    »Welle Geschimme?«, fragte ich mit vollem Mund. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Welche Geschichte?«


    »Mit COPA und alldem«, sagte sie leise. »Ich hab’s von Goethe gehört, aber der hat dich nur als Irren abgestempelt. Ich hab dich nie danach gefragt.«


    Meine Hände verharrten. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Du weißt schon alles.«


    Sie sah mich nicht an, aber wieder konnte ich sehen, wie sie sich auf die Lippen biss. Sie war nervös.


    »Wie war es für dich, als du das mit den Verwandlungen herausgefunden hast? Bitte, Jude, ich… ich will es hören.«


    Langsam legte ich mein Besteck auf den Teller und sah zu ihr herunter. Ich wusste nicht, warum sie mich das jetzt fragte, aber mir war alles recht, was sie vielleicht ein wenig besänftigte. Außerdem schien es ihr wichtig zu sein. »Ich war zwölf oder so, als ich mich das erste Mal verwandelte. Es war eigentlich keine richtige Verwandlung, aber es hat mich trotzdem ganz schön erschreckt.« Bei der Erinnerung musste ich unwillkürlich lachen.


    »Ich hatte einen Korb von Tracy Buckland bekommen. Sie stand auf den Kumpel ihres Bruders. Er war auf der Highschool.«


    Mona pfiff anerkennend durch die Zähne und ich grinste sie an.


    »Er war durch und durch der dunkle Typ. Mädchenschwarm. Du weißt schon: braune Augen, weiße Zähne, aufgesetzter Akzent. Ich fand ihn scheiße, aber Tracy nicht. Sie wollte nicht einmal, dass ich ihr eine Valentinskarte schenke, aber meinen Schokopudding hat sie immer genommen. Auf jeden Fall war ich so neidisch auf diesen Kerl, dass ich mir eine Billigtönung aus dem Drugstore geholt und meine Haare gefärbt habe. Leider hatte ich die falsche Farbe erwischt und meine Haare waren nach der ganzen Aktion nicht braun, sondern dunkelblau. Meine Mom ist total ausgerastet.«


    An ihren Mundwinkeln sah ich, dass Mona sich das Lachen verkneifen musste.


    »Kann ich nachvollziehen.«


    Ich verdrehte die Augen und fuhr fort. »Und da meine Mutter ein grausamer Mensch ist, schickte sie mich ohne Nachtisch ins Bett und prophezeite mir, dass ich am nächsten Morgen mit blauen Haare zur Schule gehen würde.«


    »Autsch.«


    »Aber als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, waren meine Haare blond wie eh und je. Klar, ich war erschrocken, aber ich war ein Kind. Ich war einfach nur froh, dass ich in der Schule nicht ausgelacht werden würde. Also setzte ich meine Basecap auf und rannte an Mom, Dad und Lucas vorbei. Irgendwie kam ich durch diese ganze Aktion, ohne dass Mom etwas merkte. In den Wochen danach habe ich es immer wieder versucht, aber es hat nicht geklappt. Zumindest nicht, wenn ich es versucht habe. Hin und wieder dachte ich, dass sich etwas veränderte, aber heute weiß ich nicht mehr, ob das einfach nur Wunschdenken war. Als es dann öfters passierte– Haarfarbe, Augenfarbe und so weiter –, war ich mir absolut sicher, dass ich Superkräfte hatte.«


    »Natürlich«, meinte Mona vollkommen ernsthaft. »Ist ja auch das Naheliegendste.«


    »Hallo? Ich war ein Kind! Und ich hatte Comics!«, verteidigte ich mich, doch sie lachte nur.


    »So, die Jahre vergingen, das Kind wurde groß und sah ein, dass es den Weihnachtsmann nicht gab. Und Superkräfte auch nicht.«


    »Wie bist du auf COPA gekommen?«, fragte sie, als ich stockte.


    »Durch Google. Ich hab mich quer durchs Internet gelesen und bin auf den Namen im Zusammenhang mit dem Krankenhaus gestoßen, in dem ich geboren wurde. Inzwischen hatte ich die Sache mit dem Verwandeln ganz gut drauf und konnte komplett die Gestalt von anderen annehmen, wenn auch nicht lange. Ich schleuste mich zu den Akten durch und erfuhr, dass ich Medikamente von COPA bekommen hatte, weil ich ein Frühchen war. Wieder ein bisschen Recherche und ich wusste, dass es eine umstrittene Versuchsreihe gab, an der ich offiziell aber nicht teilgenommen hatte. Ich war total besessen von dieser Vorstellung und irgendwann hatte ich Collisters Privatadresse. Als dann eine Klassenfahrt angemeldet wurde, sah ich meine Chance. Auf dem Weg zur Jugendherberge setzte ich mich ab und fuhr zu Collisters Haus. Wenn ich jetzt daran denke, hatte ich mehr Glück als Verstand. Ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu verwandeln. Bei meinem Einstieg löste ich die Alarmanlage aus. Bevor ich überhaupt kapierte, was los war, hatte Scalla mir eine übergebraten.« Ich lachte leise. »Ab da war es ganz einfach. Scalla hat mich den anderen vorgestellt und mir alles erzählt.«


    »Wann hast du es deinen Eltern erzählt?«


    »Mom hat mich erwischt, wie ich mit einem Mädchen geflirtet habe, das bekanntlich auf Latinos steht.«


    Jetzt grinste Mona wirklich. »Tracy Buckland?«


    »Jep«, sagte ich todernst, »und sie hat mich trotzdem abserviert.« Mona lachte wieder, diesmal laut und echt. Das Geräusch jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken und erzeugte gleichzeitig einen monströsen Kloß im Hals. Ehe ich mich selbst daran hindern konnte, hatte ich meine Hand über ihre gelegt. Ein wenig überrascht sah sie zu mir auf. »Es tut mir leid, Mona.«


    Hastig senkte sie den Blick wieder.


    »Ich weiß.«


    »Soll heißen?«


    »Soll heißen, dass es nichts ändert…«


    Ich hatte Angst zu fragen, aber ich tat es trotzdem. Und immer noch lag meine Hand auf ihrer.


    »… dass du mir nicht genug vertraut hast, um mir zu sagen was los ist; dass du mir nicht zutraust, meine eigenen Entscheidungen zu treffen; und vor allem, dass sich das so schnell auch nicht ändern wird.«


    »Und das war’s jetzt?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme schroff klang.


    Bedächtig entzog sie mir ihre Hand. Dann stellte sie ihren leeren Teller in meinen und sah endlich zu mir auf. Auf ihrem Gesicht erschien ein unfrohes, kaltes Grinsen.


    »Ich weiß wirklich nicht, worüber du dich beschwerst. Immerhin hast du mit mir Schluss gemacht, oder nicht?«


    »Ich nehme es hiermit zurück«, flüsterte ich.


    »Ich bin müde, Jude.«


    Wie zur Bestätigung rutschte sie wieder tiefer, bis ihr Mund und ihre Nase komplett zugedeckt waren. Die Decke dämpfte ihre Stimme.


    »Ich bin ein großes Mädchen, du kannst mit in diesem Bett schlafen, aber die Sache mit uns, die hat sich erledigt.«

  


  
    Mona, 23.Dezember, 6.49Uhr


    [image: ]


    Kurz vor Tagesanbruch kamen die Tränen. Es hatte mich selbst überrascht, wie cool ich Jude gesagt hatte, dass Schluss war. Während des Essens hatte ich fast vergessen, wie sauer ich auf ihn war. Genau das war das Problem: dass ich mich wohl bei ihm fühlte und nicht wollte, dass er ging; dass ich über seine Witze lachen wollte, ohne ihm danach einen bösen Blick zuzuwerfen; und dass ich ihn berühren wollte. Als er vorhin seine Hand auf meine gelegt hatte, meinte ich, einen elektrischen Schlag zu spüren. Aber dann hatte er sich entschuldigt und damit die Schotten wieder dicht gemacht. So leicht war das einfach nicht. Er hatte mich brutal abserviert Und buchstäblich aus seinem Bett geschmissen. Nur weil er es sich jetzt anders überlegt hatte, ließ ich mich nicht mit einer einfachen Entschuldigung abspeisen. Wer sagte mir, dass er es in ein, zwei Wochen nicht wieder tat, sobald Collister uns wieder auf die Pelle rückte und ich möglicherweise in Gefahr war? Wollte er mich dann mitten in Chicago auf die Straße setzen? Ich hatte ihm vertraut, er mir nicht. Jetzt war es andersrum. Jetzt hatte ich mit ihm Schluss gemacht.


    Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, aber ich schluckte es runter. Auf keinen Fall wollte ich, dass Jude etwas mitbekam. Er war nicht wiedergekommen, nachdem er die Teller mitgenommen hatte. Ein Teil von mir war froh darüber gewesen, der andere Teil hatte ins Kissen gebissen und stumm geweint.


    Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, war es schon halb eins. Wow. So lange hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen. Im ersten Moment wusste ich nicht, warum meine Augen brannten und ein Kloß von der Größe einer Wassermelone in meinem Hals steckte, aber dann fiel mir das Gespräch mit Jude wieder ein. Hastig schob ich den Gedanken beiseite und schnappte mir ein paar Klamotten, mit denen ich mich ins Badezimmer verzog. Nach dem Duschen fühlte ich mich wieder ein bisschen mehr wie ein Mensch, auch wenn mein Spiegelbild gruselig aussah: müde und irgendwie krank. Vielleicht konnte ich Jude heute für ein paar Stunden loswerden und ein bisschen Kosmetik besorgen. Natürlich war es mir vollkommen egal, wie ich aussah, aber ich war immerhin noch ein Mädchen. Wenn ich tagelang mit Jude unterwegs sein wollte, dann wollte ich auch, dass man sieht, wer von uns beiden das Mädchen ist.


    Diese bahnbrechende Erkenntnis im Hinterkopf drückte ich leise die Türklinke herunter und betrat barfuß das Wohnzimmer, Nur, um stolpernd wieder stehen zu bleiben.


    Der Couchtisch war verschwunden und die Sessel an die Wand geschoben. An ihrer Stelle saß jetzt Jude und hängte ein paar Christbaumkugeln an einen winzigen Weihnachtsbaum. Irgendwas an dem Anblick wollte mir schon wieder Tränen in die Augen treiben, aber ich würgte sie ab.


    »Was machst du da?«, fragte ich ein wenig verunsichert. Er fuhr zusammen und ließ eine der lilafarbenen Kugeln fallen.


    »Na toll, guck, was du angerichtet hast!« Anklagend deutete er auf die Scherben neben seinen Füßen. Ich ignorierte ihn und sah wieder demonstrativ zu dem Mini-Weihnachtsbaum. »Jude, was machst du da?«


    »Das siehst du doch! Ich schmücke den Baum.«


    »Warum?«, fragte ich völlig verwirrt.


    Vorsichtig hängte er eine weitere Kugel an den Baum, bevor er sich zu mir umdrehte. Er lächelte und dieses Lächeln wirkte echt.


    »Ich habe über unser Gespräch gestern nachgedacht.«


    »Und?«


    »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er fröhlich.


    Misstrauisch trat ich noch einen Schritt auf ihn zu.


    »Was genau hast du dir anders überlegt?«


    »Na, diese Sache mit dem Schlussmachen.«


    Fassungslos starrte ich ihn an. Ihn und seinen blöden Weihnachtsbaum. »Das ist nicht wirklich deine Entscheidung.«


    Er sah mich an wie ein Lehrer seine ungläubige Schülerin.


    »Ich habe mich entschlossen, dass ich deine Entscheidung nicht akzeptiere. Ich kann verstehen, warum du sauer bist. Wirklich. Aber ich bin auch der Meinung, dass du es ein bisschen übertreibst. Ich fürchte, du hast einen falschen Eindruck von mir. Und davon will ich dich jetzt überzeugen.«


    Ich blinzelte ein paar Mal.


    »Indem du einen Weihnachtsbaum schmückst?«


    »Ja. Außerdem mag ich Weihnachten. Und dazu gehört ein Christbaum.«


    Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Also stemmte ich einfach die Hände in die Hüften und sah auf diesen Idioten hinunter, der sich wieder in aller Ruhe seinen Christbaumkugeln widmete.


    »Hör mal, Jude, die Idee ist ja wirklich niedlich, aber das wird nicht funktionieren.«


    Er sah mich nicht einmal an!


    »Wir werden sehen. In der Küche stehen Bagels, falls du Hunger hast.«


    Schnaubend vor Wut sah ich ihn noch einen Moment an, dann wirbelte ich herum und nahm mir einen Bagel .


    »Weißt du eigentlich, dass du ein arrogantes Arschloch bist?«, fragte ich kauend.


    »Hab ich schon mal gehört, ja«, antwortete er seinem Baum. Dann drehte er sich zu mir um und hielt mir eine der lilafarbenen Kugeln hin. »Ich konnte mich nicht entscheiden, welche Farbe ich nehmen soll. Aber zu Hause hatten wir immer Lila. Also…«


    Ich steckte mir das letzte Stück Bagel in den Mund und ging wieder zu ihm.


    »Wir hatten immer silberne und weiße Kugeln.«


    »Weiße Kugeln?«, fragte er skeptisch.


    Ich zuckte kurz mit den Schultern. »Unsere Raumdesignerin meinte, dass das sehr schön den Schnee darstellen würde.«


    »Ah ja«, sagte er gedehnt. Ihm war anzusehen, dass er die Meinung unserer Raumdesignerin nicht teilte. Ich auch nicht.


    »Was ist mit Kerzen?«


    Theatralisch legte ich mir die Hand auf die Brust.


    »Um Gottes willen! Man bedenke die Brandgefahr!«


    Sein Nicken war so ernst, dass ich beinahe gelacht hätte.


    »Willst du mir helfen?«


    Wild gestikulierend wich ich zurück. »Oh nein, das Spielchen spiele ich nicht mit, mein Freund. Ich lasse mich nicht einspinnen in diese ganze Weihnachtsnostalgie.«


    Mit einem Schulterzucken wandte er sich wieder um und hängte eine neue Kugel an den Baum.


    »Ich hab nicht den geringsten Schimmer was du meinst.«


    Ich machte eine Geste, die die ganze Szenerie hier umfasste.


    »Na das alles hier. Weihnachten, das Fest der Liebe. Ich verstehe schon ganz gut, was du hier treibst. Nicht schlecht, das gebe ich zu. Aber bei mir musst du da früher aufstehen.«


    »Ich werd’s mir merken«, lachte er leise.


    Nach einer Weile, in der er unermüdlich weiterschmückte, fragte ich: »Wie viel willst du da eigentlich noch dranhängen? Man sieht gleich kein Grün mehr.«


    »Wenn Sie etwas auszusetzen haben, Frau, dann kommen Sie her und machen es selbst.«


    »Nein danke. Ehrlich gesagt würde ich gerne wissen, wie der Plan lautet.«


    »Der was?«, fragte er über die Schulter.


    »Na, der Plan.« Ich sah ihn fragend an. »Du musst doch so etwas wie einen Plan haben. Mein Honda steht noch irgendwo in der Pampa und wenn ich deine großspurige Ansprache von gestern richtig verstanden habe, hast du vor, nach Chicago abzuhauen, richtig?«


    Er nickte. »Jawohl, Ma’am.«


    »Und was wirst du dagegen unternehmen? Gegen die Sache mit meinem Honda, meine ich.«


    »Hör mal, Mona, wir können echt nichts mehr für deinen Wagen tun. Wir können das Auto nicht einfach mit nach Chicago nehmen.«


    Okay, da hatte er recht. Es tat mir nicht sonderlich Leid um den Wagen. Sicher, er war schön und bisher auch immer treu gewesen, aber Dad hatte ihn gekauft. Von Scotts Onkel. Es war also kein besonders großer Verlust.


    »Und Chicago? Wie kommen wir dorthin? Wo werden wir wohnen?«


    Mit einem Stöhnen stand er auf und packte seinen Dekokram zusammen. Der Baum sah nach seiner Behandlung eher aus wie eine explodierte russische Diskokugel, aber ich hielt den Mund.


    »Die Flugtickets sind gebucht und in Chicago werden wir bei Jeanna und Scalla wohnen.« Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Zufrieden?«


    Ich nickte die Antwort ab und kam gleich zur nächsten Frage. »Was muss ich tun, damit du mich heute alleine in die Stadt gehen lässt?«


    Stirnrunzelnd musterte er mich. »Was willst du allein in der Stadt?«


    »Ich bin ein Mädchen!«, sagte ich, als würde das alles erklären. Und das tat es doch auch. »Ich muss ein paar Dinge besorgen, wenn du mich die nächsten Tage durch die Gegend scheuchen willst.«


    Er sah mich immer noch an. Ich bildete mir ein, es hinter seiner Stirn rattern zu hören. Wahrscheinlich war er sich schlichtweg nicht sicher, wie er mit mir umgehen sollte. Richtig so! Seine offensichtliche Entschlossenheit, mein ganzes Schlussmachen einfach zu ignorieren, war zwar irgendwie niedlich, aber es konnte nicht sein Ernst sein!


    »Ich gebe dir zwei Stunden«, sagte er, nachdem er mich ausführlich angestarrt hatte. »Ich habe zwei Handys hier. Du nimmst eins mit und rufst mich regelmäßig an, okay? Die Nummer ist eingespeichert. Sonst suche ich dich.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt schon, dass ich keine drei mehr bin, oder? Außerdem habe ich die letzten Wochen auch hervorragend ohne dich geschafft.«


    »Wie auch immer du das gemacht hast…«, murmelte er. Wortlos zuckte ich mit den Schultern und verschwand wieder im Schlafzimmer. Es war besser, wenn ich mit Jude nicht zu lange in einem Raum blieb. Ich spürte schon, wie ich schwach wurde. Diese ganze Weihnachtsgeschichte haute mich fast um. Weihnachten war schlicht und ergreifend eine gefühlsduselige Zeit und leider wurde ich das auch. Wenn er so vor mir stand, wollte mein dummes Herz sich einfach nicht daran erinnern, warum ich wütend auf ihn war. Also war Flucht die einzige Alternative und wenn ich dabei noch ein bisschen einkaufen konnte, war das nur gut. Punkt, aus. Nachdem ich wieder in Jeans und Pullover steckte, ging ich zurück ins Wohnzimmer, wo Jude immer noch wie ein Tornado dekorierte. Es war ein bisschen gruselig. Vor allem wenn man bedachte, dass wir nur einen Tag hier sein würden.


    »Ich will los«, unterbrach ich seinen Marathon und musste ein bisschen lachen, als er zusammenzuckte.


    »Ich brauche den Autoschlüssel.«


    Er legte den Kopf schief. »Wer sagt, dass du mein Auto bekommst?«


    »Oh, ich dachte, dass du in deiner Paranoia nicht willst, dass ich den Bus nehme.«


    »Will ich auch nicht«, sagte er ernst. »Du nimmst ein Taxi.«


    Ich lachte leicht schockiert auf. »Bist du bescheuert? Weißt du wie weit das ist?«


    »Das lass mal meine Sorge sein. Sag dem Portier unten, dass er für McLeggons ein Taxi rufen soll. Dann passt das schon.«


    »Ist das dein Ernst?«


    Er nickte und ich lachte wieder. »Hast du Angst, dass ich den Audi verschrotte?«


    »Ich will nicht, dass du alleine bist, das ist alles. Wenn ich schon nicht dabei bin, dann wenigstens ein Taxifahrer.«


    »Guckst du kein Fernsehen?«, fragte ich trocken. »Auch Taxifahrer können böse Buben sein.«


    Sein Grinsen geriet ein wenig schief. »Der Kasten hier ist nobel, Mona. Und das sind die Fahrer auch.«


    Er bemerkte meinen skeptischen Blick und seufzte leise. »Bitte, Mona, tu mir einfach den Gefallen, okay? Der Kerl fährt dich in die Stadt und wartet auf dich. Mehr nicht. Bitte.«


    Er hatte bitte gesagt, also gab ich auf. »Schon gut. Ich rufe dich an, wenn ich in der Stadt bin.«

  


  
    Jude, 23.Dezember, 14.29Uhr
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    Es lief alles nach Plan. Nur der Plan war irgendwie scheiße. Meine Strategie mit dem Friede-Freude-Eierkuchen ging nicht so recht auf. Klar, sie schlug nicht mehr auf mich ein, doch ansonsten hatte sich Monas Stimmung nicht wirklich gehoben. War es lediglich eine Frage der Zeit?


    Das Telefon im Wohnzimmer klingelte und ich war mit drei Sätzen dort. Mein erster Gedanke war bei Mona, doch dann fiel mir ein, dass sie diese Nummer gar nicht hatte.


    »Hey, Scalla«, meldete ich mich leicht gereizt. Ich war nicht in Stimmung für seine Jeanna-Probleme. Die beiden hatten sich gezofft, weil Jeanna vorgeschlagen hatte, mit anderem Gesicht wieder bei COPA anzufangen. Seitdem war Scalla der Meinung, dass er mich stündlich über den derzeitigen Stand informieren müsste.


    »Hey, Mann!«, antwortete Scallas Stimme und zu meiner Erleichterung klang er weder niedergeschlagen noch wütend. »Warum gehst du nicht an dein Handy?«


    »Weil ich heute echt keinen Nerv für die Scalla-Jeanna-Leidensgeschichte hatte«, brummte ich wahrheitsgemäß. Scalla und ich waren lange über den Punkt hinaus, an dem man höflich zueinander sein musste. »Ich hatte zu tun.«


    Wie ich erwartet hatte, klang er kein bisschen beleidigt. »Ah ja, und womit war der Herr beschäftigt?«


    »Mit meinen eigenen Leidensgeschichten«, antwortete ich schlicht. »Also, was hat sie diesmal gemacht?« Ich hörte ihn glucksen.


    »Nichts mehr. Ich hab die weiße Flagge geschwenkt.«


    »Sie schreit also nicht mehr?«


    »Oh doch!« Wieder ein Glucksen und mir war absolut klar, was er mir sagen wollte. »Aber diesmal aus anderen Gründen.«


    »Sauber.« Mehr Begeisterung konnte ich im Moment leider nicht aufbringen.


    »Vielleicht solltest du auch mal ‘ne Runde im Staub kriechen, Jude«, schlug er am anderen Ende vor. Offensichtlich störten ihn meine knappen Antworten nicht im Geringsten. »Das wirkt wirklich Wunder.«


    Mein trockenes Lachen sagte eigentlich alles. »Glaub mir, das tue ich schon.«


    »Gut so!«


    »Hast du nur angerufen, um mir gute Ratschläge zu geben? Darauf könnte ich nämlich getrost verzichten.«


    Es blieb einen Moment still. Selbst durchs Telefon konnte ich seine Anspannung spüren. Sofort zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.


    »Tom und Eileen haben mich gestern angerufen. Sie haben Post von COPA bekommen.«


    Ich zog scharf die Luft ein. »Fanpost?«


    »So in etwa. Anscheinend wählen sie jetzt den offiziellen Weg, um an ihre Leute heranzukommen.«


    »Ich habe keinen Brief bekommen.«


    »Ich auch nicht.« Er zögerte kurz. »Aber Jason, Tony und Caitlin.«


    Ich nickte, auch wenn er mich nicht sehen konnte. »Also nur die offiziellen Teilnehmer der Versuchsreihe.«


    »Es war ein offizielles Schreiben, mit Briefkopf und allem. Eine Einladung zu einer abschließenden Befragung bezüglich der Tests damals. Die Eltern sollen ebenfalls mitkommen.«


    Die Wut war ihm deutlich anzuhören und ich sah das nicht anders.


    »Und die glauben, wir fallen darauf rein? Die öffentlichen Versuche sind über zwanzig Jahre her! Was sollte Tom zu Medikamenten sagen, die er als Neugeborenes bekommen hat?«


    »Wir haben es auch nicht verstanden. Aber Jeanna hat da so ihre Theorien.« Das hatte ich mir schon gedacht. »Ich höre.«


    »Entweder weiß COPA immer noch nicht, dass wir längst die Teilnehmerlisten der offiziellen Versuchskaninchen haben…«, sagte er und ich wusste, auch ohne ihn zu sehen, dass er die Stirn runzelte. Collister war ein Arschloch, aber er war nicht dumm. Und ich hielt ihn nicht für so naiv, dass er tatsächlich glaubte, wir würden auf so eine alberne Einladung reagieren.


    »Oder?«


    »Oder es ist eine Kampfansage.«


    Ich knurrte wütend ins Telefon und setzte mich auf die Sofalehne. »Schon eher. Er will uns Angst machen und uns zeigen, dass er ab und zu an uns denkt.«


    »Wie liebenswürdig.«


    »Was haben Tom und Eileen vor?«


    »Erst mal nichts. Eileen hat Familie, sie will die Füße stillhalten, bis sie etwas von uns hört. Jeanna telefoniert die offiziellen Versuchskinder ab und klärt, ob die Briefe wirklich explizit an sie gingen. Danach rede ich noch mal mit ihnen.«


    »Klingt gut.« Seufzend rieb ich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Ist es in Ordnung, wenn wir das am Montag besprechen? Am Telefon ist das ätzend.«


    »Klar. Ich wollte dich nur warnen.« Er gluckste und der ernste Moment war vorüber. »Nicht, dass du mir Falten bekommst bei den ganzen Sorgen. Wütende Frauen und durchgeknallte Wissenschaftler können echt nerven.«


    »Wem sagst du das.«


    »Ach, komm schon! Es ist Weihnachten! Ein paar Kerzen und ein hübsches Geschenk und dann läuft die Sache.«


    »Sag das nicht mir, sondern meinem wütenden Mädchen.«


    Er lachte, doch ich konnte seine gute Stimmung nicht wirklich teilen. Mona allein beschäftigte mich momentan schon genug, aber in Kombination mit Collister machte mich das schlichtweg fertig. Und Scalla war gerade auch keine Hilfe.


    »Ich kümmere mich jetzt wieder um mein wütendes Mädchen«, kommentierte er anzüglich. »Wir sehen uns am Montag.«


    »Bis dann.«


    Frustriert warf ich den Hörer auf den nächstbesten Sessel. Im Grunde wunderte es mich nicht, dass Collister zum Schlag ausholte. Trotzdem war meine Stimmung unterirdisch. Das Handy in meiner Tasche vibrierte und ich stöhnte genervt auf. Scheiße, konnte ich nicht eine Minute meine Ruhe haben? Aber dann fiel mir ein, dass Mona mich anrufen sollte und ich zog das Telefon hervor. Auf dem Display stand ihre Nummer.


    »Bist du okay?«, fragte ich ohne Begrüßung.


    Ihr kleines genervtes Stöhnen machte mich gleichzeitig wütend und ruhiger. »Ich bin in der Stadt und Carlos lässt mich nicht aus den Augen.«


    »Carlos?«, fragte ich misstrauisch. Wollte sie mich jetzt provozieren? Wenn ja, dann klappte es.


    »Der Fahrer. Echt mal, Jude, ich kann verstehen, dass bei diesen Nobel-Apartments keine Billigtaxen angefordert werden, aber der Kerl hier ist ein Bodyguard. Ich wette, der hat ‘ne Knarre.«


    Irgendwas an ihrer Stimme oder ihrem sinnlosen Gefasel brachte mich zum Lachen. Die Welt war nicht mehr ganz so grau. »Das will ich hoffen. Und du hast noch eine halbe Stunde.«


    »Ja, Sir.« Ich konnte beinahe sehen, wie sie die Augen verdrehte. »Sonst noch etwas? Ich hab noch die Hälfte des Geldes, das du mir mitgegeben hast und das muss sich dringend ändern.«


    »Freut mich, dass du eine Beschäftigung gefunden hast«, sagte ich trocken.


    Sie seufzte leise und ich wusste nicht, was dieses Seufzen zu bedeuten hatte. Ich fühlte mich wieder wie am Anfang unserer Beziehung, als ich niemals wusste, was sie wirklich dachte. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass ich inzwischen schlauer war, aber das stimmte nicht. Sie war mir immer noch ein Rätsel. Vor allem jetzt, da sie sauer auf mich war.


    »Wir sehen uns später«, sagte sie schließlich. Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt.


    Na toll! Ich war frustriert, weil sie mir nicht glauben wollte und wütend, weil sie überhaupt keinen Grund hatte, mir nicht zu glauben. Immerhin hatte ich sie nicht belogen, weil ich eine andere hatte oder so etwas. Ich war wirklich davon ausgegangen, dass es das Beste für beide wäre, wenn ich abhaute. Aber eigentlich hätte ich es ja besser wissen müssen. In jedem Film und in jedem Buch wurde einem das Gegenteil bewiesen. Diese Märtyrertrennungen gingen niemals gut aus, aber bei uns würde sie das. Ich konnte nachvollziehen, dass Mona wütend war, doch das bedeutete nicht, dass sich das nicht ändern ließ.


    Mit einem angestrengten Seufzen stand ich auf und lief zu der kleinen Kommode, die neben der Tür stand. In der obersten Schublade befand sich nichts außer einer kleinen Kiste, die ich gestern Abend dort verstaut hatte. Ehrlich gesagt, hatte ich mir ein bisschen Sorgen gemacht, dass Mona meine Sachen durchwühlen würde. Sie traute mir nicht, also konnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie auf Nummer Sicher ging. Mit der Schatulle in der Hand machte ich mich auf der Suche nach dem Geschenkband, das ich vor zwei Tagen im Supermarkt gekauft hatte. Ich war nicht gut in diesen Dingen, aber zu Weihnachten gehörten Geschenke. Und Mona würde es annehmen, ob sie nun wollte oder nicht.

  


  
    Mona, 23.Dezember, 18.53Uhr
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    »Jude?«, schrie ich über die Schulter, als ich die Tür hinter mir schloss. Der verdammte Fahrer hatte mich bis nach oben zur Tür begleitet und ich war mir nicht sicher, ob das Trinkgeld, das ich ihm dafür in die Hand gedrückt hatte, angemessen war. Jude würde mir Nachhilfe geben müssen, wenn wir in Chicago auch in so einem Bunker untergebracht sein würden. In diesem Moment kam er lässig aus dem Schlafzimmer geschlendert, nur mit einer Jogginghose bekleidet. Ich musste schlucken, als meine Augen ganz von allein über die Muskeln an seinen Oberarmen wanderten. Meine Güte, mir lief tatsächlich das Wasser im Mund zusammen. Reiß dich zusammen, Himmel Herrgott!


    »Hast du alles bekommen?«, fragte er, konnte ein Schmunzeln aber anscheinend nicht unterdrücken. Er hatte meinen Blick bemerkt. Ganz toll!


    Ich nickte hastig, quetschte mich an ihm vorbei Richtung Küche und versuchte dabei, möglichst nichts von ihm zu berühren. Immerhin war ich auch nur ein Mensch. »Ich hätte mich hoffnungslos verlaufen, wenn Carlos nicht dabei gewesen wäre. Du hast ihm übrigens fünfzig Dollar Trinkgeld gegeben.« Er hob nur eine Schulter und einmal mehr fragte ich mich, woher er bloß diese Einstellung zum Geld hatte.


    Sein verhaltenes Glucksen verwandelte sich in ein ausgewachsenes Grinsen, als ich die Einkäufe auf dem Tresen ausbreitete.


    »Was hast du vor? Erwartest du Gäste?«


    »Nein«, sagte ich, ohne aufzuschauen, »aber morgen ist Weihnachten und da will ich mit Sicherheit keinen Lieferantenfraß essen.«


    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu und erlaubte mir ein Lächeln. »Deine Spaghetti waren gut, aber kein Festessen, Jude.«


    »Ich hatte eigentlich vor, dich auszuführen.«


    Ich sah ihn an. »Nein. Das ist etwas für Paare. Und wir sind kein Paar.«


    Meine Worte schienen ihn gar nicht zu erreichen.


    »Man muss nicht allem einen Namen geben, Mona.«


    »Jedenfalls habe ich eingekauft«, überging ich seinen Kommentar. Er kam auf mich zu und schielte über die Theke zu meinen Einkäufen. Er trug immer noch nicht mehr als eine Hose und machte es mir schwer, das zu ignorieren. »Was gibt es denn?«


    »Ich kann zwar nicht besonders gut kochen aber ein paar Sachen musste ich öfter für Dad machen. Wir kochen Enchiladas.«


    Seine Stirn zog sich in Falten und ich musste lachen.


    »Du erzählst mir, dass du nicht kochen kannst und kommst dann mit Enchiladas?«


    »Ist nicht schwer, ich sag dir, was du machen musst.«


    Er sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht richtig deuten konnte. Dann verschlossen sich seine Augen wieder und er verschwand im Schlafzimmer. Einen Moment sah ich hinter ihm her und ein Stechen machte sich in meiner Brust breit. Wahrscheinlich war die ganze Situation für ihn auch nicht besonders lustig. Aber darauf konnte ich leider keine Rücksicht nehmen. Nein, ich werde nicht einknicken.


    Ich verstaute die restlichen Sachen im Kühlschrank und sah mich dann ein wenig ratlos im Wohnzimmer um. Gestern Abend war ich zu müde gewesen, um noch großartig etwas zu machen und heute Morgen war ich bei der ersten Gelegenheit verschwunden. Aber jetzt waren Jude und ich beide hier und ich hatte noch ein paar Stunden, bevor ich guten Gewissens wieder ins Bett gehen konnte.


    In Ermangelung eines besseren Plans schaltete ich den Fernseher ein und setzte mich auf die Couch neben Judes Weihnachtsbaum. Er sah immer noch genauso überladen aus wie heute Morgen, aber ich fand ihn trotzdem niedlich. Die Geste war nett von Jude gewesen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er selbst keinen großen Wert auf so etwas legte. Er hatte es für mich getan, auch wenn seine Beweggründe im Kern vielleicht doch ein klein wenig egoistisch waren.


    Konnte ich es ihm denn verdenken, dass er versuchte, unsere Beziehung zu retten? War es nicht eigentlich genau das, was Millionen von Frauen sich Tag für Tag wünschten? Jude schlenderte durch die Schlafzimmertür zu mir herüber und unterbrach damit meine nagenden Gedanken. Er hatte sich ein T-Shirt angezogen– Gott sei Dank –, aber seine Arme und Füße waren immer noch nackt und ließen mich erneut erschauern. Mein Körper hatte schlicht und ergreifend ein Eigenleben entwickelt. Er wusste einfach nicht, was gut für ihn war.


    »Was guckst du?«, fragte Jude und setzte sich neben mich aufs Sofa. Sein Arm war etwa zwei Zentimeter von meinem entfernt, und ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Wieder musste ich schlucken. Als ich bemerkte, dass er mich fragend ansah, zuckte ich nur die Schultern und schmiss ihm die Fernbedienung zu. Ich achtete nicht darauf, auf welches Programm er umschaltete, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, normal zu atmen. In diesem Moment hasste ich meine bescheuerten Hormone einfach wie die Pest. Jude hatte ihnen gezeigt, was er alles mit seinem sehr appetitlichen Körper anstellen konnte und jetzt waren sie verzogen und nicht mehr zu halten. Wenn das so weiterging, würde ich ihn bespringen wie eine läufige Hündin. Sehr würdevoll.


    »Weißt du, dass dein Onkel dich für geistesgestört hält?«, fragte ich ihn, um mich abzulenken und meine Gedanken wieder auf den richtigen Pfad zu bringen. Er schien ein wenig verwirrt über den Themenwechsel, aber er grinste mich fröhlich an. »Ich dachte es mir schon. Aber ehrlich gesagt kann ich es ihm nicht verübeln.«


    Da hatte er recht. »Warum bist du eigentlich zu ihm gegangen und nicht zu deinen Eltern? Oder zu Lucas?«


    »Genau aus dem Grund. Ich wollte nicht, dass mich jemand für verrückt hält und mich zu einem Psychiater schleift. Bei Johann konnte ich mir sicher sein, dass die Sache unter uns blieb. Selbst wenn er mit meinen Eltern gesprochen hätte, hätte ihm niemand geglaubt.«


    Ich sah ihn erstaunt an. »Du warst ein Kind. Wie konntest du diese ganzen Pläne gemacht haben?«


    Seine Schultern hoben sich kurz, wobei sein Arm meinen streifte. Unwillkürlich erschauderte ich.


    »Es klingt zwar doof, aber ich glaube, ich bin recht schnell erwachsen geworden. Am Anfang hatte ich unglaublich Schiss, doch nachdem ich Scalla kennengelernt hatte, wurde es einfacher. Danach war es einfach eine Frage von sehr gutem Schauspiel.«


    Ich nickte langsam. »Deine Eltern wissen sehr wenig von dir, oder?«


    »Sie wissen was ich kann und wer ich bin. Alles, was darüber hinausgeht, ahnen sie, denke ich.« Er runzelte kurz die Stirn, dann wurde sein Gesicht wieder weich. »Ich konnte ihnen einfach nicht von Collister und seinen Plänen erzählen. Von Scalla wusste ich, dass achtzehn von uns schon tot waren. Inzwischen sind es weit über dreißig und die Dunkelziffer ist wohl noch höher. Was hätte ich meiner Mom sagen sollen? Dass ein irrer Wissenschaftler hinter mir her ist? Sie wäre verrückt geworden und wahrscheinlich mit uns allen abgehauen. Und ich wusste, dass das nichts bringen würde. Ich konnte an der Situation nichts ändern, also sah ich keinen Sinn darin, ihr unnötig Sorgen zu bereiten.«


    »Und du hattest Scalla«, schloss ich leise.


    »Ja, ich hatte Scalla.« Er zögerte, hielt dann aber inne. Ich spürte seinen Blick von der Seite und schaute ihn an. Seine Augen waren klar und eine Spur forschend. »Du hattest Jenny, oder?«


    Beim Klang ihres Namens zuckte ich zusammen, aber ich fing mich schnell wieder. Wegen meiner Besuche auf dem Friedhof war es nicht mehr ganz so schmerzhaft, über sie zu sprechen. Doch es war immer noch nicht einfach. »Ja. Sie war meine Rettung, wenn Dad mir zu viel wurde. Er war damals nicht so schlimm wie heute, aber ab und zu bin ich abgehauen. Immer zu ihr.«


    Seine Finger fuhren über meine, bevor ich sie zurückziehen konnte. Ich sah an meinem Arm herunter und beobachtete seine Hand, wie sie langsam über meine erhitzte Haut strich. Die Berührung war tröstlich, auch wenn ich ganz genau wusste, dass ich sie nicht zulassen durfte. Seine Hand verweilte auf meiner und ich sah wieder zu ihm auf. Er hatte den Blick nicht eine Sekunde von mir gelöst.


    »Wie ist sie gestorben?«, fragte er leise.


    Ich schluckte und dachte darüber nach, auszuweichen. Aber ich hatte keine Lust mehr, auszuweichen. Er wusste so viel über mich, da machte es keinen Unterschied mehr, ob er auch über Jenny Bescheid wusste oder nicht. Er musste erfahren, was ich getan hatte. Vielleicht würde die Sache danach so oder so erledigt sein. Wenn er erfuhr, dass ich meine beste Freundin ermordet hatte, dann würde er mich verurteilen, genau wie ich mich selbst verurteile.


    »Ich spreche nicht gern darüber.«


    Die Finger, die gerade noch mit meinen verflochten gewesen waren, legten sich jetzt an meine Wange.


    »Was ist damals passiert, Mona?«


    »Wir sind ist das Haus gezogen, in dem wir jetzt wohnen«, begann ich leise. Er beugte sich ein wenig weiter vor, aber ich löste den Blick nicht von meinen verschränkten Fingern.


    »Jenny und ich fanden es toll. Wegen der blauen Fenster. Wenn ich mit ihr zusammen war, habe ich mich immer benommen wie eine Zehnjährige. An dem Tag hat sie uns beim Kistenschleppen geholfen. Das meiste hatte eine Umzugsfirma übernommen, aber ein paar Sachen wollte ich selbst tragen, weil ich Angst hatte, dass jemand sie kaputt macht.« Ich hielt inne und erinnerte mich an die Szene, die ich meiner Mutter gemacht hatte.


    »Ich war ein verzogenes Gör. Verzogen, verwöhnt und unerträglich.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Jude sanft.


    Seine Freundlichkeit war zu viel für mich. Ich befreite mich aus seinem Arm und stand auf. Die Arme um mich geschlungen, lief ich zum Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Die Lichter von Bellevue leuchteten mit entgegen. »Oh doch, ich war fürchterlich. Ich war der Meinung, dass die Männer vom Umzugsunternehmen dumm sind, weil sie eben nur Kistenschlepper waren. Ich hatte damals nur Einsen in der Schule, war Jahrgangsbeste, und in drei Nachmittagskursen. Und ich war mit dem Sohn des Bürgermeisters zusammen. Als Jenny und ich nach oben kamen, um meinen Schmuck ins Badezimmer zu bringen, sah ich, dass ich eine Macke in der Tür hatte. In meiner wunderschönen, weißen Tür! Das war fürchterlich! Ich rastete total aus und wollte den verdammten Umzugshelfern den Kopf abreißen!«


    Ich lachte trocken bei der Erinnerung an das Theater, das ich abgezogen hatte. »Aber Dad meinte, ich sollte mich beruhigen. Er hatte die Macke reingemacht, als er das Aquarium im Flur positioniert hat.«


    Als ich zögerte, half Jude nach. »Und da bist du hochgegangen.«


    Wieder musste ich ein hysterisches Lachen hinunterwürgen.


    »Du hast ja keine Ahnung. Ich weiß gar nicht, was ich schlimmer fand. Dass er meine Tür demoliert hatte, oder dass er meinte, es wäre keine große Sache. Als ich sechs war, habe ich mal seine Uhr ins Klo geschmissen und von der Standpauke habe ich heute noch Albträume. Aber nein, meine Tür war ja kein Thema. Auf jeden Fall hatte ich einige sprachliche Aussetzer und nannte ihn einen Idioten.«


    Ich konnte nicht weitersprechen. Inzwischen zitterte ich so stark, dass ich nicht mehr stillstehen konnte. Ich wich zurück und drehte mich zu Jude um, der immer noch auf der Couch saß und mich mit unergründlicher Miene ansah.


    »Das war das erste Mal, dass er mir eine geknallt hat. Ich wusste, dass er Mom wehtat, aber an mich hatte er sich bis dahin nie ran getraut. Schneller als ich gucken konnte, hatte er ausgeholt und mich auf den Rücken geschlagen.« Meine Kehle schnürte sich zu und zu meinem Entsetzen traten mir Tränen in die Augen. Hastig blinzelte ich sie weg.


    Als Jude aufstand und auf mich zukam, wich ich kopfschüttelnd zurück. Er hielt inne, sah mich aber weiterhin an.


    »War er Schuld an ihrem Tod?«


    Ich schüttelte weiter den Kopf.


    »Nein. Nein, das war ich.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    Mein Atmen war zittrig, als ich leise lachte. »Dann lass es. Aber so ist es.«


    Er kam noch einen Schritt auf mich zu, aber diesmal rührte ich mich nicht vom Fleck. Vorsichtig, als hätte er Angst, mich zu erschrecken, schlang er die Arme um meine Taille und zog mich an sich. Erst versteifte ich mich, doch dann lehnte ich mich an ihn und entspannte mich. Ich war einfach zu erschöpft, um mich gegen ihn zu wehren. Und ich wollte es auch gar nicht. »Ich bin nach hinten gestolpert und habe sie angerempelt«, flüsterte ich in sein T-Shirt. »Sie stand oben an der Treppe. Sie hat versucht, sich festzuhalten, aber sie ist runtergefallen. Die ganze Steintreppe hinunter.«


    Seine Arme zogen mich fester an sich. »Es tut mir leid, Mona.«


    Ich schluchzte leise auf. »Ich bin hinter ihr her, aber sie war schon tot. Sie hat sich das Genick gebrochen.«


    »Und dein Vater hat dir die Schuld gegeben«, sagte er sanft, aber ich spürte, wie sich seine Hände in meinem Rücken sich zu Fäusten ballten.


    Meine Wange strich über seine Brust, als ich den Kopf schüttelte.


    »Ich wusste selbst, dass ich Schuld hatte. Ich habe ihn provoziert und sie geschubst.«


    »Er hat dich geschlagen, Mona!«, knurrte Jude über mir. »Er hat seine Tochter für etwas geschlagen, was Teenager nun mal tun.«


    Zögernd verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln.


    »Du hast ihn ganz schön durch die Luft gewirbelt, als du ihn von Scott weggezogen hast«, erinnerte ich ihn.


    Sein Grunzen brachte mich wirklich zum Grinsen. »Ich hätte liebend gerne mehr getan, als ihn durch die Luft zu wirbeln und ihm eine blutige Nase zu schlagen.«


    Überrascht sah ich zu ihm auf. »Das hast du getan?«


    Er nickte ruppig. »Und ob. Aber ich hätte ihn ordentlicher bearbeitet, wenn du nicht weggelaufen wärst. Ich hätte beide ordentlicher bearbeitet. Ihn und das kleine Arschloch.«


    Beim Gedanken an Scott erschauderte ich unwillkürlich und Jude packte mich fester. Wir hatten über den Vorfall nicht gesprochen, seitdem er mich von COPAs Gelände gepickt hatte.


    »Ich denke, Scott hat seine Abreibung von Dad bekommen.«


    »Das war nicht einmal ansatzweise das, was er verdient hatte.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mir nichts getan, Jude.«


    »Aber er hat daran gedacht«, knurrte er wütend. »Und das reicht. Aber du weichst mir aus.«


    Stirnrunzelnd sah ich zu ihm auf. »Tue ich nicht.«


    »Oh doch. Du gibst dir für etwas die Schuld, wofür du nichts kannst.«


    Hastig senkte ich wieder den Blick auf seine Brust.


    »Versuch nicht, auf mich einzureden, Jude. Ich habe es vor zwei Jahren akzeptiert und du wirst das nicht ändern können. Ich habe sie nicht allein umgebracht, das weiß ich auch. Ich habe sie nicht ermordet, es war ein Unfall. Aber ich habe den Unfall verursacht. Ohne mich wäre sie noch am Leben und das ist eine Tatsache.«


    Einen Moment sagte keiner von uns etwas, dann seufzte er leise. »Das ist Blödsinn und das weißt du.«


    Ich zuckte die Schultern, was nicht so einfach war, weil er mich so fest hielt, als würde er fürchten, dass ich auseinanderbrach.


    »Wenn du meinst.«


    Er wich ein Stück zurück, damit ich ihn ansehen konnte. Er zögerte, doch dann beugte er sich zu mir herunter. Stolpernd wich ich zurück, die Hände erhoben, als wollte ich ein Auto anhalten.


    »Es tut mir leid, Jude, aber ich kann das nicht mehr.«


    Über sein Gesicht huschte ein verletzter Ausdruck, der mir beinahe das Herz brach, doch dann fasste er sich wieder. Ein sehr unecht aussehnendes Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben, auch wenn es seine Augen nicht erreichte. »Ist schon in Ordnung. Du bist müde und siehst ehrlich gesagt ziemlich fertig aus. Geh ins Bett, ich schlafe auf der Couch.«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, hielt dann aber wieder inne. »Du kannst im Bett schlafen, Jude. Ich habe kein Problem damit.«


    Er zuckte gleichgültig die Schultern. Ein Außenstehender hätte wahrscheinlich wirklich gedacht, dass ihn die ganze Sache absolut kalt ließ. Er war fast so gut wie ich.


    »Es ist in Ordnung. Die Couch ist bequem und vielleicht muss ich morgen früh raus. Ich will dich nicht wecken.«


    Mir war klar, dass er log, aber ich wusste nicht mehr, was ich ihm sagen sollte. Mit einem letzten entschuldigendem Blick drehte ich mich um und floh ins Schlafzimmer.

  


  
    Jude, 24.Dezember, 10.44Uhr
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    Ich hatte Mona gesagt, dass ich am Morgen früh raus musste. Das war natürlich gelogen, aber es kam mir sehr gelegen, dass es jetzt tatsächlich so war. Mein Blick wanderte durch das kleine Café und dann zu der Uhr. Ich seufzte. Er war eine Viertelstunde zu spät und meine Nerven waren gerade nicht in der Verfassung, noch weiter strapaziert zu werden.


    Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und sah nach, ob Mona sich gemeldet hatte– Fehlanzeige. Ich hatte ihr einen Zettel hingelegt, dass ich bis spätestens heute Nachmittag zurücksein würde und dass sie mit dem Kochen nicht ohne mich anfangen sollte. Die Abfuhr gestern hatte mir einen gehörigen Dämpfer verpasst. Mein Körper hatte ganz automatisch auf sie reagiert und selbst nachdem sie mich zurückgewiesen hatte, hatte es eine ganze Weile gedauert, bis ich mich wieder entspannt hatte und schlafen konnte. Die Geschichte von ihrer besten Freundin hatte meinen Hass auf ihren Vater außerdem noch weiter angestachelt. Nicht genug, dass er seine Tochter und Frau verprügelte, er brachte auch noch die beste Freundin um und sorgte dafür, dass Mona sich schuldig fühlte. Dieses Arschloch war einfach das Letzte und ich hätte einiges dafür gegeben, ihm das auch mal deutlich zu machen. Aber dafür war jetzt keine Zeit, denn in diesem Moment schlenderte Jason durch die Glastür und sah sich um. Als er mich entdeckte, erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht.


    »Hey, Mann«, sagte er, sobald er in Hörweite war. Mit einem demonstrativen Seufzen ließ er sich mir gegenüber auf den Stuhl fallen. »Bellevue ist echt ein Kaff.«


    Ich schlug ein, als er mir die Hand hinhielt.


    »Du hättest nicht zu kommen brauchen.«


    Er zuckte die Schultern. »Lag auf meinem Weg.«


    Das glaubte ich ihm nicht. »Wir wissen beide, dass Scalla wollte, dass du herkommst. Also, was ist los?«


    Die Kellnerin kam vorbei und Jason bestellte zwei Cappuccino, ohne sich die Mühe zu machen, mich zu fragen. Als das Mädchen wieder davon gedackelt war, wurde er ernst. »Ich habe die letzten Tage hin und wieder mit ihm telefoniert. Er hat mir von der Scheiße erzählt, die mit deinem Mädchen abgelaufen ist.«


    Ich wusste, dass er die Scheiße mit COPA meinte, aber ich war trotzdem wütend, weil seine Worte mich wieder an die Abfuhr von gestern Abend erinnerten. Aber das war im Moment nicht das Thema. Ich versuchte, mich zu konzentrieren und nickte, als Jason mich fragend ansah.


    »Da wollten sie noch Informationen. Sie haben Mona nach Bildmaterial oder Dokumenten gefragt.«


    Er nickte und beugte sich über den Tisch herüber. »Sie haben uns bis jetzt am Leben gelassen, weil sie Angst hatten, wir könnten Beweise an die Öffentlichkeit bringen. Leider bin ich mir inzwischen sicher, dass sie ihre Meinung geändert haben. Sie sehen uns lieber tot und im Besitz der Beweise, als lebend.«


    Ich sah ihn prüfend an. »Ich schließe daraus, dass sie dir auch geschrieben haben.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt, dass sie hin und wieder an mich denken.«


    Ich lachte, auch wenn die Situation nicht wirklich lustig war. Jason Medici war einer der registrierten Teilnehmer der Studie und trotz seinen sechsundzwanzig Jahren fühlte ich mich immer wesentlich erwachsener als er. Er war einer der gutherzigsten Menschen, die mir je begegnet waren, aber mindestens genauso leichtsinnig und unkontrolliert.


    »Was hast du mit Scalla besprochen?«


    »Dass wir Collister in den Arsch treten müssen, um ihn daran zu erinnern, dass wir in der Überzahl sind«, erklärte er sachlich. Als die Kellnerin kam und zwei Tassen vor uns abstellte, hielt er kurz inne, dann beugte er sich verschwörerisch zu mir vor. »Wir können das, Carter, und das weißt du auch. Wir haben schon vorher solche Aktionen durchgezogen. Diesmal müssen wir einfach dafür sorgen, dass er auch mitbekommt, was wir alles draufhaben.«


    »Ihr wollt ihn einschüchtern«, brachte ich es auf den Punkt.


    »Scheiße, ja!«


    »Und warum konnte Scalla nicht bis morgen warten, um mir das zu sagen?«, fragte ich ihn. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich leicht herausfordernd an. »Du sollst dich an den Gedanken gewöhnen. Ehrlich gesagt befürchtet er, dass du ein bisschen abgelenkt bist, nicht bei der Sache, verstehst du? Und das können wir im Moment nicht gebrauchen.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, während ich kühl seinen Blick erwiderte. »Ich bin bei der Sache.«


    »Ach ja? Dann bringst du das Mädchen also nicht mit nach Chicago?«


    »Und ob ich sie mitbringe. Und das ist mit Scalla abgesprochen.«


    Sein ruhiges Kopfschütteln machte mich wahnsinnig. Er hob die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. Am liebsten hätte ich ihm das Ding aus der Hand geschlagen.


    »Scalla ist nicht das Problem, mein Freund. Aber ich dachte, es sei beschlossen worden, dass sie aus der Sache rausgehalten wird.«


    »Es wurde beschlossen?«, echote ich verächtlich. »Sod und seine warmen Brüder haben es beschlossen. Sie haben mir gedroht, Mona gedroht und sich aufgespielt wie ein Haufen Höhlenmenschen.«


    Er beugte sich noch ein wenig weiter vor und diesmal war seine Stimme eindringlich und nicht mehr ruhig. »Sod und seine warmen Brüder haben aber nun mal recht, Jude. Versteh mich nicht falsch!«, sagte er hastig, als ich ihm einen wütenden Blick zuschleuderte.


    »Ich habe nichts dagegen, wenn du sie mitbringst. Aber Sod hat recht, wenn er dich warnt. Wir haben ausgemacht, dass niemand außer den Familien etwas von dem Ganzen erfährt. Zu unserer und ihrer Sicherheit. Du hast doch gesehen, was passiert ist.«


    »Du musst mich nicht daran erinnern, Jason«, knurrte ich wütend. »Ich habe sie da weggeholt, nachdem sie tagelang eingesperrt war und nichts gegessen hat.«


    »Und trotzdem willst du sie schon wieder in die Sache hineinziehen.«


    »Das ist meine Entscheidung!«, erinnerte ich ihn warnend.


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du zugestimmt, sie zu verlassen.«


    Ich lachte trocken. »Und das habe ich auch. Aber ich werde den Teufel tun und sie zurücklassen, wenn wir zum Schlag gegen Collister ausholen. Er wird sie wieder holen.«


    »Weiß sie, dass Sod sie nicht dabeihaben will?«


    »Das braucht sie nicht zu wissen«, sagte ich entschieden.


    Er sah mich ein paar Sekunden an und ich musste mich zusammenreißen, um nicht nervös auf meinem Stuhl herumzurutschen. Ich hatte mich selbstsicher gegeben, doch ich wollte Jason in dieser Sache auf meiner Seite haben.


    Nach ein paar quälenden Augenblicken seufzte er und verdrehte die Augen. »Scalla hat gesagt, dass sie in Ordnung ist. Wie gesagt, es ist mir egal, ob du sie mitbringst, Mann. Scalla wollte nur sichergehen, dass du dich in der Sache mit Collister nicht querstellst.«


    Ich schüttelte den Kopf, froh darüber, dass er die Sache auf sich beruhen ließ. »Wenn wir in Chicago sind, bin ich ganz euer Mann. Jemand muss Collister mal in den Arsch treten.«


    Jason lachte schallend, so dass sich einige Leute zu uns umdrehten.


    »Das wollte ich hören!« Er beruhigte sich ein wenig, aber das Grinsen blieb in seinen Augen, während er mich neugierig musterte. »Also, mein Junge, welches Mädchen hat es geschafft, dich unter ihren Pantoffel zu stellen?«

  


  
    Mona, 24.Dezember, 16.25Uhr
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    Zum sechsten Mal wanderte mein Blick zu der Uhr an der Mikrowelle und zum sechsten Mal löste sich ein verärgertes Knurren aus meiner Kehle. Auf dem Zettel, den Jude mir dagelassen hatte, stand, dass er spätestens um vier Uhr wieder da sein würde und dass ich auf ihn warten sollte. Mittlerweile war es fast halb fünf und ich fühlte mich wie eine zurückgelassene Ehefrau am Valentinstag. Gerade, als ich richtig wütend werden wollte, öffnete sich die Tür und Jude kam herein.


    »Schatz, ich bin daheim!«, rief er, blieb aber stolpernd stehen, als er mich mit verschränkten Armen neben der Tür stehen sah.


    »Spar dir deine Sprüche«, fauchte ich und war selbst überrascht über meine Wut. Ich sah seinen verwirrten Gesichtsausdruck und seufzte.


    »Tut mir leid. Ich bin genervt.«


    Er sah mich so vorsichtig an, dass ich lachen musste.


    »Hast du auf mich gewartet?«


    »Ja. Wo warst du?«


    Kurz sah es so aus, als wolle er abwinken, aber dann entschied er sich offenbar anders. »Ich habe einen Freund getroffen. Er kommt auch mit nach Chicago.«


    Unwillkürlich versteifte ich mich ein wenig. Alles, was mit den anderen Gestaltwandlern zu tun hatte, machte mich nervös. Sie waren eine Gemeinschaft und ich kam mir immer ein bisschen wie ein Eindringling vor, wenn Jude über sie sprach. »Was wollte er?«


    Er hob die Schultern. »Nur ein bisschen planen. Wir besprechen alles, wenn wir da sind.«


    Da war noch mehr, das spürte ich, aber ich fragte nicht weiter nach. Nach meiner Abfuhr hatte ich das Gefühl, dass ich kein Recht mehr hatte, nachzufragen. Stattdessen warf ich einen Blick über die Schulter und deutete auf die Küche. »Frohe Weihnachten.«


    Diesmal war sein Lächeln echt, als er vortrat und mir einen Kuss auf die Wange gab. Und diesmal wich ich nicht zurück.


    »Dir auch.«


    Wahrscheinlich war ich knallrot, doch ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Berührung mich aus der Bahn geworfen hatte. »Wollen wir anfangen?«


    Er nickte und warf seine Jacke auf den Sessel neben der Tür.


    »Ich bin dein Küchensklave.«


    »Oh, jetzt hast du dich selbst ins Unglück gerissen.«


    Mit ernstem Gesichtsausdruck folgte er mir in die Küche und musterte die Lebensmittel, die ich auf der Arbeitsplatte ausgebreitet hatte.


    »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


    »Es ist unglaublich, wie du mir vertraust«, erwiderte ich pikiert.


    Er achtete gar nicht auf mich, sondern sah mich beinahe warnend an.


    »Ich habe mal einen Topf zum Schmelzen gebracht, als ich mir einen Tee kochen wollte.«


    »Das ist hart.«


    »Frag mal den Topf.«


    Ich lachte. »Keine Sorge, ich lasse dich nicht an den Herd. Du darfst schnippeln, da kann man nicht so viel falsch machen.«


    »Fordere mich nicht heraus«, murmelte er, eher an die Arbeitsplatte gewandt, als an mich. Grinsend griff ich nach der Paprika und der Zwiebel und legte sie ihm mitsamt eines Schneidebretts vor die Nase.


    »Waschen und würfeln. Von der hier«, ich deutete auf die Zwiebel, »brauchst du nur die Hälfte.« Daneben legte ich eine Knoblauchzehe und eine Chilischote. »Und die musst du hacken. Danach alles vermischen. Kriegst du das hin?«


    »Traust du mir das zu?«


    Er musterte ihn zweifelnd. »Ich bin mir nicht so sicher. Gib einfach dein Bestes.«


    Schnaubend machte er sich an die Arbeit und warf mir einen fragenden Blick zu, als ich mich gegen die Arbeitsplatte lehnte und ihm zusah.


    »Und du?«


    Ich grinste ihn an. »Ich muss mich vergewissern, dass du das richtig machst. Wenn du das versaust, haben wir heute Abend nichts zu essen.«


    Er warf mir einen gespielt bösen Blick zu und deutete drohend mit dem Messer auf mich. »Normalerweise sollten Leute ohne Messer zu Leuten mit Messern höflich und zuvorkommend sein.«


    Ich tat, als würde ich über die Sache nachdenken und legte den Kopf schief. »Touché, Mr. Carter. Ich brate das Fleisch an.«


    Eine Weile arbeiteten wir schweigend nebeneinander, aber jedes Mal, wenn mein Blick zu ihm herüberglitt, musste ich schlucken. Gestern hatte ich ihn zurückgewiesen, was aber nicht bedeutete, dass ich das Gefühl vergessen hatte, das da war, als er mich in den Armen gehalten hatte. Beim Schneiden der Zutaten spannten sich die Muskeln unter seinem engen T-Shirt und ich fühlte mich wie eine sabbernde, frustrierte Hausfrau.


    Als er fertig war, kippte ich das Gemüse zu dem Hackfleisch in die Pfanne und versuchte, mich auf das Kochen zu konzentrieren. Das war allerdings beinahe unmöglich, solange Jude an der Wand lehnte und mich beobachtete. Mechanisch legte ich den Teig aus, gab die Masse dazu und rollte alles zusammen, so dass es wieder in die Pfanne passte. Der Pfannenwender glitt mir aus der Hand und fiel auf die Arbeitsplatte. Da reichte es mir. Jude musste verschwinden.


    »Willst du schon mal den Tisch decken?«, fragte ich und räusperte mich hastig, als ich meine Stimme hörte. »Salat und Soßen stehen im Kühlschrank.«


    Er nickte und machte sich an die Arbeit. Sobald er nicht mehr neben mir stand, konnte ich ein wenig freier atmen, aber selbst über die Entfernung hinweg konnte ich die Spannung noch spüren. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er sie auch spüren konnte, denn seine Augen waren schwarz gewesen, als ich ihn angesehen hatte. Mittlerweile wusste ich, dass er sich verwandelte, wenn er Gefühle zu unterdrücken versuchte. Ich konnte nur hoffen, dass er es schaffte. Denn ich war mir nicht sicher, ob ich noch einmal die gleiche Selbstbeherrschung aufbringen konnte wie gestern Abend.


    Die Enchiladas waren fertig und dampften auf einem Teller vor sich hin. Vorsichtig schielte ich ins Wohnzimmer und sah, dass Jude auf dem Boden im Wohnzimmer gedeckt hatte. Stirnrunzelnd schnappte ich mir den Teller und hielt demonstrativ neben dem Esszimmertisch an.


    »Was verstehst du eigentlich unter Tisch decken?«


    Er deutete neben sich auf den Boden. »Von da hinten sehen wir den Baum nicht. Und Weihnachten ohne Baum ist Mist.«


    Ich verdrehte die Augen und setzte mich neben ihn auf den Boden. Vor uns standen zwei Teller, zwei Gläser, eine Flasche Cola, eine Kerze, der Salat und…


    »Schokolade?«, fragte ich verwirrt und sah ihn an.


    Er lächelte ein so entwaffnendes Lächeln, das mich schon wieder beinahe an den Rand der Verzweiflung brachte.


    »Du hast gesagt, dass es dein Lieblingsessen ist.«


    »Ach wirklich?«


    »Oder du hast gelogen, was ja durchaus im Rahmen der Spielregeln wäre.«


    Hastig schüttelte ich den Kopf und griff nach der Schokolade, als er sie wegnehmen wollte.


    »Lass sie los und niemandem wird etwas passieren, Carter.«


    Lachend wich er zurück und verteilte stattdessen die Teigrollen auf die Teller. »Na dann«, sagte er fröhlich und stieß mit seiner Gabel gegen meine. »Auf unser Meisterwerk.«


    Ich schob mir das Stück Fleisch in den Mund. Es war kochendheiß, aber nach einem Sekundenbruchteil breitete sich ein Prickeln auf meiner Zunge aus. Ich hielt kurz inne und sah, dass auch Jude seine Gabel sinken gelassen hatte. Eine Sekunde später brannte mein ganzer Rachen wie Feuer. Wir husteten synchron los und griffen gleichzeitig nach der Cola.


    »Verdammte Scheiße, was hast du gemacht?«, keuchte ich zwischen Husten und Würgen. Ich kippte das ganze Glas Cola in einem Sturz hinunter, doch das machte die Sache nur noch schlimmer.


    Jude hielt sich die Hand vor den Mund und brach grob die Schokolade in zwei Teile. »Hier!«, röchelte er und hielt mir eine Hälfte hin.


    Gierig biss ich hinein und seufzte erleichtert, als die Schokolade sich über meinen Rachen legte wie Salbe. Das wirkte. Zwar brannte es immer noch, aber es nahm einen Großteil der Schärfe. Mit tränenden Augen lehnte ich den Kopf gegen die Couch und streckte die Zunge raus, in der Hoffnung, ein bisschen Kälte einfangen zu können. Dann drehte ich den Kopf und sah, dass Jude in genau derselben Position dasaß, und prustete los. Er stimmte ein und ließ sich lachend zur Seite kippen, bis er auf dem Boden lag.


    »Wie viel Chili hast du denn da reingeschmissen?«, fragte ich, als ich allmählich meine Zunge wieder spürte. Mit einem Fuß schob ich meinen Teller soweit wie möglich von mir weg.


    Er schüttelte den Kopf und schob sich ein weiteres Stück Schokolade in den Mund. »Alles.«


    Entsetzt sah ich ihn an. »Alles? Ich habe dir eine Schote hingelegt!«


    Aber daneben lagen noch drei andere!«, verteidigte er sich entrüstet. Kopfschüttelnd schielte ich zu dem Teller mit den tödlichen Enchiladas. »Ein Wunder, dass das Zeug kein Loch in die Pfanne gebrannt hat.«


    Er atmete einmal tief durch und setzte sich dann wieder neben mich. Seine Augen tränten immer noch und ich musste schon wieder glucksen.


    »Ich habe dich gewarnt. Ich kann nicht kochen.«


    »Offensichtlich musste ich es auf die harte Tour lernen.«


    Seine Hand tätschelte mitfühlend mein Bein. »Aber nett, dass du an mich geglaubt hast. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


    »Aber sie stirbt.«


    »Du Pessimist.«


    Ich wollte ihm ein schnelles Grinsen zuwerfen, aber als ich ihn ansah, blieb mein Blick einfach an ihm hängen. Seine Augen waren wieder so dunkel, dass man die Pupille fast nicht erkennen konnte und ich sah, wie er schluckte. Langsam, fast vorsichtig, beugte er sich zu mir herüber und genau wie gestern Abend wich ich zurück. Doch diesmal legte er die Hand schnell in meinen Nacken und hielt mich fest, bis seine Lippen endlich meine berührten. Der Kuss war leicht und zurückhaltend, doch dann seufzte ich ergeben und er vertiefte den Kuss.


    Die Hand, die nicht in meinem Nacken lag, legte sich auf meinen Rücken und drückte mich an sich, während er sich vorbeugte und mich auf den Boden legen wollte. Aber ich schüttelte den Kopf und löste mich von ihm, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Er wich zurück und sah mich verunsichert an. Er machte den Mund auf, doch ich erstickte seine Worte mit einem drängenden Kuss und zog ihn mit mir hoch, ohne meine Lippen von seinen zu lösen.


    »Schlafzimmer«, murmelte ich. Meine Stimme war rau, die Worte undeutlich. Aber er verstand mich. Seine Lippen verzogen sich an meinen zu einem Grinsen und ich quiekte auf, als er mich hochhob und mit schnellen Schritten Richtung Schafzimmer lief.


    Stunden später wachte ich auf und fühlte mich, als hätte ein Panzer mich überrollt. Ich war völlig fertig und mein Mund war von dem Chiliangriff immer noch etwas taub, aber ansonsten war ich einfach glücklich. Und mein Körper kribbelte immer noch, wenn ich an die letzten Stunden dachte. Mit geschlossenen Augen tastete ich neben mich, aber alles, was ich ertastete, war das leere und kalte Laken neben mir. Ich setzte mich auf und sah mich um. Ich war tatsächlich allein im Bett. Völlig verwirrt rutschte ich von der Matratze und schlich zur Tür. Sie war nur angelehnt, aber trotzdem zuckte ich zusammen, als sie leise quietschte.


    Dann fiel mein Blick auf das Sofa und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nur in Boxershorts und auf dem Bauch ausgestreckt lag Jude auf der Couch und atmete regelmäßig ein und aus. Ich biss mir auf die zitternde Lippe, während ich zurückwich und die Tür leise hinter mir schloss. Einen Moment konnte ich mich nicht rühren, sondern stand einfach mit geschlossenen Augen da und zwang mich, normal zu atmen. Dann fiel mir ein, dass ich vollkommen nackt war und krabbelte zurück in das Bett, das ich immer mehr verabscheute. Ich hatte nachgegeben, hatte Jude nachgegeben und während der letzten Stunden hatte ich gedacht, dass diese Nacht etwas bedeutete und dass es der Schritt gewesen war, der uns beide wieder zusammenbrachte. Aber wie es aussah, sah Jude das anders. Er hatte es nicht für nötig gehalten, im Bett zu bleiben, ja nicht mal im selben Zimmer, sondern hatte mich wie eine schnelle Nummer allein gelassen. Ganz offensichtlich war er nicht der Meinung, dass es etwas bedeutete.


    Ein Schluchzen entfuhr meiner Kehle, als mir das Wort durch den Kopf ging. Ausrutscher. Hatte er es sich wieder anders überlegt? Das konnte nicht sein Ernst sein. Er hatte sich um mich bemüht, oder nicht? Aber vielleicht hatte ihn meine gestrige Abfuhr davon überzeugt, dass ich ihn nicht wollte und er war dann zu dem Schluss gekommen, dass ein Quickie immerhin besser war als gar nichts. Die Tränen sammelten sich in meinen Augen, aber ich blinzelte sie wütend weg. Ich würde keine Träne mehr für diesen Kerl vergießen. Er wollte den lässigen Freund mit Extras spielen? Gut, das konnte er haben. Spielen konnte ich auch.

  


  
    Jude, 25.Dezember, 11.23Uhr
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    Ich hatte gerade die Bagels in den Korb gelegt, als Mona in Boxershorts und einem meiner T-Shirts aus dem Schlafzimmer kam. Die Erinnerungen an letzte Nacht sorgten dafür, dass ich mich hastig an den Tisch setzte und so weit wie möglich heranrückte. Als sie gestern Nacht danach nackt und warm neben mir gelegen hatte, war ich schlicht verrückt geworden.


    Und ganz offensichtlich hatte sich diese Wirkung in der Zwischenzeit nicht geändert.


    »Guten Morgen«, sagte ich sanft und verfluchte meinen Körper, der ganz automatisch auf sie reagierte und es mir unmöglich machte, sie im Moment stehend begrüßen zu können.


    »Und frohe Weihnachten!«


    »Dir auch!«, erwiderte sie überschwänglich und rutschte auf den Stuhl gegenüber von mir. Stirnrunzelnd musterte ich ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, aber das Lächeln, das sie mir zuwarf, war viel zu strahlend. Es wirkte unecht, doch ich war mir nicht sicher. Statt nachzufragen, griff ich nach dem Korb mit den Bagels und hielt ihn ihr hin. Ohne zu Zögern nahm sie sich einen und begann, ihn mit ihrem Messer zu malträtieren. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich hatte das Gefühl, dass sie meinem Blick auswich.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie sah auf und wieder war da dieses Lächeln. »Klar, was sollte sein?«


    Allmählich machte sie mich nervös. »Ist es wegen gestern Nacht?«, fragte ich vorsichtig. Meine Augen huschten zu ihrer Serviette, aber sie hatte sie noch nicht angerührt. Allmählich war ich mir nicht mehr sicher, ob sie wirklich sehen sollte, was ich hineingeschrieben hatte.


    Mona sah wieder auf ihren Bagel und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht was du meinst. Wir sind beide alt genug und sollten mit so etwas umgehen können.«


    Ich erstarrte, doch das bemerkte sie nicht, weil sie immer noch ihren verdammten Bagel bearbeitete. Jegliche Erregung, die ich gerade noch empfunden hatte, war verflogen. Am liebsten hätte ich ihr den Teller vor der Nase weggeschlagen, aber ich beherrschte mich. Stattdessen lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und sah sie einigermaßen teilnahmslos an.


    »Mit was sollten wir umgehen können, Mona?«


    Ihre Handbewegung war vage, genau wie ihre Antwort. »Dieser Ausrutscher war der Hammer, Jude, versteh mich nicht falsch, aber wir sollten nicht mehr daraus machen, als es war.«


    Wenn ich so etwas in der Art nicht schon befürchtet hätte, wäre ich wahrscheinlich vom Stuhl gekippt. Aber so saß ich einfach nur da und starrte sie an, wie sie bedächtig eine Scheibe Käse auf ihrem Bagel platzierte und ihn sich in den Mund schob. Und ich starrte sie auch noch an, als sie endlich den Blick hob und mich ansah.


    »Was ist?«, fragte sie herausfordernd.


    Ich biss die Zähne zusammen, verzweifelt um Selbstbeherrschung bemüht. »Ich habe etwas für dich«, sagte ich, als ich mir sicher war, dass meine Stimme halten würde. Ohne auf eine Antwort zu warten, griff ich unter meinen Stuhl und schob das Päckchen zu ihr hinüber.


    »Frohe Weihnachten.«


    Sie hielt inne. Einen Moment war ich mir nicht sicher, was in ihren Augen zu lesen war. Zuerst dachte ich an Wut, doch der Ausdruck war weicher. Gleich darauf hatte sie sich wieder vor mir verschlossen und ein sehr echt aussehendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck beugte sie sich zur Seite und holte eine Tüte aus der Kommode neben der Tür. Wortlos streckte sie sich über den Tisch und legte es mir neben den Teller.


    »Frohe Weihnachten.«


    Unsere Blicke trafen sich. Sie schienen über den Tisch hinweg Funken zu sprühen, aber ich sah gar nicht ein, als erstes wegzusehen. Wenn sie hier ihre Spielchen treiben wollte, dann sollte sie das von mir aus tun.


    Nach einer Weile legte sie den Kopf schief und deutete auf die Tüte, die ich nicht angerührt hatte. »Mach es auf.«


    Ungerührt saß ich da. »Ladies first.«


    Sie zuckte die Schultern und begann, das Papier aufzureißen. Als die Schmuckschatulle zum Vorschein kam, verharrten ihre Hände für einen Moment, doch dann machte sie einfach weiter. Mit zwei Fingern umschloss sie den Deckel und hob ihn an. Kurz hatte es so ausgesehen, als ob ihre Hände zitterten. Als sie die Schatulle öffnete, entfuhr ihr ein echtes Lachen. Mit einem kurzen Blick zu mir, nahm sie das gelbe Taschenmesser aus seiner Ummantelung und betrachtete es fast liebevoll. Ob unwillkürlich oder nicht– in diesem Augenblick waren ihre Augen weich.


    Wieder sah sie mich an.


    »Mit Strasssteinen?«, fragte sie ungläubig und ließ das Messer im Schein des Kronleuchters glitzern. »Meinst du, das macht die Sache wirkungsvoller?«


    Ich winkte ab, ein wenig überfordert mit der Situation.


    »Der Kerl, bei dem ich das habe machen lassen, hat mir erzählt, dass es sogar Revolver mit Strassbesetzung gibt. Vielleicht soll das den Gegner ablenken.«


    Sie sah mich noch ein paar Sekunden an, dann blitzte etwas in ihren Augen auf und sie senkte den Blick auf ihren halb aufgegessenen Bagel.


    »Jetzt du«, sagte sie.


    Etwas ruppig griff ich nach der Weihnachtstüte und zog die Schleife auseinander. Darin befand sich ein kleines Buch, etwa so groß wie eine Postkarte und kaum dicker als ein Daumen. Auf dem Cover war ein alter Mann abgebildet, der eine Zuckerwatte am Stiel hielt. Mein erster Gedanke war, dass Mona mich verarschen wollte, doch dann fiel mein Blick auf den Titel und plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. »GOETHE zum Vergnügen«, las ich vor und lächelte Mona über den Tisch hinweg an.


    »Das ist eine Sammlung seiner Werke. Die meisten sind auf Deutsch, aber ich habe dir die Übersetzungen danebengeschrieben.«


    »Du sprichst deutsch?«


    Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Mein Freund das Internet hat mir ein wenig geholfen.«


    Ich schlug das Buch wahllos auf und tatsächlich standen dort deutsche Gedichte und daneben Monas gedrungene Handschrift mit den englischen Versen. Bedächtig drehte ich das kleine Buch in der Hand und las den Rückentext. »Willst du Bess‘re besitzen, so lass dir sie schnitzen. Ich bin nun, wie ich bin; so nimm mich nur hin!«


    Sie senkte den Blick und drehte das Taschenmesser nervös in den Händen. »Wie wahr.«


    Mein Daumen fächerte die Seiten wie ein Daumenkino. »Bist du sicher, dass du mir nichts sagen möchtest, Mona? Du wirkst fahrig.«


    Der Blick, den sie mir entgegenschleuderte, war tödlich.


    »Danke für das Messer.«


    Bei ihrer Stimme stellten sich meine Nackenhaare auf und augenblicklich war der rührselige Moment vorbei.


    »Danke für das Buch!«, fauchte ich zurück. Ich freute mich wirklich über das Geschenk, tatsächlich konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals etwas bekommen zu haben, das mich mehr berührt hatte, aber ihre abweisende Art machte mich wütend. Ich hatte keine Lust auf diese Eisköniginnenmasche. Ich hatte verstanden, dass sie sauer auf mich war und ich hätte es sogar verstanden, wenn sie nie wieder mit mir zusammengekommen wäre. Aber das gestern Nacht war nicht einfach nur bedeutungsloser Sex gewesen. Und wenn sie so tun wollte als ob, dann ohne mich.


    Als sie anscheinend nichts mehr zu sagen hatte, rutschte ich mit meinem Stuhl zurück und stand auf. Sie sah mich nicht an, sondern drehte immer noch das Taschenmesser zwischen ihren Fingern.


    »Ich gehe duschen«, sagte ich knapp, wartete auf ihr Nicken und rauschte ins Badezimmer.

  


  
    Mona, 25.Dezember, 10.03Uhr
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    Ich zuckte zusammen, als er die Schlafzimmertür hinter sich zuknallte. Wow, der war wütend. Auch wenn ich nicht direkt nachvollziehen konnte, warum. Vielleicht hatte er erwartet, dass ich ihn ein bisschen anhimmeln würde und war jetzt schlicht enttäuscht, dass ich es nicht tat.


    Gedankenverloren ließ ich das Messer aufschnappen und zischte, als es mir in den Daumen schnitt. »Fuck!«, stieß ich aus. Ich leckte den kleinen Blutstropfen ab, der aus dem Schnitt quoll. Mit einem wütenden Blick auf die verschlossene Schlafzimmertür stand ich auf, nahm den Aufschnitt und die Bagels und räumte alles zurück in die Schränke.


    Weder ich noch Jude hatten die Servietten benutzt, die er eingedeckt hatte, also wollte ich sie einfach wieder in die Packung legen, aber ich hatte keine Ahnung, wo er die Dinger herhatte. Gerade, als ich aufgeben und sie einfach wegschmeißen wollte, klingelte das Telefon. Ich zuckte zusammen, zögerte einen Moment, doch dann lief ich hin und nahm den Hörer ab, ohne auf die Nummer zu sehen.


    »Hallo?«, sagte ich, unsicher, wie ich mich melden sollte.


    Eine männliche Stimme antwortete, aber es hörte sich an, als würde derjenige gerade durch einen Tunnel oder so fahren. Die Verbindung war unterirdisch. »Bin ich da bei McLeggons?«


    Den Namen hatte ich an der Tür gelesen. »Ja«, antwortete ich kurz entschlossen. »Und mit wem spreche ich?«


    Wieder ein Knistern, doch dann verschwanden alle Hintergrundgeräusche und ein Lachen ertönte, das mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Das Zimmer um mich herum begann, sich zu drehen und ich ließ mich vorsichtshalber auf die Sofalehne sinken. Ich war froh, dass Jude in diesem Moment im Badezimmer war.


    »Dad«, flüsterte ich, als es am anderen Ende wieder still war.


    »Ich bin ein wenig enttäuscht, Mona«, sagte er, als würden wir einfach nur am Mittagstisch plaudern. Die Hand, mit denen ich die Servietten umklammert hielt, ballte sich zur Faust.


    »Ich war davon ausgegangen, dass ich dich zur Ehrlichkeit erzogen hatte.«


    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, Dad.«


    »Da hast du recht, Liebes«, entgegnete er. »Deswegen wirst du auch einsehen, dass es das Beste ist, nach Hause zu kommen.«


    Jetzt war es an mir zu lachen, auch wenn mein Lachen weniger eindrucksvoll klang als seins.


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Und ob es das ist. Ich kann verstehen, dass du deine wilde Phase hast, Schätzchen, aber es ist an der Zeit, sich wieder zu beruhigen. Deine Mutter macht sich Sorgen und sie hat mich davon überzeugt, dir dein Verhalten der letzten Zeit durchgehen zu lassen.«


    »Du lässt mir mein Verhalten durchgehen?«, wiederholte ich ungläubig. »Dad, du bist total verrückt.«


    Ich konnte beinahe sehen, wie er die Zähne aufeinander biss.


    »Mona, ich bin dein Vater. Und wenn ich sage, dass du nach Hause kommen sollst, dann hast du das zu tun, verstanden?«


    »Dafür ist es jetzt zu spät!«, fauchte ich, doch dann erstarrte ich und sah auf den Telefonhörer, den ich so fest umklammerte, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


    »Dad, woher hast du die Nummer?«


    Wieder sein Lachen, doch diesmal klang es selbstgefälliger.


    »In einer Stadt wie Bellevue wird man nicht so einfach übersehen, mein Schatz.«


    »Du hast nach mir suchen lassen?«


    »Du glaubst doch nicht, dass ich dich nach allem, was passiert ist, aus den Augen verliere?« Was er dann sagte, bekam ich nicht mit, denn in diesem Augenblick wurde die Schlafzimmertür wieder aufgerissen und Jude stapfte in Jeans und offenstehendem Hemd ins Zimmer. Er sah sich einen Moment um, aber als er mich entdeckte, erschien ein entschlossener Zug um seinen Mund und er baute sich vor mir auf.


    »Du hörst mir jetzt mal zu, Mona, ich…«


    Aber auch sein Satz ging unter, als Dad am anderen Ende des Telefons anfing, zu sprechen. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf seine Stimme. Mit Jude würde ich mich gleich auseinandersetzen.


    »Deine Mutter und ich haben darüber diskutiert, mein Schatz«, tönte Dads Stimme aus dem Hörer und selbst wenn sie leicht mechanisch klang, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Ich erschauderte erneut, hielt die Augen aber geschlossen.


    »Wenn du jetzt nach Hause kommst, erwartet dich keine Strafe.«


    »Und wenn nicht?« Jude berührte meinen Arm aber ich schüttelte nur den Kopf. »Dann werde ich dich holen kommen, Süße.« Er seufzte, als sei ihm diese Vorstellung unangenehm. »Ich kann in einer Stunde da sein, das weißt du.«


    Ich atmete erleichtert aus. Er war noch nicht in Bellevue, das war gut.


    »Dann lasse ich es drauf ankommen.« Bevor er antworten konnte, hatte ich aufgelegt. Ich hielt noch ein paar Atemzüge lang den Kopf gesenkt und versuchte, mich zu beruhigen. Der Anruf hatte mich nicht so aus der Fassung gebracht, wie er wohl sollte, aber trotzdem schlug mein Herz eine Spur schneller als sonst.


    »Wer war da am Telefon?«, fragte Jude neben mir, die Ungeduld vibrierte in seiner Stimme. Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich zu ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nach dir«, presste ich hervor. »Was wolltest du mir sagen? Na komm, lass es raus. Komm schon, gib’s mir! Macht eh keinen Unterschied mehr.«


    Zweifel huschten über sein Gesicht. Er nahm mich bei den Schultern und als ich nicht einmal zurückzuckte, schüttelte er mich leicht. »Mona, du machst mir Angst. Wer war da am Telefon?«


    »Mein Dad«, sagte ich kalt und lachte, als seine Augen sich erschrocken weiteten. »Wir sollten verschwinden, am besten in der nächsten halben Stunde. Ich fürchte, sonst wird es etwas ungemütlich.«


    Als ich absolut keine Anstalten machte, noch irgendetwas zu sagen, geschweige denn, mich zu bewegen, strich er mit beiden Händen über meine Oberarme, allerdings etwas zu schnell, um wirklich beruhigend zu wirken. Er ging ein wenig in die Knie, um mir in die Augen sehen zu können.


    »Setz dich auf die Couch, okay? Um ehrlich zu sein, siehst du aus, als würdest du gleich ohnmächtig. Ich packe die Sachen und in einer Viertelstunde können wir los.«


    Ich zog nur die Schultern hoch und ließ mich nach hinten auf das Sofa fallen. Jude zögerte, aber als ich gereizt die Augen verdrehte, drehte er sich um und verschwand aus meinem Blickfeld. Mein Kopf hämmerte inzwischen schmerzhaft, doch ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Ich hatte das Gefühl, dass die Gedanken einfach von innen gegen meine Schädeldecke schlugen. Wahrscheinlich wurde es ihnen allmählich zu eng da drin mit meinen ganzen Sorgen und Problemchen.


    Wie hatte Dad mich nur finden können? Wahrscheinlich sollte es mich nicht wundern, dass er auch in Bellevue Ausschau nach mir hielt, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich in diesem Bunker hier finden würde. Vielleicht war sein Kontaktmann mir gefolgt oder er hatte den Taxifahrer Carlos bestochen. Wenn ich es mir recht überlegte, war es tatsächlich ein wenig seltsam gewesen, dass der Kerl mich bis nach oben zur Tür gebracht hatte. Ich hatte ihn geradewegs zum richtigen Apartment geführt.


    Ich war wirklich ein Genie. Und diesem Kerl hatte ich auch noch fünfzig Dollar Trinkgeld gegeben. Was für eine Verschwendung! Obwohl, so wie ich meinen Dad kannte, war die Bezahlung des armen Mannes wirklich lausig. Mir fiel auf, dass ich immer noch lediglich Boxershorts und Judes Shirt trug, das ich heute Morgen neben dem Bett gefunden hatte. Ich wollte eigentlich ungern in Unterwäsche nach Chicago fliegen und wenn ich mich nicht langsam bewegte, würde Jude mich wahrscheinlich wie ein kleines Kind anziehen. Doch als ich aufstehen wollte, bemerkte ich wieder die Servietten, die ich immer noch festhielt als könnten sie mich vor dem Ertrinken bewahren. Ich löste meine Finger von ihnen und strich sie auf meinem Oberschenkel glatt, als ich sah, dass durch eine der beiden etwas hindurchschimmerte. Stirnrunzelnd faltete ich sie auseinander und erkannte Judes krakelige Handschrift.


    Goethe hat diesmal keine Worte gefunden.

    Außer vielleicht:

    Ich liebe dich.

    Aber das ist von mir!


    Irritiert starrte ich auf die Serviette, dann auf die angelehnte Schlafzimmertür und wieder auf die Serviette. Das machte ich ein paar Mal und musste wahrscheinlich ziemlich dämlich aussehen. Aber mein Kopf konnte sich einfach keinen Reim auf das machen, was ich da in der Hand hielt.


    »Jude!«, rief ich. Ich hatte es satt, Vermutungen anzustellen. Ich wollte Klartext und zwar gleich. Er kam mit gehetztem Blick aus dem Schlafzimmer, eine Hose in der einen, meinen Kulturbeutel in der anderen Hand. »Was ist los? Hat dein Dad wieder… oh…« Sein Blick war auf die Serviette in meiner Hand gefallen. Ich hielt sie ihm auf Augenhöhe hin und war in einem Sekundenbruchteil aufgesprungen und vor ihm.


    »Stimmt das?«, fragte ich trocken und fuchtelte mit dem Ding vor seinem Gesicht herum.


    »Ist das wahr, was da draufsteht oder ist das nur wieder eines von deinen


    Spielchen?«


    Sein Gesicht wechselte von verwirrt zu wütend.


    »Meine Spielchen? Wie wäre es, wenn du zuerst bei dir selbst anfängst?«


    »Was soll das heißen?«


    In seine Augen trat ein verletzter Ausdruck, der etwa die Hälfte meiner Wut im Nichts verpuffen ließ.


    »Es war dein Vorschlag, dass das Ganze ein Ausrutscher war, oder nicht?«,


    sagte er bitter. Meine Augen verengten sich, als ich zu ihm aufsah. Die Bitterkeit in seiner Stimme verunsicherte mich.


    »Du hast dich heute Nacht weggeschlichen und mich einfach liegen lassen, Jude.«


    Er sah mich an, seine großen braunen Augen spiegelten Verwirrung und Schock wieder. Dann warf er den Kopf zurück und lachte.


    »Hör auf über mich zu lachen!«, zischte ich und wollte mich gerade umdrehen, als er mich an den Schultern packte. Ich sah, dass er sich zusammenriss, aber seine Mundwinkel zuckten noch immer.


    »Was?«


    »Mona, ich fürchte, du hast da etwas missverstanden«, sagte er mit zitternder Stimme.


    »Ach ja?«


    Seine Wangen wurden einen Hauch rosa, aber er hielt meinem Blick stand. »Du willst also wissen, warum ich mich weggeschlichen und im Wohnzimmer gepennt habe?«


    Wütend erwiderte ich seinen Blick. »Ja! Soll ich’s dir aufschreiben?«


    »Verdammt, Schneewittchen, ich war einfach…« Er brach ab und räusperte sich, während ich seine Hände abschüttelte und die Arme verschränkte.


    »Ist dir eigentlich klar, dass ich dich wochenlang beobachtet habe und wie oft ich mir gewünscht habe, mit dir zu tun, was wir gestern Nacht getan haben?«, fragte er beinahe schroff.


    Ich spürte wie ich rot wurde und lenkte meinen Blick hastig auf einen Punkt irgendwo oberhalb seines Kopfes.


    »Was soll das, Jude? Das hat nichts damit…«


    Er packte wieder meine Schultern, ohne auf meine Proteste zu achten.


    »Oh doch, Mona, genau damit hat es zu tun. Gestern Nacht war wunderschön, aber als du neben mir gelegen hast– und zwar ziemlich nackt… Mona, ich bin eben auch nur ein Mann! Und ich wollte dich nicht zu Tode erschrecken, indem ich über dich herfalle, wo wir uns doch gerade erst wieder näher kamen.«


    »Du meinst, du warst… «, sagte ich und brach ab, als ich verstand. In diesem Moment verabschiedete sich auch der Rest meines Blutes aus Armen und Beinen und wanderte in meinen Kopf. »Oh.«


    »Ja«, sagte er trocken, grinste aber trotzdem leicht verlegen auf mich runter. »Ich konnte nicht mehr neben dir liegen, Mona. Zumindest nicht, solange ich mir nicht sicher war, was wir aus dieser Nacht machen.«


    Ich wusste nicht genau, was ich darauf sagen sollte, also ging ich einfach in die Offensive und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Als hätte er nur auf eine Ermutigung gewartet, beugte er sich herunter und drückte die Lippen fest auf meine. Ich hätte es gerne vertieft, doch noch bevor ich meine Arme um ihn schlingen konnte, hatten sich seine Hände um meine Schultern geschlossen und mich von sich geschoben. Seine Augen glitzerten schwarz, aber er schien sich zu beherrschen.


    »Wir haben jetzt keine Zeit«, sagte er mit rauer Stimme und ich fand, dass er ein bisschen unzufrieden klang. Ich konnte mir ein selbstzufriedenes Lächeln nicht verkneifen. »Wir müssen los, Mona. Ich habe deine Sacken gepackt. Du musst dich nur noch umziehen.«


    Er warf einen raschen Blick auf die Uhr, dann küsste er mich noch einmal, stürmisch, aber kurz. »In drei Minuten fahren wir.«


    Jude lief wie auf heißen Kohlen, schon seit wir die Apartmentanlage verlassen hatten, und das trieb mich in den Wahnsinn. Ständig schaute er mir über die Schulter oder packte mich plötzlich am Arm und zog mich an sich.


    »Mann, Jude, entspann dich mal, okay?«, fuhr ich ihn aufgebracht an, nachdem er einer alten Dame mit Hut und Pudel einen langen, misstrauischen Blick zugeworfen hatte.


    »Hier sind mir zu viele Menschen«, knurrte er leise.


    »Wir sind auf einem Flughafen. Was hast du erwartet?«


    Er blies die Backen auf und sah sich wieder um. Seufzend lehnte ich mich auf dem Plastikstuhl zurück und zog die Beine auf den Sitz. Wir waren vom Seattle-Tacoma International Airport abgeflogen und hatten jetzt knapp drei Stunden Aufenthalt in Las Vegas. Unter normalen Umständen hätte ich Jude wahrscheinlich vorgeschlagen, einen Blick auf Amerikas Spielplatz zu werfen, aber ich konnte mir seine Antwort schon denken.


    »Wir sind in Vegas, nicht mehr in Bellevue«, sagte ich nach einer Weile. »Entspann dich mal.«


    Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Ich entspanne mich, wenn wir in Chicago sind.«


    »Warum traust du Chicago mehr als Las Vegas?«


    Sein Schulterzucken war immer noch nervös, deswegen streckte ich die Hand aus und begann, mit dem Daumen die verspannen Muskelstränge zu massieren. Er atmete zischend aus und beugte sich ein wenig vor.


    »Du bist ein Engel«, seufzte er.


    »Ich weiß.« Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Nacken und richtete mich wieder auf.


    »Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen, Jude?«


    Er drehte leicht den Kopf, so dass er mich ansehen konnte.


    »Als ob du in letzter Zeit viel geschlafen hättest.«


    Ich lächelte auf ihn herunter. »Gestern Nacht habe ich ganz gut geschlafen.« Dann fiel mir auf, dass ich mitten in der Nacht wach geworden war und Jude gesucht hatte. »Zumindest ein bisschen.«


    Sein Lachen vibrierte unter meinen Fingerspitzen. »Da magst du recht haben. Aber wir sind hier in einer Stadt, die niemals schläft. Also pass dich an.«


    Ein Blick auf die Uhr ließ mich wieder aufstöhnen. Wir hatten erst eine halbe Stunde totgeschlagen. »Ich langweile mich zu Tode!«


    Er richtete sich wieder auf und ich sah, dass er nachdenklich die Stirn runzelte. »Wir sind in Vegas. Wir könnten heiraten.«


    Ich lachte wieder und lehnte mich an seine Schulter. »Deine Mom wäre begeistert.«


    »Sie mag dich. Sie kann das nur nicht richtig zeigen.«


    »Wo sind sie jetzt, deine Eltern und Lucas?«


    »Lucas ist am College in Bellevue«, sagte er. »Meine Eltern sind in Medina. Die Galerie hat diesen Monat ein paar Events und es ist einfacher, wenn sie vor Ort sind.«


    Mein Kopf sank an seine Schulter. »Ich kann gar nicht glauben, dass die Welt vor ein paar Monaten noch völlig in Ordnung war. Und jetzt– das totale Chaos.«


    »Bereust du es?«


    »Was bereuen?«


    Sein Arm schlang sich um meine Taille und zog mich näher heran. »Dass du dich auf das Ganze eingelassen hast. Du könntest jetzt zu Hause auf der Couch sitzen und Oprah gucken.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ohne dich säße ich jetzt in Victors Haus und würde mir wahrscheinlich Babyfotos von Scott angucken.«


    Er umfasste mich fester. »Stimmt. Du bist hier ganz gut aufgehoben.«


    Ich drehte den Kopf und drückte die Lippen an seine Schulter. »Und du? Bereust du es? Ritter in weißer Rüstung ist schließlich ein Knochenjob.«


    Sein Finger legte sich unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. Dann beugte er sich vor und küsste mich so zärtlich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. »Du kannst dich bei Gelegenheit revanchieren.«


    »Hmm«, machte ich, als müsste ich erst über die Sache nachdenken. »Was hast du gesagt, wann sind wir in Chicago?«


    Er lachte leise an meinem Mund. »Ich fürchte, da musst du dich noch ein bisschen gedulden, Schneewittchen. Wenn wir ankommen, wird erst mal ziemliches Chaos herrschen.«


    Das brachte mich wieder ein Stück weit auf den Boden der Tatsachen. »Wissen Scalla und Jeanna, dass ich mitkomme?«


    »Scalla war drauf und dran, herzukommen und dich an Händen und Füßen nach Chicago zu karren.«


    Ich grinste zu ihm auf. »Dann warst du dir also doch nicht so sicher, dass ich mitkommen würde.«


    »Ich war schockiert, als du ja gesagt hast.«


    »Gut«, sagte ich zufrieden. »Ich hatte schon befürchtet, ich sei vorhersehbar geworden.«


    In seiner Stimme konnte ich das Lächeln hören. »Ich wünschte, du wärst es.«


    Mein Kopf sank wieder auf seine Schulter und eine Weile saßen wir einfach da und beobachteten die Menschen, die an uns vorbeihetzten. Vielleicht hielt Jude wieder Ausschau nach etwas, über das er sich Sorgen machen konnte, aber im Moment wollte ich mir keine Gedanken über meinen Vater oder COPA machen. Hier und jetzt waren wir einfach zwei Jugendliche, die auf ihren Flug in die große Stadt warteten. Ich fragte mich, was diese Menschen wohl über uns dachten. Immerhin war heute Weihnachten. Vielleicht vermuteten sie, dass wir ausgerissen waren, um tatsächlich in Vegas durchzubrennen. Oder wir waren auf dem Weg zu Verwandten, mit denen wir die Feiertage verbrachten. Es gab viele Erklärungen, aber es würde wohl niemand darauf kommen, dass wir sowohl auf der Flucht vor meinem Vater, als auch auf dem Weg zu einer Kriegsratssitzung waren, bei der darüber diskutiert wurde, ob mein Freund und die anderen Gestaltwandler in den Krieg zogen.


    Bei dem Gedanken entfuhr mir ein kleines Lachen. Ich spürte Judes fragenden Blick, doch ich winkte ab.


    Nach einer Stunde stand Jude auf, um uns etwas zu essen zu besorgen. Ohne seine Schulter an meiner wuchs auch meine Nervosität und ich begann, mich genauso nervös umzusehen, wie er es gerade getan hatte. Ich zog das Handy aus meiner Hosentasche und warf zum schätzungsweise fünfzigsten Mal einen Blick auf das Display. Ob ich es mir nun eingestehen wollte oder nicht– ich wartete auf einen Anruf von Oliver. Oder auf eine SMS. Irgendetwas zumindest. Die letzten Tage hatte Jude mich auf Trapp gehalten, aber in den vergangenen Stunden war ich ein wenig zur Ruhe gekommen und ich bereute es, dass ich ihn so sang- und klanglos sitzen gelassen hatte. Aber ich würde mich nicht bei ihm melden.


    »Pizza oder Thainudeln?«, fragte Jude, als er nach ein paar Minuten schwer beladen zurückkam. Ich sah mir seine Ausbeute an.


    »Oder Cookies oder Brezeln oder Gummibärchen?«


    Er zuckte die Schultern und ließ alles neben mich auf den Plastiksitz fallen. »Wir sitzen hier noch ein bisschen rum. Und du hast heute außer deinem halben Bagel nichts gegessen.«


    »Du doch auch nicht!«, erinnerte ich ihn und griff nach dem Karton Thainudeln.


    »Du wirst im Gegensatz zu mir aber immer dünner«, bemerkte er zwar trocken, aber sein eindringlicher Blick entging mir nicht.


    »So ein Schwachsinn!«


    Er ließ die Pizza sinken, um mich stirnrunzelnd anzusehen.


    »Gegen dieses ständige Fingerknacken sage ich ja gar nichts, aber du kannst ja wohl nicht bestreiten, dass du aufhörst zu essen, wenn dich etwas bedrückt.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Das stimmt doch überhaupt nicht.«


    Seine Augenbraue verschwand erneut beinahe unter seinem Haaransatz.


    »Und was war das bei COPA?«


    »Ach, komm schon!«, schnaubte ich. »Das war eine Ausnahmesituation. Ich dachte, die Schweine wollten mich vergiften!«


    Schulterzuckend griff er nach den Gummibärchen und riss die Packung auf. Nachdem wir uns einmal durch alles durchgefressen hatten, lehnte ich mich wieder an seine Schulter und schloss die Augen.


    Ein paar Stunden später verkündete eine knisternde Frauenstimme durch die


    Lautsprecher, dass wir in wenigen Minuten zum Landeanflug auf Chicago ansetzen würden. Erleichtert, endlich aus dieser fliegenden Kiste herauszukommen, stellte ich den Sitz aufrecht und sah aus dem Fenster. Unter uns leuchteten mir die Lichter von Chicago entgegen. Wie tausend Teelichter zogen sie sich über den schwarzen Boden. Selbst die Landebahn sah von dieser Höhe aus wie eine Minilichterkette.


    »Was passiert, wenn wir bei Scalla sind?«, fragte ich Jude, ohne den Blick von den Lichtern zu wenden.


    Sein Sitz glitt ebenfalls aufrecht.


    »Ich werde ins Bett gehen. Diese Sitze sind scheiß unbequem.«


    »Das meinte ich nicht«, sagte ich ungeduldig. »Was wollt ihr wegen COPA


    unternehmen?«


    Er schwieg so lange, dass ich mir schon sicher war, keine Antwort zu bekommen. Doch dann streckte er die Hand aus und legte sie auf meinen Oberschenkel, während er mich an sich heranzog.


    »Das müssen wir noch besprechen. Aber ich bin mir sicher, dass die anderen dazukommen werden. Wir müssen planen, wie es weitergeht. Wenn Collister beschlossen hat, dass ihm die Dokumente mittlerweile egal sind, ist keiner von uns mehr sicher.«


    Ich nickte an seiner Schulter. So etwas in der Art hatte ich mir schon gedacht. »Ich mache mir Sorgen um dich, weißt du das?«


    Seine Hände umfassen mein Gesicht, damit ich ihn ansah. Als unsere Blicke sich trafen, trat ein sanftes Lächeln in seine Augen. Seine Daumen strichen über meine Wange. »Mach dir nicht zu viele Gedanken, okay? Wir können das alles besprechen, wenn ich mit den anderen geredet habe. Bis dahin könntest du einfach genießen, dass wir zusammen und in Chicago sind.«


    Mir war klar, dass es so einfach nicht war, doch im Moment war es mir recht, dass wir für eine Weile so taten, als wäre die Welt in Ordnung. Wir sanken tiefer und landeten schließlich auf dem erleuchteten Rollfeld. Ich war noch nie in Chicago gewesen.


    Jude zog unsere beiden Taschen aus dem Gepäckfach– seine Paranoia hatte einfach nicht zugelassen, die Koffer aufzugeben –, nahm sie in eine Hand und griff mit der anderen nach meiner Hand. Ich lief einfach hinter ihm her und versuchte, alles gleichzeitig zu sehen. Im Grunde sah es hier nicht viel anders aus als auf den Flughäfen in Las Vegas und Seattle, aber ich war in Chicago! Das war einfach cool! Auf einmal war ich fürchterlich aufgeregt und aufgekratzt.


    Vielleicht hätte ich im Flugzeug wie Jude ein wenig schlafen sollen.


    Wir liefen durch die endlos langen Flure und in jeder Halle huschten Judes Augen auf der Suche nach Scalla und Jeanna durch die Menschenmenge. Wir hatten unsere Handys in Bellevue gelassen, nur um sicherzugehen, und die Jungs hatten– warum auch immer– keinen genauen Treffpunkt ausgemacht. Schließlich entdeckte ich Jeannas Rastazöpfe und zog Jude an der Hand rasch in ihre Richtung. Als sich die Menge ein wenig lichtete, erkannte ich, dass auch Scalla dort stand, allerdings war seine Hautfarbe heller und die Haare kurz und zurückgekämmt.


    Jude überging die Begrüßung und sah seinen Freund stirnrunzelnd an.


    »Was soll das denn?«


    Er grinste auf Jeanna hinunter. »Sie wollte ein Date mit Antonio Banderas und das war das einzige Zugeständnis, das ich machen konnte.«


    Ich zog die Brauen zusammen und musterte nacheinander ihn und Jude. »Über diese Möglichkeiten habe ich noch nie nachgedacht.«


    Jeanna zwinkerte mir zu. »Wir sollten uns einmal unterhalten. Du hast ja keine Ahnung!«


    Jude verdrehte die Augen und deutete mit einem Kopfnicken auf das Notausgangsschild. »Wollen wir? Ich würde hier ungern länger als nötig rumstehen.«


    Jeanna warf mir einen fragenden Blick zu und jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen.


    »Er ist ein wenig paranoid und sieht überall Gespenster, wo keine sind.«


    Trotzdem standen wir ein paar Minuten später auf dem riesigen Parkplatz und sahen uns in den Autoreihen nach Scallas Wagen um. Jeanna und Scalla hatten sich während des ganzen Weges nicht einmal losgelassen. Mir fiel erst jetzt auf, wie vertraut die beiden miteinander wirkten. Irgendwie zu erwachsen für ihr Alter und eher so, als wären sie schon seit Jahren verheiratet. Ich sah Jude an und fragte mich unwillkürlich, ob wir es überhaupt so weit schaffen würden. Bisher hatten wir in unserer Beziehung ja nicht gerade mit Standhaftigkeit geglänzt.


    Als ich endlich neben Jude auf der Rückbank saß, sank ich erleichtert ins Polster. Auch wenn ich mich über ihn lustig gemacht hatte, hieß das nicht, dass ich nicht auch ein wenig angespannt gewesen war. Die Vorstellung, dass Dad wahrscheinlich in diesem Moment in Bellevue war und vielleicht sogar vor dem Bett stand, in dem Jude und ich uns geliebt hatten, verursachte mir Übelkeit. In den letzten Wochen hatte ich genug Sorgen gehabt, um mein Gehirn von diesem Thema abzulenken, aber jetzt drängelte es sich nach vorn und verlangte Aufmerksamkeit.


    Jeanna drehte sich auf ihrem Sitz um und musterte uns eingehend.


    »Also, Jude, was siehst du für Gespenster, die es eigentlich gar nicht gibt?«


    Der Blick, den er mir aus den Augenwinkeln zuwarf, entging mit ganz und gar nicht. »Monas Vater hat im Apartment in Bellevue angerufen und gedroht, sie abzuholen, wenn sie nicht freiwillig nach Hause kommt.«


    Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich und ein beunruhigter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Also haben wir jetzt auch noch die Bullerei am Hals?«


    »Nein!«, sagte ich hastig, bevor Jude auch nur den Mund aufmachen konnte. »Er würde es nicht wagen, landesweit suchen zu lassen. Dafür hat er selbst genug Dreck am Stecken.«


    Das schien sie nicht zu beruhigen. »Aber er sucht nach dir, oder?« Ich nickte. »Dann reicht es für eine Sorge mehr.«


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    Jude drückte meine Hand und beugte sich zu mir herüber. Als seine Lippen mein Ohr berührten, erschauderte ich automatisch.


    »Hör auf damit, Mona. Du kannst nichts dafür.«


    »Was auch immer er dir da ins Ohr geschleimt hat, er hat bestimmt recht«, sagte Jeanna nüchtern und drehte sich dann wieder nach vorn.


    Nach einer Weile, in der ich schweigend und staunend aus dem Fenster sah und die Wolkenkratzer bewunderte, bog Scalla in eine etwas ruhigere Gegend ein und parkte schließlich am Straßenrand.


    »Ich muss hier parken, die Einfahrt wird gerade neu gepflastert. Aber wir sind da.«


    Mit offenem Mund stieg ich aus dem Auto und erstarrte regelrecht unter dem Anblick der Villa, vor der wir standen. Nach meinen Erfahrungen mit Judes Unterkünften hatte ich nicht mit einem Reihenhaus gerechnet, aber das hier war schlichtweg unglaublich. Nach dem postmodernen Glaskasten und dem Apartment in Bellevue erwartete mich jetzt eine Art Schloss, das zusammengeschrumpft wirkte, um zwischen die anderen Häuser dieser Wohnsiedlung zu passen. Die weiße Fassade, die von weichen Scheinwerfern angestrahlt wurde, und das graue Dach verliehen dem Ganzen etwas Erhabenes. Zusammen mit den vier Marmorsäulen, die die Haustür umrahmten, hatte ich den Eindruck, direkt vor dem Weißen Haus zu stehen. Washington würde vor Neid erblassen.


    »Weißt du noch, als ich gesagt habe, es wäre deprimierend, dich zu besuchen?«, fragte ich Jude, als ich mich wieder einigermaßen erholt hatte.


    Er nickte lachend, schlang mir einen Arm um die Taille und führte mich zu dem Kiespfad, der auf dem Gras thronte wie ein roter Teppich.


    »Scalla übertreibt ein bisschen, oder?«


    Mein Blick fiel auf die aufgerissene Einfahrt, dem einzigen Schandfleck in dieser Idylle. Wegen der Dunkelheit konnte ich nicht viel erkennen, aber sie war uneben und ein paar Eimer und andere Gerätschaften waren drum herum verteilt.


    »Was ist passiert? Sind die Backsteine aus der Mode gekommen.«


    Scalla, der meinen Kommentar gehört hatte, griff über Judes Schulter und zog mir am Pferdeschwanz. »Nein, aber irgendwelche Scheißwurzeln haben mir die Steine angehoben.«


    »Ah, klar«, erwiderte ich trocken.


    Jeanna lief an uns vorbei und schloss die Tür auf.


    »Trautes Heim, Glück allein«, trällerte sie und ließ uns herein.


    Drinnen sah es genauso aus, wie ich es mit nach dem Anblick draußen vorgestellt hatte. Der Boden war aus dunklem Parkett, die Wände cremeweiß und der Stuck unter der Decke golden.


    Von der Eingangshalle, in der lediglich ein runder Tisch samt Blumenbukett stand, führte eine Treppe in die obere Etage.


    Ich sah mich zu Scalla um.


    »Nie und nimmer hätte ich dich in so einem Nobelschuppen vermutet.«


    Er lachte und winkte uns weiter durch eine Tür am anderen Ende der Halle. »Ich mich auch nicht. Ich habe noch eine kleinere Wohnung in der City, aber das hier bot sich an, als klar war, dass wir ein paar mehr werden.«


    Wir gingen in eine verhältnismäßig kleine Küche, wo Scalla sich auf einen Stuhl sinken ließ und Jeanna sich sofort auf seinen Schoß setzte.


    »Wem gehört das Haus?«, fragte ich, während ich mich umsah. »Wenn du selbst noch eine Wohnung hast, meine ich.«


    »Es gehört mir. Zumindest zum Teil.« Er warf Jude einen schnellen Blick zu und ich sah gerade noch, wie dieser energisch den Kopf schüttelte. Ich stemmte die Hände in die Seiten und sah die Jungs nacheinander an. »Was ist?«


    Scalla zog die Brauen hoch. »Deine bessere Hälfte hier hat das Haus zusammen mit mir gekauft.«


    Mit zusammengekniffenen Augen drehte ich mich wieder zu Jude um und fuchtelte mit ausgestrecktem Daumen vor seinem Gesicht herum. »Der Audi«, begann ich und tippte dann auf den Zeigefinger, »die Klamotten«, ich streckte den Mittelfinger nach oben, »außerdem natürlich ein Apartment in Bellevue, die Flugtickets und jetzt auch noch eine Villa in Chicago. Und das Ganze ohne einen Job und deiner eigenen Aussage nach ohne Geld von Mommy und Daddy.«


    Es sah so aus, als wolle er die Augen verdrehen, aber zu seinem Glück beherrschte er sich.


    »Ich habe dir doch gesagt, ich habe so meine Mittel und Wege.«


    »Ja, das hast du gesagt. Jetzt müssen wir nur noch klären, was das für Mittel und Wege sind.«


    Als Jude gerade den Mund öffnete, um wahrscheinlich eine neue Ausrede auf mich abzufeuern, meldete sich Jeanna grinsend zu Wort. Sie hatte bisher nichts gesagt, aber sie sah trotzdem so aus, als würde ihr die ganze Unterhaltung unheimlich Spaß machen.»Diese beiden Experten hier haben vor ein paar Jahren einen Kiosk ausgeräumt«, antwortete sie grinsend auf meine Frage. »Und einen Juwelier.«


    Schockiert starrte ich Jude an. »Ist das ihr Ernst?«


    Er trat mit angemessen betretenem Gesicht von einem Fuß auf den anderen. »Wir brauchten nun mal Geld, Mona. Und wir haben ziemlich zuverlässige Möglichkeiten, unerkannt zu bleiben.«


    »Und was ist mit den Besitzern der Läden? Ich glaube, denen ist es ziemlich scheißegal, was für supertolle Möglichkeiten ihr habt!«


    »So etwas übernimmt die Versicherung«, erklärte er, für meinen Geschmack ein wenig zu gelassen.


    »Keine Sorge, wir haben drauf geachtet, dass wir auf jeder Überwachungskamera deutlich zu sehen sind.«


    Ich wollte mich nicht so schnell besänftigen lassen. Immerhin war ich die Tochter eines Polizisten und wurde dazu erzogen, das Gesetz zu achten. »Wessen Gesichter habt ihr benutzt?«


    Ein amüsierter Ausdruck huschte über sein Gesicht, während Jeanna und Scalla hinter mir in lautes Gelächter ausbrachen. »Michele Cruze und Jay Tempelton sitzen jetzt gut verschnürt im King County Gefängnis in Seattle. Und davor waren sie Collisters Leibwächter.«


    Gegen meinen Willen musste ich grinsen, aber ich versetzte ihm trotzdem einen Fausthieb gegen die Schulter. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich in einen Dieb verliebt habe. Das ist so old-school.«


    »Und so romantisch«, fügte Jeanna mit einem Augenklimpern hinzu. »Wenn ihr jetzt beide auf der Flucht erschossen werdet, will ich die Filmrechte an eurer Lebensgeschichte.«


    »Wohl eher Leidensgeschichte«, brummelte ich und sah flehend zu Scalla hinüber, der sich inzwischen am Kühlschrank zu schaffen machte.


    »Ich muss ins Bett.«


    Er schien sein Stichwort verstanden zu haben, denn er drückte Jeanna einen flüchtigen Kuss in den Nacken und führte uns zu einem der schätzungsweise fünfhundert Gästezimmer.

  


  
    Jude, 26.Dezember, 1.21Uhr
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    Müde und zugegebenermaßen ziemlich mies gelaunt ließ ich mich auf einen der Küchenstühle sinken. Ich hatte neben Mona zwei Stunden geschlafen, bis Scalla mich auf dem Handy angerufen und mich quasi in die Küche zitiert hatte.


    Aber gerade hatte ich einfach keine Zeit, um angemessen stinkig zu sein, denn in diesem Moment kamen er, Jeanna, Jason, Eileen und Tom wild durcheinanderredend durch die Tür.»Jude!«, rief Eileen und lief zu mir herüber. Ihre kurzen blonden Locken umrahmten ihr Gesicht wie einen Heiligenschein, als sie sich zu mir herunterbeugte und mich links und rechts auf die Wange küsste. Wenn jemand in unserer Gruppe die Mutterrolle hatte, dann war sie es.


    »Scalla hat mir von eurer Aktion beim Winterball erzählt.« Sie schnalzte mahnend mit der Zunge. »Ihr werdet es nie lernen.«


    »Danke, Eileen, mit geht es auch gut. Der Flug war scheußlich, aber danke, dass du fragst.«


    Sie lachte und gab mit einen Klaps auf den Kopf.


    Ich lehnte mich um sie herum und gab erst Jason und dann Tom die Hand. Tom war Eileens Zwillingsbruder, aber seine Haare waren eher kraus als lockig. Ich mochte den Kerl nicht besonders. Für meinen Geschmack gab er ein bisschen zu viel auf die Tatsache, dass er und seine Schwester zu den offiziellen Studienteilnehmern gehörten. Nicht, dass ihn das in irgendeiner Weise besser oder fähiger gemacht hätte– das schien er nur irgendwie nicht recht zu verstehen.


    Jason hingegen begrüßte ich mit einem ehrlichen Grinsen, auch wenn ich immer noch ein wenig beleidigt war, wenn ich an seinen Anstandsbesuch am Tag zuvor dachte.»Du bist also angekommen«, sagte er zu mir, als wir alle saßen und Jeanna uns mit Getränken versorgt hatte.


    »Sieht so aus«, erwiderte ich und versuchte krampfhaft, ein Gähnen zu unterdrücken. »Auch wenn ihr gerne ein paar Stunden später hättet aufkreuzen können.«


    Er sah sich suchend in der kleinen Küche um.


    »Also, wo ist sie?« Mit einer Handbewegung deutete er auf Eileen, die genauso erwartungsvoll aussah wie er.


    »Wir wollen uns das Mädchen angucken, wegen dem du einen derartigen Aufstand machst.«


    »Sie schläft«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wir haben den ganzen Tag entweder am Flughafen oder im Flugzeug gesessen.«


    »Außerdem hat ihr Vater Lunte gerochen und durchsucht wahrscheinlich gerade die Wohnung in Bellevue«, ergänzte Jeanna. Sie hob abwehrend die Hände, als ich ihr einen wütenden Blick zuwarf. »Wir müssen darüber reden, Jude. Ob du es nun willst oder nicht, das kann echt zum Problem werden. Ich mache ihr keinen Vorwurf, aber ihr Daddy ist ein Cop. Wenn er wollte, könnte er mit Sicherheit eine landesweite Suchaktion starten. Wenn die Sache ins Fernsehen kommt, wird ganz Chicago ein Auge auf sie werfen. Und dann muss Collister nur ein bisschen seine Beziehungen spielen lassen und der erste Informant wird ihm ihren– und damit auch unseren– Aufenthaltsort verraten. Glaub mir, die Sache ist nicht ganz so einfach, wie du glaubst.«


    Alle Blicke ruhten auf Jeanna und die meisten waren nicht gerade glücklich. Vor allem Toms Augen hatten sich während ihrer kleinen Rede mehr und mehr verdunkelt. Ich musste die Sache entschärfen, bevor mir noch jemand vorschlug, Mona lieber in den Wind zu schießen. Auch meine Selbstbeherrschung hatte Grenzen.»Mona hat recht, Jeanna. Chief Gray wird in dieser Sache nicht an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Jason und sah Scalla an, der den Anschein machte, als wolle er sich in seiner Kaffeetasse ertränken. Ich hatte ihm die ganze Gray-Scott-Mona-Leidensgeschichte erzählt und war froh, dass er sich jetzt raushielt.


    »Weil der Kerl momentan gerade sehr viel dringendere Probleme hat als seine verschwundene Tochter«, sagte ich ausweichend.


    Jeanna beugte sich ein Stück zu mir herüber. Auch ihr war Scallas Verhalten nicht entgangen. »Und was für Probleme wären das? Himmel, Jude, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«


    »Er hat vor ein paar Wochen einen Kerl verdroschen«, begann ich und ließ zischend die Luft aus, als die Bilder wieder in meinem Kopf aufwallten. »Das Arschloch war Mona zu nahe gekommen und ihr Vater ist wie wild auf ihn losgegangen. Der Mann ist echt ein Tier. Vor ein paar Tagen wurde Anklage gegen ihn erhoben. Der Junge ist wohl an den Folgen der Verletzungen gestorben.«


    In der anschließenden Stille war nichts zu hören, außer vielleicht meinem hämmernden Herzen. Dann stieß Eileen einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »Wie es aussieht, hattest du ein paar interessante Monate.«


    »Weiß Mona davon?«, fragte Jeanna mich.


    Ich schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf sie, als sich ihre Miene verdüsterte.


    »Und du wirst es ihr auch nicht sagen! Wenn sich die ganze Sache ein wenig beruhigt hat, kann ich mit ihr reden. Aber eins nach dem anderen.«


    »Pack sie nicht in Watte!«, warnte sie mich drohend. »Das hast du schon mal getan.«


    »Danke, dass du mich daran erinnerst«, feuerte ich zurück.


    »Okay, Leute, haltet jetzt mal die Klappe«, ging Scalla dazwischen. Jeanna warf ihm einen entrüsteten Blick zu, hielt aber tatsächlich die Klappe. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte ihm zu, als er mich warnend ansah. Dann wandte er sich wieder an die anderen.


    »Ich glaube Jude, wenn er sagt, dass Monas Vater uns keine Probleme machen wird, also sollten wir es dabei belassen. Collister macht mit mehr Sorgen.«


    Ich nickte zustimmend.


    »Was genau stand in den Briefen?«, fragte ich Eileen. Ihr Bruder musterte mich immer noch mit einem unergründlichen Blick, aber ich ignorierte ihn ganz einfach.


    Eileen bückte sich zu ihrer Tasche. Als sie sich wieder aufrichtete, breitete sie einen formell aussehenden Brief auf dem Tisch aus. Jeanna, Scalla und ich beugten uns vor, um ihn besser lesen zu können.


    »Er fordert euch tatsächlich auf, ihm geradewegs in die Arme zu laufen«, sagte ich ungläubig.»Entweder er ist so naiv, dass er nicht weiß, dass wir uns mittlerweile zusammengeschlossen haben«, sagte Jason, »oder er weiß es und schickt uns eine offizielle Kampfansage.«


    »Warum nur euch?«, fragte Jeanna in den Raum hinein. »Wenn es eine Kampfansage wäre, dann hätte jeder von uns eine bekommen.«


    »Vielleicht hat er euch aus den Augen verloren. Ich wette, ihr habt mehr falsche Adressen als ein Mafiaboss.«


    »Und ihr nicht?«, fragte Scalla.


    Tom zuckte die Schultern. »Wir sind bei ihnen registriert. Wenn wir uns ummelden, bekommen sie das mit.«


    »Ist es denn wichtig warum er das tut?«, fragte Eileen und sah von ihrem Bruder zu mir und wieder zurück. »Er bedroht uns, in welcher Form auch immer. Wir müssen etwas unternehmen.«


    Jeanna musterte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Bist du sicher, dass du da mitmachen willst, Eileen?«


    Ich wusste, wovon sie sprach. Eileen hatte einen Mann und einen zweijährigen Sohn. Das änderte die Situation und uns allen war das klar. Jeder von uns lebte seit Jahren mit dem Risiko, morgens nicht mehr aufzuwachen, weil COPAs Leute schneller waren als man selbst. Und wir alle hatten uns irgendwie mit dieser Tatsache abgefunden. Wir konnten heute Nacht sterben und würden nichts hinterlassen bis auf unsere Eltern oder Geschwister, mit denen wir entweder keinen Kontakt mehr hatten oder die von dem Risiko wussten, das wir jeden Tag eingingen. Eine eigene Familie, wie Eileen sie gegründet hatte, stellte ein völlig anderes Risiko dar. Viele von uns würden nie eine Familie haben, aus Angst, Collister ein neues Ziel zu bieten. Aber sie hatte diesen Schritt getan und keinem von uns gefiel es, dass sie in diesem Moment hier am Tisch saß und damit wieder zu Collisters Zielscheibe wurde.


    Ihr Gesicht wurde einen Moment traurig und ich dachte, dass sie wahrscheinlich gerade denselben Gedankengang verfolgte wie ich.


    »Ich will, dass der Mann uns in Ruhe lässt, ein für alle Mal. Ich habe keine Lust mehr, jedes Mal nervös zu werden, wenn ich meinen Sohn vom Kindergarten abhole.«


    Wir anderen schwiegen einen Moment, dann ergriff Jason wieder das Wort. »Dann treten wir ihm mal ordentlich in den Arsch, würde ich sagen.«


    »Amen, Bruder«, knurrte ich und Eileen lachte leise.


    »Collister ist am Donnerstag mit dem Flieger in Chicago gelandet«, erklärte Jeanna. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie schon wieder ihr Blackberry in der Hand hielt. Ich fragte mich, ob sie ohne das Ding überhaupt noch leben konnte.


    »Laut COPAs Unterlagen hat er ein Apartment in der Monroe Street und ein Häuschen in Gold Coast.« Sie blickte auf und schaute mich und Scalla an.


    »Hat einer ‘ne Ahnung, wo er sein könnte?«


    »Gold Coast«, sagten wir beide wie aus einem Mund.


    »Dort verbringt er die Feiertage«, ergänzte ich.


    »Allein?«


    Scalla zog eine Braue nach oben und schnaubte verächtlich. »Meistens mit drei bis fünf Gästen. In der Regel weiblich.«


    Jeanna warf einen erneuten Blick auf ihren Organizer. »Übermorgen gibt er gegen acht Uhr eine Pressekonferenz in Minneapolis. Sein Rückflug geht ein paar Stunden vorher. Meint ihr, er ist seine Gäste bis dahin losgeworden?«


    Ich legte den Kopf schief. »Er kommt in die Jahre. Wahrscheinlich wird er die letzte Nacht allein verbringen und seine Akkus aufladen.«


    Jason nickte. »Also morgen Abend.«


    »Er wird Wachmänner haben«, sagte Scalla.


    »Höchstens drei oder vier«, hielt ich dagegen. »Wenn Sod Amelie und John mitbringt, sind wir zu neunt.«


    Scalla sah mich an. »Plus Bree und Camille.«


    Wut stieg in mir auf wie bittere Galle. Plötzlich musste ich mich gewaltig anstrengen, um auf meinem Stuhl sitzenzubleiben. »Warum kommt sie?«


    Eileen sah zwischen ihm und mir hin und her.


    »Wer? Camille oder Bree?«


    »Camille«, knurrte ich.


    »Bree hat auch einen Brief bekommen«, erklärte Scalla ruhig. Ich konnte Verständnis in seinen Augen sehen, aber trotzdem brachte mich seine gelassene Art auf die Palme. Meine Knöchel dehnten sich unter meiner Faust. »Was sollte ich machen, als sie mir sagte, dass Camille mitkommen würde?«


    »Ihr sagen, dass sie mit ihrem verdammten Arsch zu Hause bleiben soll!«, schlug ich vor.


    »Was ist denn los?«, fragte Eileen drängend. Sie hatte sich inzwischen so weit vorgelehnt, dass ich Scalla beinahe nicht mehr sehen konnte. Tom zog sie am Oberarm zurück und ich feuerte ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »Camille ist eine verräterische Lügnerin«, sagte ich knapp und lehnte mich zurück, um meine Muskeln ein wenig zu entspannen. »Nichts weiter.«


    Alle Anwesenden starrten entweder mich oder Scalla nervös an, bis ich schließlich geräuschvoll ausatmete. »Sie ist damals zu Sod gerannt und hat die Sache mit Mona aufgebauscht. Ein paar von uns waren nicht froh darüber, dass sie über uns Bescheid wusste. Sie haben mir gedroht, das Problem selbst zu beseitigen, falls ich sie nicht verlassen würde.«


    Tom schnalzte mit der Zunge. »Davon hab ich gehört. Ich hatte keine Ahnung, dass es um dich ging.«


    »Tja, ging es aber.«


    »Auf jeden Fall«, ging Jeanna eindringlich dazwischen, »sind wir jetzt zu elft. Elf gegen vier oder fünf.«


    »Und wir sind stärker als Collisters Männer«, warf Jason zufrieden ein.


    »Und sehen besser aus«, fügte Eileen hinzu.


    »Wann kommen die anderen an?«, fragte ich Jeanna.


    »Sod und John sind schon da, sie haben sich ein Zimmer in der Stadt genommen. Amelie hat sich nicht bei mir gemeldet, aber John meinte, dass er mir Bescheid sagt, wenn sie sich auf den Weg macht.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann hastig wieder auf ihr Blackberry. »Bree und Camille kommen morgen Abend. Ich soll ihnen mailen, wohin sie kommen sollen.«


    »Dann sag ihnen, wir treffen uns um einundzwanzig Uhr bei Collisters Haus. Oder besser ein paar Straßen weiter.«


    Eileen warf einen unruhigen Blick in die Runde. »Und dann? Was habt ihr vor, wenn ihr drin seid?«


    Tom sah seine Schwester an, als hätte er Zweifel an ihrer Zurechnungsfähigkeit. »Wir machen Collister kalt.«


    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Niemand traute sich, etwas zu sagen, bis Jason schließlich das Wort ergriff. »Nein, das machen wir nicht.«


    »Warum nicht?«, schnappte Tom barsch. »Er würde uns alle ohne mit der Wimper zu zucken umnieten und ihr wollt ihn mit Samthandschuhen anfassen?«


    »Wir sind keine Mörder!«, schnauzte ich zurück, ohne auf Eileens bittenden Blick zu achten. »Und wir werden nicht einfach herumrennen und irgendwelche Arschlöcher umbringen. Dann sind wir nicht besser als sie.«


    »Und was machst du, wenn er in drei Wochen wieder auftaucht und das Mädchen holt? Was machst du, wenn er seine Sache diesmal richtig macht? Sitzt du dann immer noch hier und sagst mir, dass wir ihn in Ruhe lassen sollen?«


    »Nein! Und glaub mir, ich könnte diesem Bastard jeden Arm einzeln ausreißen, weil er auch nur daran gedacht hat, Mona anzurühren. Aber das ändert nichts an meiner Meinung!«


    Schwer atmend starrte er mich über den Tisch hinweg an. »Ich werde nicht zulassen, dass er meiner Schwester oder meinem Neffen etwas antut, nur weil du dir zu fein bist, dir die Hände schmutzig zu machen!«


    »Tom, lass gut sein«, redete Eileen auf ihn ein, aber er sah sie nicht einmal an. Sein Blick glitt über die Leute am Tisch, mich ließ er aus.


    »Was ist mit euch? Wollt ihr den Dreckskerl davonkommen lassen oder nicht?«


    »Wir sind keine Mörder, Tom«, wiederholte Jeanna meine Worte.


    »Halt dich zurück, Tom, oder du bist raus«, sagte Jason bestimmt und Scalla nickte. Tom starrte noch einen Moment auf die Tischplatte, dann fegte er mit einer einzigen Handbewegung Eileens Glas vom Tisch und stürmte aus dem Raum. Eileen sprang auf und wollte ihm hinterher, sank dann aber wieder zurück auf den Stuhl.


    »Tut mir leid«, murmelte sie. »Er macht sich nur Sorgen.«


    »Wir machen uns alle Sorgen«, knurrte ich ein bisschen barscher als beabsichtigt.


    »Tschuldigung. Ich bin müde.«


    »Dann geh ins Bett«, schlug Jeanna vor und verdrehte die Augen. »Wir sind hier fertig.«


    Gähnend schüttelte ich den Kopf. »Tom hat übertrieben, aber die Frage, was wir mit Collister machen, war berechtigt.«


    Jason zuckte die Schultern. »Wir machen ihm Angst. Wir alle können bedrohlich aussehen, wenn wir wollen. Das nutzen wir aus. Wir können ihn ja kopfüber aus einem Fenster halten. Und dann sollten wir ihm vielleicht noch einmal klarmachen, dass alle Informationen an die Medien gehen, wenn einem von uns etwas passiert.«


    Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. »Einen besseren Plan haben wir nicht. Einen Versuch ist es wert.«

  


  
    Mona, 26.Dezember, 3.57Uhr
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    Die Versammlung war vorbei, das erkannte ich daran, dass alle sich entspannten und mehrere kleine Gespräche anfingen. In diesem Moment hätte ich wahrscheinlich umdrehen und abhauen sollen, aber ich war wie erstarrt. Ich hatte es erwartet, nein, ich hatte befürchtet, dass Jude und die anderen zum Schlag gegen Collister ausholten, aber den Plan so konkret vor Augen geführt zu bekommen, machte die ganze Sache real und bedrohlich. Immer, wenn ich die Augen schloss, sah ich Jude vor dem Kerl, der mich damals durch das COPA Gebäude getragen hatte. Oder Jude vor dieser Diana mit den kalten Augen. Egal welches Bild, es war jedes Mal scheiße.


    Die Vorstellung, dass mein Dad möglicherweise wegen Mordes angeklagt wurde, war im Gegensatz dazu geradezu lachhaft. Nicht einmal die Wut, die in mir aufgestiegen war, als Jude Jeanna befohlen hatte, nichts zu sagen, hatte sich gehalten. Alles, was ich spürte, war Angst um Jude. Und Angst davor, ihn morgen Abend gehen zu lassen. Mein Blick fiel auf die Uhr und mir wurde sofort ein bisschen kälter. Heute Abend.


    Als Jeanna aufstand und zum Kühlschrank ging, wich ich in den Flur zurück, raus aus dem schmalen Lichtspalt, den die angelehnte Tür auf mein Gesicht warf. Ich hatte überlegt, ob ich reingehen sollte. Aber irgendwie fühlte ich mich der Situation nicht gewachsen. Ganz offensichtlich hatten Judes Freund etwas dagegen, dass ich hier war.


    Leise drehte ich mich um und huschte die Treppe nach oben in das Zimmer, in dem Jude uns einquartiert hatte. Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Raum und knallte prompt mit dem Schienenbein gegen den Bettpfosten.


    Ich keuchte auf und schob mir hastig die Hand in den Mund, als im unteren Flur leise Stimmen ertönten. Verstehen konnte ich nichts, aber es hörte sich an, als würden sie näher kommen. Innerlich fluchend sprang ich die letzten Meter zum Bett und schlüpfte unter die Decke, das Gesicht von der Tür abgewandt. Mit klopfendem Herzen lag ich da und lauschte. Kaum zwei Sekunden später hörte ich, wie jemand die Tür mit einem leisen Klicken schloss.


    »Mona?«, flüsterte Jude irgendwo aus der Dunkelheit. Ich antwortete nicht, sondern versuchte stattdessen, langsam und gleichmäßig zu atmen. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, dass er mitbekam, dass ich gelauscht hatte. Mit einem leisen Rascheln landeten seine Klamotten auf dem Boden und ein paar Herzschläge später senkte sich die Matratze. Seine warme Brust drückte sich an meinen Rücken, als er die Arme um mich schlang und mich an sich zog.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er. Mir wären beinahe die Tränen vor Rührung in die Augen gestiegen, als mir klar wurde, dass er ja dachte, ich würde schlafen. Doch dann berührten seine Lippen mein Haar und ein leises Lachen vibrierte an meinem Rücken.


    »Du bist das wundervollste Wesen auf diesem Planeten. Aber natürlich musst du das auch sein, um einen Kerl wie mich bei der Stange zu halten.« Ich wollte mich gerade bemerkbar machen, als er weitersprach.


    »Ich hatte dich ehrlich gesagt für gerissener gehalten. Regel Nummer eins beim Spionieren ist, dass man sich Socken anzieht. Deine Füße sind eiskalt.«


    »Verdammt«, murmelte ich und trotz meiner Anspannung musste ich lächeln.


    »Wie viel hast du gehört?«, fragte er, die Stimme gedämpft von meinem Haar. Ich rückte näher an ihn heran. Ich hatte keine Lust mit ihm zu streiten. »Nicht viel«, log ich. »Aber genug, um zu wissen, dass euer Plan nicht perfekt ist.«


    »Warum hast du nichts gesagt?« Ich zuckte die Achseln.


    »Tut mir leid«, flüsterte er.


    Meine Hand tastete nach seiner und zog sie nach vorne, so dass sie auf meinem nackten Bauch lag.


    »Ist schon gut.«


    »Wirklich?«


    Ich hob unsere verschränkten Finger an mein Gesicht und küsste seine Knöchel. »Wirklich. Ich habe nur Angst um dich, das ist alles.«


    Sein Atem berührte meinen Nacken, als er ausatmete. Es klang erleichtert. »Das brauchst du nicht. Die ganze Sache wird ein Kinderspiel.«


    »Das hast du beim Winterball auch gesagt«, erinnerte ich ihn leise. Seine freie Hand schob sich unter mich, so dass er mich vollends umschlingen konnte. Ich erschauderte in seinen Armen.


    »Und es wäre auch gut gegangen.«


    Ich brummte mürrisch. »Wenn ich es nicht versaut hätte.«


    »Genau«, sagte er lachend. »Also zerbrech‘ dir nicht den Kopf.«


    »Ich würde gerne mitkommen.«


    Er ließ sich überhaupt nicht beirren. Seine Hand wanderte inzwischen über meinen Bauch und machte jeweils am Saum meines Shirts und meiner Shorts kehrt. »Aber ich werde dich nicht mitkommen lassen. Diesmal nicht. Da wird dir auch Jeanna nicht helfen können.«


    Ein Zittern durchfuhr meinen Körper, als er mich langsam auf den Rücken drehte. »Ich weiß.«


    Trotz der Dunkelheit sah ich ihn lächeln.


    »Dann hör auf, dir Sorgen zu machen und nutze die Zeit für interessantere Dinge.«


    Ich wich seinen Lippen aus und kicherte, als er frustriert die Luft ausstieß. »Hast du da einen konkreten Vorschlag?«


    Seine Hände umfassten mein Gesicht, als er sich wieder zu mir herunterbeugte und mich drängend küsste. »Ja, zufälligerweise habe ich das tatsächlich.«


    Der nächste Morgen– oder Mittag– kam für meinen Geschmack ein paar Stunden zu früh. Jude lag hinter mir und hielt mich im Arm, atmete aber gleichmäßig in meinen Nacken. In diesem Moment wollte ich nirgendwo anders sein als in diesem Bett mit diesem Menschen. Wenn ich den kommenden Abend und meinen Dad einfach ausklammerte, war die Welt im Augenblick wirklich perfekt. Aber leider war ich nicht Schneewittchen und er nicht mein Prinz, also wurde es allmählich Zeit, aufzustehen. Außerdem waren die anderen schon lange wach und ich musste die allgemeine Vorstellungsrunde antreten, ob ich wollte oder nicht.


    Ich drehte den Kopf weit genug und küsste Jude auf die geschlossenen Augenlider. Er zuckte kurz zusammen, dann lächelte er.


    »Wie spät ist es?«, fragte er verschlafen, ohne die Augen zu öffnen.


    »Keine Ahnung.« Ich befreite mich aus seiner Umarmung und wickelte mich in die Überdecke. »Aber wir sollten aufstehen.«


    Seine Hand umklammerte den letzten Zipfel der Decke und zog sie mir weg. »Wer sagt das?«


    Ich sah stirnrunzelnd zu ihm herunter. »Halten Sie sich zurück, Mr. Carter, oder ich muss Sie auf Entzug setzen.«


    Er grinste verschmitzt zu mir hoch. »Das würdest du mir nicht antun.« Dann seufzte er theatralisch und setzte sich auf, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Wir müssen besprechen, wie wir das mit heute Abend machen, bevor ich dich den Tieren da unten zum Fraß vorwerfe.«


    Ein unangenehmes Ziehen entstand in meiner Magengegend. Rasch nahm ich Unterwäsche und ein paar Klamotten aus meiner Tasche und zog mich an. »Okay, also, was machen wir heute Abend?«


    »Collister kann von unserem Plan nichts wissen, also wird er wohl auch nicht vermuten, dass wir alle in Chicago sind.«


    Ich machte den Reißverschluss meiner Jeans zu. »Okay.«


    »Und er weiß nichts von diesem Haus.«


    Mir war klar, worauf er hinauswollte. »Ich soll hier bleiben, während ihr den bösen Jungs in den Hintern tretet.«


    Er stand auf und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Es wird nicht lange dauern. Wenn ich wiederkomme, sehen wir weiter, in Ordnung?«


    Von unten tönten laute Männerstimmen durchs Treppenhaus. Wenn ich nicht genau hingesehen hätte, wäre mir nicht aufgefallen, dass sich Judes Gesichtszüge für einen kurzen Moment verdüsterten.


    »Was ist los?«, fragte ich, als er sich losmachte und auf der Suche nach seinen Klamotten durchs Zimmer ging.


    »Ich schätze, die Kavallerie ist da«, sagte er düster. Seine Stimme klang gedämpft, als sein Kopf kurz unter dem T-Shirt verschwand. »Heute wird ein Scheißtag, Mona, also entschuldige ich mich lieber schon mal im Voraus. Bitte denk einfach daran, dass morgen alles vorbei ist.«


    Er hatte recht. Morgen um diese Zeit würde alles vorbei sein. Aber mit welchem Ergebnis? Außer Jude, Scalla und Jeanna traute ich keinem der Menschen dort unten. Eileen schien in Ordnung zu sein, aber ihr Bruder war mir unheimlich. Diesen Jason konnte ich nicht einschätzen, Camille war ein Biest und wenn das andere Mädchen– ich hatte den Namen vergessen– mit ihr befreundet war, war sie vermutlich ebenfalls eines. Dieser Sod, von dem sie gesprochen hatten, schien mir der Schlimmste von allen zu sein.


    »Mach dir um mich keine Gedanken«, sagte ich, als ich zu dem Schluss kam, dass Jude für die Situation nichts konnte. Indem ich mich für ihn entschieden hatte, hatte ich seine Probleme eben gratis dazubekommen. Das hier war meine erste Probe und ich würde sie bestehen.


    »Mach du deine Mafiageschäfte. In dieser Burg gibt es mit Sicherheit irgendwo ein Buch, oder nicht?«


    Er küsste mich schnell und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist toll, hab ich dir das schon mal gesagt?«


    »Ich weiß. Aber du bist auch nicht so schlecht.«


    Ich wandte mich ab und zog ihn aus dem Zimmer.


    »Dann mal los.«

  


  
    Jude, 26.Dezember, 14.09Uhr
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    Wir liefen zusammen die Treppe runter und auf die Stimmen zu, die aus der Küche kamen. Als ich die Tür aufstieß, erkannte ich, dass unsere Runde vom Kriegsrat wieder vollständig war, zudem lehnten auch noch Sod und Amelie an der Arbeitsplatte.


    Sods Miene versteinerte, als er mich im Türrahmen sah. Seit der Auseinandersetzung wegen Mona hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen. Er nickte mir knapp zu und streifte Mona mit den Augen. Ich spürte, wie sie an meiner Seite zusammenzuckte. Beruhigend drückte ich ihre Hand. In diesem Moment bemerkte Eileen uns und kam mit einem freundlichen Lächeln auf uns zu. »Du musst Mona sein. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Eileen.«


    Mona nahm ihre Hand und grinste verlegen zurück. »Ja, vielen Dank. Jude hat schon erzählt, dass ihr gestern angekommen seid.«


    Ihr Blick huschte kurz zu mir. Dann beugte sie sich verschwörerisch vor. »Ich glaube, er mag dich ganz gern.«


    »Das glaube ich auch«, antwortete Mona lächelnd.


    Bevor Eileen etwas erwidern konnte, löste sich Sod von Johns Seite und kam auf uns zu. Unwillkürlich verspannte ich mich. Mona warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttelte nur leicht den Kopf.


    »Jude Carter«, sagte Sod mit dieser Stimme, die mich immer an ein wütendes Knurren erinnerte. »Schön, dich wiederzusehen.« Sein Blick glitt zu Mona. »Und deine Freundin.«


    Ich zog sie möglichst unauffällig ein Stück hinter meinen Rücken.


    »Mona, das ist Sod. Sod– Mona.«


    Er beugte sich ein wenig vor und ein schmieriges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du hast gruselige Augen, Mona.«


    »Pass auf was du sagst«, knurrte ich, aber Mona lachte nur.


    »Vielen Dank.«


    Sod sah uns einen Moment abfällig an, während Eileen uns mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete. Dann drehte er sich um und marschierte zusammen mit John und Tom aus der Küche. Ich starrte ihnen hinterher und atmete erleichtert aus. Jason, der die Unterhaltung stumm beobachtet hatte, hob jetzt die Hand und machte eine Geste in Monas Richtung. »Hey, ich bin Jason.«


    Sie winkte kurz zurück, ließ sich dann aber hastig neben Jeanna auf einen Stuhl fallen. Ich hatte das Gefühl, dass sie aus der Schusslinie hinauswollte und ich konnte es ihr nicht verdenken. Aber jetzt befanden sich nur noch Scalla, Jeanna, Jason, Eileen und wir beide im Raum und ich konnte mich wieder ein bisschen entspannen.


    »Ich habe mit Bree gesprochen«, sagte Jeanna, den Blick unweigerlich auf ihr Blackberry gerichtet.


    »Sie werden da sein.«


    Scalla warf Mona einen schnellen Blick zu, bevor er sich zu mir beugte. »Wie viel weiß sie?«


    Mona verdrehte die Augen. »Sehr subtil, Scalla.«


    »Sie wird hier auf uns warten«, sagte ich bestimmt.


    Einen Moment dachte ich, dass sie doch noch protestieren würde. Ihre Augen waren ein wenig glasig und sie bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht richtig deuten konnte. Sie war nervös, keine Frage, aber ich hoffte wirklich inständig, dass sie nur Angst um uns hatte. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie wieder Pläne schmiedete, die sie mir erst kurz vor knapp offenbarte. Gerade, als ich wieder auf sie einreden wollte, nickte sie zustimmend. »Macht Collister fertig. Und danach kommt bitte in einem Stück wieder.«


    Jeanna drückte Monas Hand. »Es wird alles gut gehen. Wir wissen, dass er nicht viel Personal vor Ort hat und Collister selbst ist selten bewaffnet.«


    Mona nickte nur und stand wieder auf. »Kann ich hier irgendwo telefonieren?«, fragte sie.


    Mir entging nicht, dass sie meinem Blick auswich.


    Scalla deutete zur Treppe. »Oben ist ein Arbeitszimmer. Da steht ein Festnetztelefon.«


    Er warf mir einen Blick zu.


    »Es kann nicht zurückverfolgt werden.«


    Sie nickte und ging zur Tür. Bevor sie draußen war, war auch ich aufgesprungen und lief ihr hinterher auf den Flur. Ich zog die Küchentür zu, um den Gaffern die Sicht zu verdecken.


    »Wen willst du anrufen?«, fragte ich sie leise, als sie sich zu mir umdrehte.


    Ihr Blick glitt zu ihren Füßen, an die Wand neben uns. Überall hin, nur nicht in mein Gesicht. »Ich muss Oliver anrufen. Ich habe es die ganze Zeit versucht, aber er geht nicht ran. Wenn wir nicht mehr zurückgehen, dann möchte ich ihm das wenigstens sagen.«


    Ich biss die Zähne zusammen und starrte ihr Profil an, das sich im Halbdunkel des Flurs abhob.


    »Du hast Scalla gehört, das Telefon ist oben.«


    Als ich mich umdrehen und wieder in die Küche stürmen wollte, hielt sie mich zurück. »Du hast mich gefragt, ob mir der Kuss gefallen hat«, erinnerte sie mich leise. Ich nickte starr. »Und du hast ja gesagt.«


    Mit einem leisen Lächeln stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich aufs Kinn.


    »Ich habe gelogen.«

  


  
    Mona, 26.Dezember, 19.12Uhr
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    Die Sonne war längst von der Nacht verschluckt worden, aber ich wurde einfach nicht ruhiger. Den ganzen Tag war ich kopflos durchs Haus getigert, weil ich es einfach nicht ertragen konnte, bei Judes Strategiebesprechungen zuzuhören. Immer wieder hatte ich versucht, Oliver anzurufen, aber er ignorierte mich. Gegen Nachmittag war ich diesem Sod auf der Treppe begegnet und mein Herz raste immer noch, wenn ich daran dachte. Wie konnte ein Mensch nur derart kalte Augen haben? Und er hatte behauptet, meine wären gruselig! Wenn man dann noch Tom dazu nahm, der eigentlich immer wie Sods Schatten hinter ihm herlief, war das Gruselduo perfekt. Ich konnte mir einfach nicht erklären, wie es sein konnte, dass Eileen und Tom Geschwister waren. Zwillinge! Diese beiden Menschen konnten meiner Meinung nach einfach nicht die gleiche DNA besitzen. Völlig unmöglich!


    Ich ließ mich aufs Bett fallen und musterte die Tapete an der Decke über mir. Es war Viertel nach sieben. Das bedeutete, dass Jude und die anderen wohl spätestens in einer Stunde aufbrechen würden. Ich hatte gehört, wie sie über Camille sprachen und dass sie sich mit ihr bei Collisters Haus treffen würden. Allein bei dem Gedanken an dieses Mädchen stieg die Wut in mir hoch. Gedankenverloren nahm ich das Klappmesser von Jude aus der Tasche und drehte es in den Händen. Seit wir aus Bellevue aufgebrochen waren, hatte ich es immer in der Tasche oder unter dem Kissen gehabt. Ich wusste inzwischen, dass auch Jude selten unbewaffnet aus dem Haus ging, auch wenn man es ihm selten ansah. Ich vermutete, dass es bei ihm schon beinahe Gewohnheit war. Ein kleiner Teil von mir wusste natürlich, dass es nicht reine Gewohnheit war. Jude hatte die letzten Jahre seines Lebens mit der Gefahr gelebt, von COPA geschnappt zu werden. Mit Sicherheit kam die Überfürsorglichkeit, die er hin und wieder an den Tag legte, nicht einfach von irgendwo her. Und jetzt war das auch mein Leben. Es wäre lächerlich, wenn ich immer noch behauptete, dass ich mich nicht längst entschieden hätte. Wenn dieser Abend vorbei war, würden Jude und ich überlegen, wie es weitergehen würde. Das hatte er selbst gesagt. Aber eines war jetzt schon klar: Wie auch immer es weiterging, wir würden zusammen sein.


    Heiraten, einen Hund und drei Kinder kriegen, und irgendwann unseren Enkelkindern beim Spielen zusehen: Ende gut, alles gut. Das klang schön, aber ich war realistisch, was bedeutete, dass vor diesem Happy End wahrscheinlich noch ein paar dunkle Kapitel stehen würden.


    Trotzdem hatte ich das erste Mal seit Jahren wieder die Hoffnung, doch noch in ein Märchenbuch umziehen zu können. Eine halbe Stunde später klopfte es leise an der Tür und Jude steckte den Kopf herein. Als er mich auf dem Bett liegen sah, schlüpfte er ins Zimmer und sah mich entschuldigend an.


    »Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Hast du nicht.« Ich räusperte mich, als ich meine Stimme hörte. Sie war rau wie Schmirgelpapier. »Wollt ihr los?«


    Er nickte, kam zu mir herüber und legte sich neben mich auf den Rücken. Sein Arm berührte meinen, aber ansonsten fasste er mich nicht an.


    »Wir nehmen Scallas und Toms Autos. Falls also irgendetwas ist, musst du die Straße runterlaufen und dir ein Taxi nehmen, okay? Unten liegt die Adresse von einem Hotel, bei dem wir uns treffen, falls etwas passiert.«


    Ich rollte mich auf den Bauch und sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich dachte, ich wäre hier sicher?«


    »Bist du auch.« Er klang wesentlich zuversichtlicher als ich mich fühlte. Mit dem Zeigefinger strich er die Sorgenfalten auf meiner Stirn glatt. »Hier herrscht nur so eine Katastrophenstimmung, dass ich lieber auf Nummer Sicher gehe, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Keine Sorge. Laut Scalla soll es hier irgendwo einen Fernseher geben. Wahrscheinlich seid ihr wieder da, bevor ich ihn überhaupt gefunden habe.«


    Er lächelte mich an. Ich beugte mich zu ihm hinüber, um ihn zu küssen, als irgendwo unten jemand seinen Namen brüllte. Mit einem Seufzen schob ich ihn von mir und legte mich wieder hin. »Du musst los. Grüß Diana, falls du sie siehst.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einer so angeekelten Grimasse, dass ich lachen musste. »Mach ich. Pass auf dich auf.«


    Ich schloss die Augen, damit er die Angst darin nicht sehen konnte. »Du auch. Mach sie fertig, Tiger.«


    Dann hörte ich nur noch das leise Klicken der Tür und ich war wieder allein.

  


  
    Jude, 26.Dezember, 19.55Uhr
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    Ich sprang von den letzten Stufen hinunter in den Flur und landete vor vier angespannten Gesichtern.


    »Also, können wir?«, fragte ich in die Runde.


    Jeanna warf einen Blick zur Haustür. »Sod, Tom und John sind kurz weggefahren, um Amelie zu holen. Sie müssten jeden Moment zurückkommen.«


    Als hätten sie nur auf ihr Stichwort gewartet, öffnete sich die Tür, und die vier betraten die Eingangshalle. John und Sod sahen in ihren Lederjacken aus wie Gangmitglieder, und auch Amelie machte den Eindruck, als käme sie gerade aus einem Straßenkampf. Ihre Jeans waren an den Knien aufgerissen und ihre schwarzen Haare waren auf schätzungsweise drei Millimeter abrasiert.


    »Wo ist das Mädchen?«, fragte mich Tom, als wir uns alle geschäftsmäßig zugenickt hatten. Ich schluckte meine Wut hinunter und begegnete seinem herausfordernden Blick. »Ich habe sie ins Hotel gebracht. Und ich werde einen Teufel tun, dir die Adresse zu verraten.«


    Eileen warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich betete, dass sie den Mund halten würde. Ich hatte spontan entschieden, Tom und Sod zu verschweigen, dass Mona allein hier warten würde. Ich traute ihnen nicht. Und auf einmal hatte ich Angst um Mona.


    »Wir müssen los«, sagte Scalla, der offenbar verstand, was hier vor sich ging.


    Tom sah mich noch einen Moment lang an, dann wandte er sich an Scalla und nickte. »John, Sod, Amelie und ich nehmen den Cadillac. Wir treffen uns dort.«

  


  
    Mona, 26.Dezember, 20.09Uhr
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    Als ich sie unten die Türen zuschlagen hörte, rollte ich mich wieder auf den Bauch und starrte in die schwarze Nacht vor dem Fenster. Es passte mir nicht, dass ich hier herumlag, während diese Menschen dort draußen jetzt ihr Leben riskierten. Im Grunde hatte ich mit der Sache zwar nichts zu tun, aber auch ich hatte eine Rechnung mit Collister offen!


    Im Erdgeschoss polterte etwas und ließ mich hochfahren. Vorsichtig lief ich zum Fenster. Die Außenbeleuchtung reichte gerade noch aus, um zu erkennen, dass noch ein Auto am Straßenrand stand. Mit einer bösen Vorahnung schlüpfte ich in meine Stiefel und drückte die Türklinke runter. Der Flur war dunkel, bis auf das Licht, das aus der unteren Etage die Treppe hochsickerte. Als ich auf eine knarrende Bodendiele trat, zuckte ich zusammen und hielt inne. Doch von unten war nichts mehr zu hören. Ich tastete mich weiter, bis ich die Treppe hinter mir gelassen hatte und mit klopfendem Herzen im Flur stand. Jetzt erkannte ich, dass das Licht aus der Eingangshalle kam. Die Korridore und die Küche waren dunkel.


    »Beeil dich, Mann«, hörte ich jemanden zischen.


    Mit angehaltenem Atem schob ich mich vorwärts und hielt erst wieder inne, als ich vor der Tür zur Eingangshalle stand. Sie war nur angelehnt, aber ich traute mich nicht, sie so weit aufzuschieben, dass ich hindurchsehen konnte. Stattdessen lehnte ich mich vor, damit ich hören konnte, wer sich da auf der anderen Seite aufhielt.


    »Entspann dich, Am!«, fauchte eine Stimme zurück und diesmal war ich mir sicher, dass es Sod war. Wer allerdings Am war, war eine andere Frage.


    »Wir machen das hier richtig und wenn dir das nicht passt, kannst du dich gerne verpissen.«


    »Und wenn du dich weiter in dem Tempo bewegst, verpassen wir den ganzen Spaß!«, bellte eine weibliche Stimme zurück.


    Ich legte die Hand auf die Tür und drückte sie ein paar Zentimeter auf. Jetzt konnte ich John sehen, der mit verschränkten Armen neben einer offenen Reisetasche stand. Ich kniff die Augen zusammen, aber ich konnte nicht erkennen, was sich darin befand.


    »Beweg dich, Tom!«, blaffte Sod von irgendwo her.


    Daraufhin hörte ich ein Murmeln und ein Klicken, das gefährlich mechanisch klang. Eine Sekunde später knallte ein Schuss durch die Eingangshalle und wurde von den hohen Wänden zurückgeworfen.


    Ich sprang zurück und stolperte gegen einen der Küchentische, der krachend gegen den nächsten fiel. Für einen Moment stand ich wie angewurzelt da und starrte auf die Tür, dann setzte mein Verstand wieder ein und ich schnellte nach vorn. Geistesgegenwärtig rannte ich an den vier Gestaltwandlern vorbei Richtung Haustür. Ich hörte sie alle wild durcheinander schreien, und John war der einzige, der dabei reflexartig nach mir langte, mich aber nicht zu fassen bekam. Mit einer Schnelligkeit, die mich selbst überraschte, war ich an der Tür, riss sie auf und stürmte auf die Straße.


    Neben meinen Füßen schlug ein zweiter Schuss ein. Ich wich aus, hielt aber nicht an, um nachzusehen, wer genau da auf mich geschossen hatte. Meine Lungen brannten bereits, als ich einen Haken schlug und über die Straße hechtete. Mehrere Lichter waren hinter den Fenstern der umstehenden Häuser angegangen, und hier und da wurden Türen aufgerissen.


    Ich hetzte weiter. Erst nach ein paar Minuten traute ich mich, langsamer zu werden und hinter mich zu sehen. Ein paar Menschen standen weiter hinten am Straßenrand, aber ich konnte nicht erkennen, ob es neugierige Nachbarn oder durchgeknallte Gestaltwandler waren. Auf jeden Fall sah es nicht so aus, als würde mich einer von ihnen verfolgen. Trotzdem wagte ich es noch nicht, mein Tempo zu drosseln, bis ich um die Ecke bog und mich in die Menge der belebten Stadt retten konnte.


    Meine Jacke lag sicher und warm in meiner Tasche, also dauerte es nicht lange, bis ich komplett durchgefroren war, trotz der vielen Menschen um mich herum. Ob mein Zittern allerdings allein von der Temperatur herrührte, wusste ich nicht. Ich war mir nicht sicher, wo genau ich war, aber die Geschäfte hatten geöffnet und das machte mich ein wenig ruhiger. Dieser Tom würde mich nicht einfach auf offener Straße erschießen. Zumal ich mir ziemlich sicher war, dass nicht ich sein eigentliches Ziel war.


    Sod und seine Kumpanen hatten es auf Collister abgesehen. Tom hatte anscheinend doch beschlossen, sich nicht nur mit Einschüchterungsmaßnahmen zufrieden zu geben. Und ich vermutete, dass weder Jude noch die anderen etwas von diesem Plan wussten.


    Unschlüssig sah ich mich auf der Straße um. Ich schob mich in den Schatten eines Hauseingangs, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Jude hatte mir gesagt, dass ich zu dem Hotel fahren sollte, falls etwas passierte. Allerdings hatte er da wohl von dem Fall gesprochen, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Und wie es im Moment stand, war er es, der gerade von seinen eigenen Leuten hintergangen wurde. Ich hatte den Blick bemerkt, den Sod Jude zugeworfen hatte. Allein bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken runter. Ich schob die Finger in meine Hosentasche und zog mein Messer und einen Notizzettel heraus, den ich vorhin aus Scallas Arbeitszimmer hatte mitgehen lassen. Bevor ich es mir anders überlegte, drängte ich mich durch die Masse von schwarzen Wintermänteln und winkte das erstbeste Taxi heran. Der Fahrer war ein kleiner rundlicher Mann mit Schnauzbart. Er musterte mich missbilligend, als ich mich hinter ihm auf die Rückbank fallen ließ.


    »Gold Coast«, wies ich ihn an. Als er mich immer noch skeptisch beäugte, drückte ich ihm den Schein in die speckigen Finger.


    »Na los!«


    Ich hatte dem Mann die Adresse von dem Zettel vorgelesen und ihm gesagt, er solle mich kurz davor rauslassen. Seine Augen im Rückspiegel wurden immer misstrauischer und ich konnte es ihm nicht verdenken. Wahrscheinlich sah ich ein wenig zerzaust aus und für Jeans und Pullover war es ein bisschen zu kalt. Vielleicht dachte er, dass ich hier irgendwo einbrechen wollte, was ja gar nicht so falsch war.


    Als er schließlich am Straßenrand hielt, wirkte er erleichtert, mich endlich los zu sein. Ohne mir das Wechselgeld zu geben, trat er aufs Gas und war ein paar Sekunden später verschwunden. Ein wenig unschlüssig sah ich mich um. Das hier war wirklich eine noble Gegend, aber leider konnte ich weder Jude noch Sod irgendwo entdecken. Ich holte erneut den Zettel aus meiner Hosentasche, umklammerte mein Messer mit der anderen Hand, und suchte an den Häusern um mich herum nach den Hausnummern. Als ich mich ein wenig orientiert hatte, rannte ich in die Richtung, in der Collisters Haus sein musste.


    Es dauerte nicht lange, bis ich es gefunden hatte. Es war prunkvoll und festlich erleuchtet, aber das Entscheidende war das große Schild, das neben dem Briefkasten im gefrorenen Rasen steckte und das COPA-Symbol zeigte.


    Ich nahm mir einen Moment, um die Situation von außen zu beobachten. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich nie darauf gekommen, dass hier gerade ein Mordanschlag durchgeführt werden sollte. Ich konnte weder ein Auto in der Einfahrt, noch irgendwelche Anzeichen eines Einbruchs entdecken. Schließlich lief ich über die Einfahrt zur Haustür. Links und rechts befanden sich mannshohe Milchglasfenster, die mir allerdings null Einblick gewährten. Neben mir machte die Hauswand einen Knick und ging in die riesige Garage über, die allerdings geschlossen war.


    Ein wenig frustriert stand ich da. Ich war fest entschlossen, Sod und seine Kumpel aufzuhalten, doch wie es im Moment aussah, würde ich bereits an der Haustür scheitern. Wie hatten es Jude und die anderen hineingeschafft? Oder waren sie noch gar nicht da?


    Plötzlich war ich verunsichert und warf einen erneuten Blick auf die Straße. Vielleicht hatten sie sich mit Camille und dem anderen Mädchen erst woanders getroffen und hielten immer noch Kriegsrat. Ich wich unter das Vordach zurück, während ich mit klopfendem Herzen meine Möglichkeiten abwog. Wenn ich hier noch weiter herumstand, dann ging ich das Risiko ein, dass Jude verletzt wurde. Ging ich allerdings frühzeitig rein, würde ich es mit Collister und seinen Männern zu tun bekommen. Auf der anderen Seite war Jude ja auf jeden Fall auf dem Weg. Und die Gefahr, dass Collister mich in der nächsten halben Stunde umbrachte, war relativ gering.


    Mein Blick glitt an der Außenwand entlang und mit einem überraschten Glucksen entdeckte ich einen Seiteneingang zur Garage. Ich drückte die Klinke und atmete erleichtert auf, als sie sofort nachgab. Mit einem letzten Blick nach draußen schlüpfte ich hindurch. Umgeben von Dunkelheit glitt meine Hand an der Wand entlang bis sie einen Lichtschalter ertastete, der die Garage in kaltes Neonlicht tauchte. Ich nahm mir nicht die Zeit, die drei Luxuskarossen zu bestaunen, sondern schlängelte mich zielstrebig zwischen den Autos hindurch zur nächsten Tür. In diesem Moment hörte ich den Schuss.

  


  
    Jude, 26.Dezember, 20.56Uhr
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    Wir hatten uns verteilt, so dass Jeanna, John, Camille, Amelie und Scott sich um die Wachmänner kümmerten und der Rest von uns auf der Suche nach Collister durch die oberen Flure schlich. Wir alle waren inzwischen riesige, schrankartige Gestalten, die nicht mehr viel mit gewöhnlichen Männerfiguren gemein hatten. Ich hatte schon kurz nach der Verwandlung den Überblick verloren, wer wer war. Nur Sod war mit seinen schätzungsweise vierzig Tattoos gut zu erkennen.


    Aus einem der hinteren Zimmer fiel ein schmaler Lichtspalt in den dunklen Korridor. Ich machte ein Handzeichen, damit die anderen mir folgten und drückte mich an der Wand entlang auf das Zimmer zu.


    Sobald wir uns alle am Türrahmen versammelt hatten, stieß ich kräftig die Tür auf. Als das Holz mit einem ohrenbetäubenden Krachen gegen die Wand dahinter schlug, sprang Collister erschrocken von seinem Schreibtisch auf und sah uns an wie ein Reh, das von den Scheinwerfern eines heranrasenden Autos geblendet wird.


    Ein gehässiges Grinsen überzog mein neues Gesicht.


    »Frohe Weihnachten, Sir«, säuselte ich mit meiner fremden Stimme.


    Collister war der Schock eindeutig anzusehen, doch zu meiner Überraschung schien er sich genauso schnell wieder zu fangen. Während die anderen hinter mir ins Zimmer kamen, machte er bedächtig ein paar Schritte zur Seite, so dass sowohl der Tisch als auch der Stuhl zwischen uns standen. Mir entfuhr ein dröhnendes Lachen, als mir klar wurde, dass er dachte, das würde uns aufhalten.


    Sods Körper schob sich an meinem vorbei und stellte sich mit verschränkten Armen neben mich. »Haben Sie uns vermisst, Arschloch?«


    In seinen Augen zuckte die Panik auf, als von unten ein gedämpfter Schrei ertönte. Ich lachte wieder. »Sehr richtig. Ihre Wachhunde werden Ihnen momentan wohl keine Hilfe sein.«


    Er musterte uns. »Was wollt ihr?«


    »Unser Leben zurück!«, zischte der Mann, von dem ich glaubte, dass es Jason war.


    »Sie leben doch, oder nicht?«, erwiderte Collister. Der Mann war nach außen hin vollkommen ruhig, das musste ich ihm lassen. Sod trat einen Schritt vor. »Und das ist mit Sicherheit nicht Ihr Verdienst!«


    Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig und im Nachhinein konnte ich nicht mehr genau sagen, womit es anfing. Hinter mir schrie ein Mann auf und gleichzeitig dröhnten warnende Stimmen über den dunklen Flur. Neben mir sprang Sod vor und rief Toms Namen. Der Kerl, der bisher ruhig neben mir gestanden hatte, stieß mich zur Seite und rannte mit einem Knurren auf Collister zu.


    Aus den Augenwinkeln sah ich etwas Silbernes aufblitzen.


    »Tom!«, brüllte ich und sprang vor, aber in diesem Moment knallte der Schuss durch den Raum. Hinter Collister zersplitterte ein Fenster und verursachte einen Regenschwall aus Glassplittern. Tom hatte sein Ziel verfehlt. Ich machte einen Satz auf ihn zu, aber meine Faust krachte eine Sekunde zu spät gegen seinen Kiefer.


    Ein weiterer Schuss löste sich. Diesmal schrie Collister auf und sackte in sich zusammen. Sein Kopf schlug gegen die Kante seines Schreibtischs, dann blieb er reglos liegen.


    »Du verdammtes Arschloch!«, schleuderte ich Tom entgegen und rannte dann zu Collister. Er lag auf dem Bauch, mit dem Gesicht nach unten, doch unter seiner Brust breitete sich langsam eine Blutlache aus. Ich versuchte, mit meinen Fingern an seinem Hals einen Puls zu ertasten, blieb aber erfolglos.


    Fluchend trat ich gegen den Schreibtisch. Ich wollte mich gerade wieder zu Tom umdrehen, als donnernde Schritte auf der Treppe ertönten. Einen Moment später stürzten Jeanna und Scalla in ihrer normalen Gestalt durch die Tür und sahen sich panisch um.


    »Was zur Hölle ist hier passiert?«, schrie Jeanna, als sie den reglosen Körper Collisters neben mir liegen sah. Ich wurde wieder zu mir selbst und schleuderte einen wilden Blick in Richtung Tom, der immer noch mit glasigem Blick auf dem Boden saß. Auch er hatte sich zurückverwandelt.


    »Er hat ihn erschossen«, knurrte ich und wischte mir meine blutigen Finger an der Hose ab.


    »Passt auf, dass ihr nichts anfasst! Verändert eure Fingerabdrücke!«


    »Wo ist die Knarre?«, rief Scalla und suchte hektisch den Boden ab.


    Ich sah mich um.


    »Scheiße, wo ist Sod? Er hat Tom zugeschrieen, bevor er geschossen hat!«


    Von unten hörte man ein Poltern und zwei Schüsse dicht hintereinander. Jeanna drehte sich mit gehetztem Blick zu mir um. »Wir müssen hier raus, Jude! Unten sind noch drei Wachmänner!«


    »Ihr solltet euch doch um sie kümmern!«, herrschte ich Scalla an. Mit einem letzten Blick auf den Toten am Boden riss ich Tom am Arm hoch und schob ihn zur Tür. »Raus hier, alle raus! Und wer auch immer Sod sieht: Haltet ihn zurück, verdammte Scheiße!«


    Alle drängten sich gleichzeitig in den Flur, ich hatte keine Ahnung mehr, gegen wen ich stieß oder wer an mir zerrte. Ich hatte absolut den Überblick verloren. Scheiße, so war das nicht geplant gewesen! Das hier sollte lediglich eine Einschüchterung sein und jetzt war daraus ein kaltblütiger Mord geworden. Collister war tot, und womöglich hatte ihm Sod gerade eben noch ein, zwei Bodyguards hinterhergeschickt.


    Ich schubste den versteinerten Tom vorwärts, erstarrte aber, als es hinter mir mechanisch klickte. Ich drehte mich um.


    Am anderen Ende des dunklen Flurs stand ein Wachmann. Bedrohlich baute er sich im Durchgang auf, die Waffe direkt auf mein Gesicht gerichtet.


    »Fuck!«, zischte ich. Hinter mir hörte ich Scalla fluchen.


    »Haut ab, verdammt!«


    »Träum weiter«, murmelte er.


    Der Kerl mit der Knarre schob sich vorwärts, ließ uns aber nicht aus den Augen. Als er die offene Bürotür erreichte, löste er seinen Blick einen Sekundenbruchteil von uns. Er erschrak und fluchte– wahrscheinlich hatte er die Leiche entdeckt.


    »Was habt ihr getan, ihr beschissenen Missgeburten?«, brüllte er.


    Hinter mit hörte ich Schritte auf der Treppe und hoffte, dass die anderen nicht so dämlich waren und mir den Rücken stärkten. Nur Scalla stand immer noch an meiner Seite, aber das hatte ich erwartet. Ich würde dasselbe tun.


    »Dein Boss hat etliche von uns getötet!«, sagte ich, während ich langsam zurückwich. Auch wenn der Mord auf Toms Mist gewachsen war, würde es keinen Sinn machen, ihn zu leugnen. Der Kerl würde uns sowieso nicht glauben.


    »Und gleich werden es zwei mehr sein!«, sagte er drohend, und selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, wie sich der Finger am Abzug krümmte.


    Ich wollte schon die Augen schließen und auf den Schuss warten, als ein überraschter Ausdruck über das Gesicht des Wachmanns huschte. Einen Moment lang stand er reglos da, dann erschlafften seine Glieder und er sackte nach vorn auf die Knie. Wie in Zeitlupe fiel er in sich zusammen.


    Erst starrte ich völlig verwirrt auf die Stelle, an der gerade noch der Bodyguard gestanden hatte, doch dann erkannte ich die kleine Gestalt, die mit zögernden Schritten neben den am Boden liegenden Mann trat. Ich konnte mich nicht bewegen, während ich zusah, wie Mona in die Hocke ging und mit zitternden Händen die Waffe aus den Fingern des Kerls zog.


    Dann schien sich die Welt endlich weiterzudrehen. Mein Verstand setzte wieder ein, ich sprang nach vorne, und nahm Mona mit einem erstickten Laut in die Arme. Sie starrte mit leerem Blick auf ihre blutigen Hände und zitterte am ganzen Körper. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob es ihr eigenes Zittern war oder meines, denn mein Gehirn hatte in einem Sekundenbruchteil Horrorszenarien mit Mona als Opfer des Ganzen produziert und mich schaudern lassen.


    Ich atmete zitternd ein und drückte meine Lippen verzweifelt auf ihr Haar. Als ich mir sicher war, dass meine Stimme halten würde, fragte ich sie: »Mona, was machst du hier?«


    Sie braucht eine Weile, in der sie einfach nur dastand und auf den Mann am Boden starrte. Er atmete zwar, aber ich konnte ihr Entsetzen verstehen. Als ich genauer hinsah, erkannte ich das gelbe Klappmesser, das in dem Rücken des Typen steckte. Ich schloss einen Moment die Augen, als das Zimmer sich zu drehen begann.


    »Ich habe Sod und Tom dabei beobachtet, wie sie die Waffe eingepackt haben«, antwortete sie, aber ihre Stimme versagte am Ende. »Jude, ist er… ist er tot?«


    »Nein!«, sagte ich energisch und packte sie fester. »Nein, ist er nicht.«


    Jemand berührte mich an der Schulter. Ich sah auf und bemerkte, dass Scalla mich eindringlich musterte. »Jude, komm schon, wir müssen hier weg! Irgendjemand könnte die Schüsse gehört haben!«


    Die Hektik um mich herum setzte mit einem Schlag wieder ein. Ich schob Mona ein Stück von mir und ging in die Knie, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Er hat recht! Wir müssen hier weg!«


    Sie schob meine Hände beiseite. Ich sah, wie sie sich wieder fasste. Mit einem Anflug von Stolz nahm ich ihre Hand, zog das Messer mit einem widerlichen Geräusch heraus und stürzte hinter Scalla die Treppe herunter.


    Unten empfing uns ein absolutes Chaos. Jemand hatte das Licht wieder ausgeschaltet und ich konnte nicht erkennen, woher und vor allem von wem das Geschrei und Gepolter kam. Ich zog Mona zu mir heran und versuchte, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Dann entdeckte ich drei reglose Gestalten auf dem Boden und mir wurde eiskalt.


    Auch Scalla hatte es bemerkt. Er warf mir einen panischen Blick zu und zusammen gingen wir näher heran. Mein Herz zog sich zusammen, als ich Eileen erkannte, die auf den verschmierten Fliesen kniete und sich wimmernd vor und zurück wiegte. Vor ihr lag Tom. Sein helles T-Shirt war mit etwas Dunklem durchtränkt und seine Augen starrten leer und offen an die Decke.


    Neben ihm lag ein weiterer Wachmann. Mona schluchzte neben mir auf und ließ sich neben Eileen auf den Boden sinken. Mein erster Impuls war es, sie aufzuhalten, aber als Eileen sich in ihre Arme warf, richtete ich mich wieder auf.


    Ich ließ ihnen einen Augenblick und berührte dann Monas Arm. »Wir müssen gehen«, drängte ich sanft.


    Sie nickte langsam und fasste Eileen um die Schultern. Sie senkte den Kopf. Es sah aus, als würde sie auf sie einreden, denn Eileen schüttelte wild den Kopf und klammerte sich an ihren toten Bruder, doch dann wurde sie ruhiger und weinte nur noch leise. Mona hob den Blick und sah mich an. »Kannst du ihn tragen? Wir können ihn nicht hier lassen.«


    »Natürlich«, murmelte ich. Ich beugte mich herunter und hob Tom auf meine Arme. Scalla trat an meine Seite und stützte Mona und Eileen . Jeanna stand hinter Scalla und beobachtete die ganze Szene schweigend, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Ich hatte nicht mitbekommen, dass sie zurückgekommen war.


    Draußen atmete ich erleichtert aus, als ich Jason sah, der mit laufendem Motor am Straßenrand wartete.


    Erst als wir alle sicher im Auto saßen, traute ich mich, den Notruf zu wählen.

  


  
    Mona, 27.Dezember, 15.26Uhr
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    Als ich am nächsten Tag aufwachte, fühlte ich mich, als hätte mich ein Panzer überrollt. So in etwa musste man sich wohl fühlen, wenn man gerade von einem Boxkampf kam– und verloren hatte. Ich öffnete vorsichtig ein Auge und sah, dass es draußen bereits hell war. Am liebsten wäre ich überhaupt nicht aufgestanden, sondern einfach liegen geblieben, bis die Welt wieder von selbst in ihre Fugen zurückgefunden hatte.


    Ein hysterisches Lachen stieg in meiner Kehle auf, als ich daran dachte, womit ich mich gestern noch getröstet hatte. Dass der Abend so oder so bald vorbei sein würde. Ja, jetzt war er vorbei. Allerdings waren mindestens zwei Menschen tot.


    Wenn ich mir vorstellte, dass Collister tatsächlich nicht mehr am Leben war, fühlte ich einfach gar nichts. Es machte mir ein bisschen Angst, dass ich den Tod eines Menschen so gefühlskalt hinnahm, aber vielleicht hatte ich mir einmal zu oft vorgestellt, wie er Jude tötete.


    John Collister war ein schlechter Mensch gewesen und jetzt war er tot. Und ich war mir sicher, dass die Welt dadurch ein besserer Ort war. Sie hatte ein Monster weniger zu tragen.


    Tom kannte ich eigentlich nicht gut genug, um wirklich um ihn zu trauern. Ich hatte ihn nicht gemocht, was allerdings noch längst nicht bedeutete, dass er den Tod verdient hatte. Jude hatte mir erzählt, dass er derjenige gewesen war, der Collister erschossen hatte. Wer ihn wiederum auf dem Gewissen hatte, wusste niemand so genau. Wahrscheinlich mussten Jude und die anderen das in den nächsten Wochen klären.


    Die Einzige, um die ich in dieser ganzen Geschichte wirklich trauerte, war Eileen. Sie hatte so verloren ausgesehen, als sie dort in dem Blut ihres Bruders gekniet und vor sich hingeweint hatte. Sie war die Leidtragende. Sie musste damit leben.


    »Bist du wach?«, murmelte Judes verschlafene Stimme neben mir. Ich lächelte und streckte die Hand aus, um ihm ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Wir hatten gestern Nacht zusammen geduscht– zum einen, weil wir beide fremdes Blut an den Händen gehabt hatten, und zum anderen, weil wir die Nähe des anderen so dringend brauchten.


    Danach waren wir ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen.


    »Ich habe nicht geträumt«, sagte ich leise. »Das hätte ich nicht gedacht.«


    Jude streckte sich leicht, damit er mich in den Arm nehmen und wieder zu sich herunterziehen konnte. »Ich auch nicht. Aber ganz offensichtlich tue ich dir gut.«


    »Scheint so.« Prüfend musterte ich sein Gesicht. »Geht es dir gut?«


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete er leicht genervt. Die Frage hatte er mir gestern schon ein paar Mal beantworten müssen. Ich hatte einfach nicht glauben können, dass ihm nichts passiert war.


    »Aber tu so was niemals wieder, in Ordnung?«


    »Was?«


    Er sah mich eindringlich an und in seinen Augen lag ein Schmerz, der mich beinahe zurückschrecken ließ. »Als du hinter dem Kerl aufgetaucht bist, dachte ich, ich bekomme einen Herzinfarkt. Und als ich dann Eileen gesehen habe, ist mir klar geworden, wie leicht es dich hätte treffen können. Also, versprich es mir.«


    Mit dem Zeigefinger fuhr ich über die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


    »Irgendjemand musste ja dafür sorgen, dass du da in einem Stück wieder rauskommt.«


    Das war mit Sicherheit nicht die Antwort, die er hören wollte, aber er redete nicht weiter auf mich ein.


    »Ich bin sauer auf Sod, dass er Tom dazu angestiftet hat«, sagte er nach einer Weile nachdenklich. »Aber ich bin nicht traurig, dass Collister jetzt weg ist.«


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden eine Zeit lang Ruhe haben. Collister war die treibende Kraft bei der Verfolgung seiner Experimente. Sie werden erst einmal damit beschäftigt sein, sich von diesem Schlag zu erholen, bevor sie sich wieder auf uns konzentrieren. Wenn überhaupt.« Sein Grinsen war zögerlich, als würde er sich nicht recht trauen, Hoffnung zu schöpfen.


    »Außerdem wird die Polizei anfangen rumzuschnüffeln. COPA hat so viel Dreck am Stecken, dass es mich nicht wundern würde, wenn der Kasten hochgehen würde.«


    »Was passiert, wenn die Polizei eure Unterlagen findet?«


    »Dafür wird Collister einen Plan gehabt haben«, sagte er kopfschüttelnd.


    »Wahrscheinlich verbrennt gerade alles in irgendeinem unterirdischen Bunker oder liegt auf dem Grund des Ozeans.«


    Auch ich begann zu grinsen. Mit einer einzigen Bewegung hatte ich ihn hinuntergedrückt und mich auf seine Beine gesetzt, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Mit den Händen fixierte ich seine Oberarme auf der Matratze. Wahrscheinlich würde er sich ohne nennenswerte Anstrengungen befreien können, aber ich fand es niedlich, dass er mich gewähren ließ.


    »Wollen Sie mir damit sagen, Mr. Carter«, säuselte ich und sah mit einem hochmütigen Grinsen auf ihn runter, »dass wir jetzt tatsächlich Ruhe haben?«


    »Zumindest eine Zeit lang, ja«, antwortete er mit gespielt ernster Miene.


    »Wie langweilig!«, seufzte ich und ließ mich zur Seite kippen.


    Sobald Jude wieder frei war, beugte er sich über mich und küsste mich so stürmisch, dass ich lachen musste.

  


  
    Jude, 4.Januar, 13.09Uhr


    [image: ]


    Ich stand neben Mona und sah auf den Sarg, während sie meine Hand fest umschloss. Sie trug trotz der nebligen Luft eine Sonnenbrille und hatte sich eine Mütze tief ins Gesicht gezogen. Ich selbst war heute ein hellhäutiger, rothaariger Junge mit Hakennase und Problemhaut. Sie war nicht begeistert von meinem neuen Ich gewesen, aber die Hauptsache war, dass ich nicht auffiel. Ein Blick in die Runde, und ich wusste, wer sich hinter den einzelnen Gesichtern der scheinbar fremden Leute verbarg. Eileen war die Einzige, die aussah wie sie selbst. Wir hatten versucht, ihr klarzumachen, wie gefährlich das war, aber sie hatte sich geweigert.


    Ich konnte verstehen, dass sie auf der Beerdigung ihres Bruders sie selbst sein wollte. Sie stand mit geraden Schultern am ausgehobenen Grab, ihr Mann wartete ein paar Meter hinter ihr. Er trug ihren kleinen Sohn auf dem Arm und beobachtete seine Frau. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie zusammenbrechen würde.


    Als die Bestattung vorbei war, kamen wir schweigend zusammen und umarmten Eileen der Reihe nach. Ich war überrascht gewesen, wie viele Menschen gekommen waren. Vielleicht lag es daran, dass die wenigsten wussten, wer wirklich für den Tod von Collister verantwortlich war. Oder vielleicht hatten wir gerade im Moment auch einfach das Gefühl, dass wir zusammenhalten mussten.


    Niemand traute dem Frieden so richtig. Zwar sah alles so aus, als würde sich COPA tatsächlich momentan die Wunden lecken, aber hier auf der Beerdigung von Tom waren wir alle etwas nervös. Mona umarmte Eileen als letzte und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie dankbar nickte und zu ihrem Mann ging. Der Rest von uns schaute ihr noch einen Moment hinterher, dann wurden ein paar Floskeln ausgetauscht und wir gingen auseinander.


    Ich nahm Monas Hand und führte sie an den Rand des Friedhofes, wo der Wald begann. Aus den Augenwinkeln sah ich, wir ihr Mund zuckte.


    »Was ist los?«, fragte ich argwöhnisch.


    Sie beugte sich zu mir vor, bis ihr Mund an meinem Ohr lag.


    »Ich spreche nicht mit dir, solange zu so aussiehst.«


    Grinsend trat ich in den Schutz der Bäume und verwandelte mich zurück, während sie die überdimensionale Sonnenbrille in den nächsten Busch pfefferte. Dann warf sie mir wieder einen verschmitzten Blick zu.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte ich, als sie mich immer weiter in den Wald hineinführte. An sich hatte ich nichts gegen einen Ausflug in den Wald, mein Problem war nur, dass keiner von uns beiden sich hier wirklich auskannte.


    »Ich will dir was zeigen«, sagte sie ungeduldig und griff nach meiner Hand, um mich weiterzuziehen.


    Ich unterdrückte ein Seufzen und folgte ihr schweigend. Es wurde dunkler und es war jetzt verdammt kalt. Die toten Blätter unter meinen Stiefeln knackten durch den Frost. Ich sah hinauf zu den Fetzen Himmel, die durch die schwarzen Äste zu erkennen waren. Trotz der Dämmerung konnte ich sehen, dass er grau und düster war.


    »Wir sind da«, verkündete Mona und ich hörte die Aufregung in ihrer Stimme. Ich sah auf und erkannte, dass wir am Rand einer kleinen Lichtung standen. Inmitten der freien Fläche baute sich ein etwas windschiefer, schmutziger Turm auf. Seine Umrisse wirkten bedrohlich, aber irgendwas daran schien Mona unglaublich glücklich zu machen. Ihre eisblauen Augen blitzten auf eine Weise, die mich lächeln ließ. Sie sah mich einen Moment strahlend an, dann ließ sie mich los und rannte wie ein kleines Kind auf die Lichtung. Der Turm erinnerte mich an ein Gebäude, dass ich in dem Wald neben ihrem Haus gesehen hatte, aber ich wusste nicht, was sie damit verband.


    Kurz bevor sie die Mauern erreichte, blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Haare flogen um sie herum, als ein eisiger Wind über uns hinwegfegte. Sie warf mir einen strahlenden Blick zu, als sie sich zu drehen begann und der erste Schnee dieses Winters aus dem Himmel auf sie herunterschwebte.


    Lächelnd musterte ich sie.


    Ihr Vater hatte sie niemals richtig gesehen. Sie war einfach keine Mona Lisa.


    Sie war kein Ölgemälde.


    Sie war Schneewittchen.

  


  
    Epilog
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    Mrs. Gray,


    ich bin mir nicht sicher, ob Sie wissen, wer ich bin. Ich glaube, wir sind uns nie begegnet. Ich bin derjenige, der Mona vor sechs Jahren aus dem Haus Ihres Mannes holte.

    Mein Name ist Jude Carter und ich bin auch derjenige, der Ihre Tochter in zwei Wochen heiraten wird. Ich bin mir sicher, dass Mona Sie bei ihrer Hochzeit dabeihaben möchte, auch wenn sie das nicht gerne zugeben würde.

    Mein Onkel wird sie an diesem Tag zum Altar begleiten, aber ich glaube, sie würde sich freuen, wenn wenigstens ein Stuhl in der Reihe ihrer Familie besetzt würde.


    Ich schicke Ihnen das Flugticket und die Einladung, in der Hoffnung, dass Sie Mona nicht noch einmal enttäuschen.


    Herzlichste Grüße


    Jude Carter

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie Dark Smile– Lächle, Mona Lisa gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen!


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Forever Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern unter hier für den Newsletter des Verlags an.


    
      	Auf meiner Facebook-Seite teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen Lesern. Ich würde mich freuen, Sie dort wiederzutreffen!


      	Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle– ich freue mich über jede Rückmeldung!

    


    Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Forever-Programm…


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Ihre Kim Nina Ocker

  


  
    Leseprobe


    Anne Lück


    



    Das Mädchen

    mit den Engelshänden


    
      

    


    Roman
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    Johanna kann seit ihrer Kindheit den Tod von Menschen mittels einer Berührung sehen. Als sie auf diese Weise ihre einzige Freundin Carla verliert, ist Johanna vollkommen am Ende. Sie begeht Selbstmord.

    Auf der Schwelle zwischen Leben und Tod trifft sie auf Than – einen Todesengel, der ihr anbietet, ihr Leben ebenfalls als Todesengel fortzuführen. Als Johanna das Angebot annimmt, ahnt sie noch nicht im Geringsten, was sie erwarten wird – die Intrigen der Engel, eine neue Liebe und eine Freundschaft, die weit über den Tod hinausgeht.

  


  
    PROLOG


    Es war ein regnerischer Sonntag und damit eigentlich kein Tag, an dem Anke Thomas ihre Wohnung verließ. Normalerweise pflegte sie an ihren freien Tagen das Ritual, ihre Beine hochzulegen und bei einer Tasse Tee den Nachmittagsklatsch im Fernsehen anzuschauen. Aber heute war sie doch aufgestanden. Die Umstände verlangten es so.


    Auf der Straße befanden sich trotz des schlechten Wetters jede Menge Menschen. Mit der schwarzen Kleidung, die eigentlich so gar nicht ihr Stil war, fiel Anke noch mehr auf, als sie es sonst tat. Aber auch diese Sache wurde von den Umständen gefordert. Zwar war es schon lange keine Mode mehr– in Ankes Familie hatte man jedoch schon immer schwarze Kleidung getragen, wenn jemand gestorben war.


    Die Straße, in die die ältere Frau nun einbog, lag in einer Gegend, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Sie war verschrien als eine Ecke der Stadt, in der viele Verbrechen passierten, und Anke drückte ängstlich ihre Handtasche an sich. Sie hatte hier überhaupt nicht hingewollt, und wieder einmal fragte sie sich, warum man sie herbeordert hatte.


    Vor einem großen, backsteinfarbenen Gebäude blieb Anke stehen, rückte unsicher ihre runde Brille zurecht. Nummer44. Hier war sie richtig, diese Adresse hatte der Mann am Telefon ihr genannt. Auf dem großen, weißen Schild neben der Tür war zu lesen, dass es sich um ein Therapiezentrum handelte. Eigentlich hatte Anke große Lust, sich einfach wieder umzudrehen, den weiten Weg nach Hause zu laufen und diese Sache zu vergessen, wie sie es schon die ganze Zeit über versucht hatte. Und es wäre ihr sicher auch gelungen, wäre nicht besagter unheilvoller Anruf gekommen. Hier stand sie nun, unsicher, was sie tun sollte.


    In diesem Moment ging die dunkle Metalltür auf, und ein Mann trat aus dem Gebäude. Er war jünger als Anke, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig. Seine Augen waren müde und wiesen tiefe Spuren schlafloser Nächte auf, vieler schlafloser Nächte. Auch sein Dreitagebart und sein nicht mehr so frisch wirkendes Hemd zeugten davon, dass er wohl keine Gedanken an die alltäglichen Dinge verschwendete.


    Auch wenn es Anke wahnsinnig widerstrebte, einen derart schmuddeligen Menschen anzusprechen, der noch dazu aus einem solchen Gebäude herauskam, ging sie ein paar Schritte auf ihn zu.


    Das Klacken ihrer Schuhe auf dem Asphalt verriet sie, und der Mann hob den Kopf. Seine wasserblauen Augen sahen unendlich traurig aus, auch wenn er sich jetzt an einem gezwungenen Lächeln versuchte. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Seine Stimme klang, wie Anke vermutet hatte: rau, angespannt und genauso traurig, wie es seine Augen waren. Aber das Wichtigste war, dass sie seine Stimme erkannte.


    »Davon gehe ich aus«, antwortete Anke und konnte einen leicht pikierten Unterton nicht unterdrücken. »Ich denke, ich gehe richtig in der Annahme, dass wir telefoniert haben, oder? Sie sind doch Herr Karen?«


    Schon leuchtete etwas in den Augen des Mannes auf. »Ja, da haben Sie Recht. Dann müssen Sie… Johannas Tante sein, nicht wahr?«


    Sofort, um noch mehr unheilvollen Begegnungen vorzubeugen, schrieb Anke ein unsichtbares Kreuz in die Luft vor ihrem Gesicht. Dann zischte sie scharf: »Anke Thomas. Sie wollten mich sprechen?«


    Etwas verwirrt wirkend von ihrer kalten Art nickte Herr Karen. »Ja, das ist richtig. Aber lassen Sie uns solche Dinge nicht hier draußen besprechen.« Er warf die Zigarette, die er sich eben angezündet hatte, auf den Boden und trat sie gedankenversunken aus, auch wenn sie mitten in einer Pfütze gelandet war. Dann lächelte er unsicher. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Frau Thomas?«


    »Eigentlich nicht, aber was bleibt mir denn jetzt noch für eine Wahl?«, brummte Anke und stolzierte hochnäsig durch die aufgehaltene Tür.


    Im Inneren trat man sofort in kleines Wartezimmer, in dem ein paar Menschen auf bunten Plastikstühlen saßen, in Zeitschriften blätterten und aufsahen, als sie eintrat.


    Anke Thomas wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können. Hätte sie diesen Anruf doch nur ignoriert! Wäre sie doch gar nicht erst ans Telefon gegangen, als es an ihrem freien Tag geklingelt hatte! Wenn die Leute aus ihrer Nachbarschaft hörten, dass sie sich an einem Sonntagnachmittag in einer Nervenheilanstalt aufhielt… was würden sie reden! Wahrscheinlich würde jeder denken, dass sie aufgrund des Todes ihrer Nichte nicht mehr ganz richtig im Kopf war, und Anke wollte sich gar nicht vorstellen, was das für furchtbare soziale Folgen nach sich zog!


    »Hier entlang, Frau Thomas…« Herr Karen wies ihr die Richtung und lief dann den Flur entlang.


    Anke Thomas schnaubte. Gut, der Typ hatte wenigstens ein paar Manieren. Leiden konnte sie ihn trotzdem nicht, immerhin war er schuld an ihrer derzeitigen Misere. Mit kleinen, aber energischen Schritten folgte sie ihm, nicht ohne den Menschen im Wartezimmer noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen. Armes, geisteskrankes Gesindel!


    Herr Karen steuerte ein kleines Büro am Ende des Ganges an, öffnete die Tür und ließ Anke hinein. Sie sah sich einen Augenblick um, auch wenn es in diesem spärlich eingerichteten Zimmer nicht sonderlich viel zu sehen gab. Nur einen Schreibtisch, zwei Stühle und ein Beistelltischchen mit einer halb verwelkten Blume darauf, mit der wohl jemand krampfhaft versucht hatte, etwas Atmosphäre zu schaffen.


    Anke unterdrückte ein verächtliches Lachen, bevor sie auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz nahm und die kleine schwarze Tasche auf ihrem Schoß abstellte.


    Herr Karen nahm nicht sofort Platz, sondern lief zuerst zum Fenster und sah kurz hinaus. Die ganze Zeit knetete er dabei seine Hände, als müsste er sich einen Moment lang sammeln. Dann fuhr er zu Anke herum und versuchte es erneut mit einem Lächeln. »Wie unhöflich von mir. Ich sollte Ihnen womöglich einen Tee oder einen Kaffee anbieten. Ich bin in letzter Zeit etwas durch den Wind, Sie verstehen…«


    Natürlich wollte Anke einen Tee trinken! Auf ihrer heimischen Couch! »Machen Sie sich keine Umstände, Herr Karen, eine gemütlichere Atmosphäre können Sie kaum schaffen.«


    Herr Karen bemerkte wohl ihren Blick über das Mobiliar seines Zimmers, denn er räusperte sich verlegen. »Ich muss mich auch dafür entschuldigen, dass es hier momentan nicht so gemütlich aussieht, wie man es wahrscheinlich bei einem Kindertherapeuten erwartet. Aber ich ziehe gerade aus, die Kündigung läuft bereits.«


    »Ach, Ihnen wurde gekündigt?«, fragte Anke Thomas mit gelangweilter Stimme, die sofort suggerierte, dass es sie nicht im Geringsten interessierte. Auch Herr Karen schien das sofort zu merken, und dazu brauchte er wahrscheinlich nichts von dem Wissen über Psychologie, die er fünf Jahre lang studiert hatte. An dieser Stelle kam er mit ein wenig Smalltalk nicht weit. Es gab also keinen anderen Weg, als endlich aufs Ganze zu gehen. Herr Karen setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und stützte das Gesicht auf die zusammengefalteten Hände. »Der Verlust Ihrer Nichte tut mir wirklich leid, Frau Thomas. Es war sicher ein Schock für Sie.«


    Anke ließ einen missbilligenden Laut hören. »Herr Karen, nun tun Sie doch nicht so. Das Mädchen, Gott sei seiner Seele gnädig, war ein psychisches Wrack, und das wissen Sie doch sicher am besten. Für niemanden, auch nicht für mich, kam ihr Selbstmord überraschend.«


    Bei dieser eiskalten Antwort musste Herr Karen schlucken. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele Gespräche mit Erziehungsberechtigten von Selbstmördern geführt. Er hatte Wut erlebt, Tränen, Verzweiflung und Unverständnis. Aber noch nie hatte jemand so abgeklärt auf den Tod eines nahen Familienmitgliedes reagiert. »Nun, anscheinend kam ihr Tod für mich überraschender als für Sie, Frau Thomas. Meiner Meinung nach hatte sie sich bereits auf dem Weg der Besserung befunden.«


    »Weg der Besserung?« Anke lachte auf. »Ich erzähle Ihnen mal etwas, mein Lieber, es gibt Krankheiten und Leiden, die niemand bessern kann, und ihre gehörte dazu.«


    Mit offensichtlicher Überraschung sah Herr Karen die Frau an, er schien gar nichts mehr zu verstehen. »Nun, Frau Thomas, die Heilungsquote von Kindern, die ihre Eltern verloren haben, steht gar nicht mal so schlecht, und soweit ich weiß…«


    Doch Anke Thomas unterbrach sein Gerede mit einer wirschen Handbewegung. »Ich rede nicht von irgendwelchen Traumata, die das Kind angeblich erlitten haben soll.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren faltigen Mund. »Das Kind hatte größere Probleme als das, glauben Sie mir…«


    Herr Karen musste sich anscheinend zusammenreißen, denn ihre Worte schienen etwas in ihm auszulösen. Nach ein paar Sekunden lächelte er nur müde. »Johanna hat mir des Öfteren erzählt, dass Sie eine dunkle, böse Seite an ihr gesehen haben…«


    »Und die hatte sie!«, schoss Anke Thomas sofort wütend heraus. »Glauben Sie mir, ich bin nicht verrückt, im Gegensatz zu ihr. An ihr klebte, seit ich sie kannte, der Schatten des Teufels!«


    Herr Karen konnte es gerade noch so unterdrücken, laut loszulachen oder aufzuseufzen. »Nun, wir vertreten offensichtlich verschiedene Meinungen, lassen Sie uns nicht darüber streiten.«


    »Das ist keine Frage der Weltansicht, Herr Karen.« Anke Thomas schnaubte. »Aber nur aus reiner Neugierde… Warum haben Sie mich dann herbeordert? Was war denn so wichtig?«


    »Ja, natürlich.« Herr Karen wischte sich einmal über das Gesicht, wahrscheinlich, um seine Gedanken wieder zu ordnen. »Auch wenn es mittlerweile nicht mehr mein Job ist, ich hatte Johanna gern. Und mir schien sie in letzter Zeit auf dem Weg der Heilung, wie ich bereits sagte. Sie schien sehr gelöst und glücklich. Nicht zuletzt, weil ich sie in ein soziales Projekt berufen hatte, um sie mit einem Mädchen ihrer Altersklasse zusammenzustecken, das ebenfalls bei mir in Therapie war. Es sollte den Mädchen das Kontakteknüpfen zu anderen Menschen erleichtern.«


    »Sie reden von dieser Carla, nicht wahr?« Frau Thomas schien ernsthaft bestürzt, denn ihre aufgemalten Augenbrauen schossen unnatürlich weit nach oben, in Richtung ihrer Stirn. »Sie war auch in Therapie bei Ihnen? Ich kann nicht glauben, dass sie auch so ein psychisches Wrack war wie meine Nichte…«


    »Ihre Nichte war kein psychisches Wrack!« Herr Karen bemühte sich ernsthaft, nicht seine Geduld zu verlieren mit dieser Frau, aber es fiel ihm zusehends schwerer. »Ja, Carla war auch eine meiner Patientinnen, die beiden sollten sich gegenseitig bei ihrem Heilungsprozess unterstützen.«


    »Na, das hat ja wunderbar geklappt, nicht wahr? Und was ist mit Carla, ist sie noch in Behandlung bei Ihnen?«


    »Sie ist ebenfalls tot.« Herr Karen lockerte seine Krawatte, denn auf einmal schien es ihm im Zimmer immer heißer zu werden. »Sie starb am selben Tag wie Johanna, bei einem Verkehrsunfall.«


    Anke Thomas schlug sich entsetzt eine Hand auf die Brust. »Oh mein Gott, das arme Kind. Sie war wirklich ein unglaublich lieber Mensch.« Sie sah den Mann über ihre Brille hinweg eine Spur argwöhnisch an. »Jetzt kann ich auch verstehen, warum Sie Ihren Job hinschmeißen. So gut können Sie es ja nicht gemacht haben, wenn Ihnen hier alle Patienten wegsterben, nicht wahr? Ich bin mir fast sicher, dass meine Nichte mit alledem irgendwas zu tun hat!«


    »Wie können Sie so etwas sagen?« Eigentlich hatte Herr Karen nicht vorgehabt, laut zu werden. Aber nun musste er die flache Handfläche auf den Tisch schlagen.


    Anke Thomas zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern schielte wieder über den Rand ihrer silbernen Brille hinweg. »Nun beruhigen Sie sich schon wieder, guter Mann. Ich sage ja nur die Wahrheit.«


    »Ich bezweifle, dass Johanna etwas mit Carlas Tod zu tun hat. Die beiden mochten sich und Ihre Nichte war ein guter Mensch, egal was Sie für ein furchtbares Bild von ihr haben.« Herr Karen rang nach Fassung und Luft, bevor er gezwungen ruhig fortfuhr: »Und ob Sie es glauben oder nicht, Johanna machte einen heilenden Eindruck auf mich. Deswegen würde mich persönlich interessieren, ob sie sich Ihnen gegenüber in letzter Zeit irgendwie merkwürdig verhalten hat. Haben Sie etwas mitbekommen?«


    Anke Thomas überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass meine Nichte sich irgendwann mal normal verhalten hat. Aber an dem Abend bevor ich sie gefunden habe, war sie tatsächlich noch merkwürdiger als sonst.«


    Herr Karen schaute aufmerksam auf und konnte es nicht verhindern, wieder seine Hände zu kneten. »Was meinen Sie genau damit?«


    »Naja, Carla war an dem Abend bei uns. Johanna hatte sich den ganzen Tag schon in ihr Zimmer zurückgezogen und wollte nicht einmal etwas essen. Carla war eine Weile bei ihr oben im Zimmer, und irgendwann kamen die beiden die Treppe runtergestürmt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Johanna hat die ganze Zeit darauf bestanden, bei Carla zu übernachten.« Anke schüttelte missbilligend den Kopf. »So etwas hatte ich bei ihr noch nie erlebt, das können Sie mir glauben. Aber naja, sie hatte ja auch nie Freunde. Also habe ich sie eben gehen gelassen. Wer weiß… vielleicht haben die beiden sich gestritten und… Naja, man soll ja nicht schlecht über Tote reden, nicht wahr?«


    Herrn Karens Nackenhaare stellten sich gefährlich auf. »Danke Frau Thomas, Sie haben mir sehr weitergeholfen. Das war auch schon alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank für Ihre kostbare Zeit.« Er konnte diese Frau keine Sekunde mehr ertragen. Er wollte nur noch, dass sie endlich verschwand und ihn in Ruhe ließ, am besten für den Rest seines Lebens.


    »Oh, was für eine Erleichterung.« Frau Thomas sprang sofort auf, als hätte man sie jahrelang auf diesem Stuhl gefesselt. »Dann wünsche ich Ihnen noch ein paar schöne Wochen. Halten Sie sich lieber von psychisch kranken Menschen fern, Sie scheinen denen ja nicht sonderlich gut helfen zu können.«


    Herr Karen stützte den Kopf in die Hände und stöhnte genervt auf. »Bitte gehen Sie, Frau Thomas, ich habe anscheinend unser beider Zeit verschwendet.«


    »Sie sollten nicht so unhöflich sein«, schnaubte Anke Thomas und hängte sich ihre Tasche über den Arm. »Immerhin habe ich meinen freien Sonntag geopfert, um hier herzukommen und mir das Geschwafel eines Möchtegern-Therapeuten anzuhören. Denken Sie, das hätten viele Menschen auf sich genommen? Da irren Sie sich! Und meine Lieblingsserie habe ich auch verpasst.«


    »Das tut mir wirklich unheimlich leid, Frau Thomas, ich hoffe, Sie werden diese Enttäuschung ohne große Folgen überstehen.« Herr Karen bemühte sich gar nicht mehr, seine Abneigung gegenüber dieser Frau zu verstecken. Wahrscheinlich ging ihr das genauso nahe wie der Tod ihrer Nichte, offensichtlich.


    »Das hoffe ich auch. Und bevor ich‘s vergesse…« Anke Thomas kramte in ihrer Handtasche und warf dem Therapeuten einen weißen, verschlossenen Umschlag auf den Schreibtisch. »Wenn Sie meine Nichte so unglaublich vergötterten, werden Sie sich sicher auch freuen, dass sie Ihnen einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Einem zweitklassigen Therapeuten, nicht der Frau, die sie großgezogen und durchgefüttert hat!« Frau Thomas schien sich absolut in Rage geredet zu haben, denn auf ihrer Stirn traten bereits kleine blaue Äderchen hervor.


    Herr Karen starrte fassungslos auf den Briefumschlag auf seinem Schreibtisch. »Warum haben Sie nicht vorher einen Brief erwähnt? Warum haben Sie in den Tagen nach ihrem Tod keinen Kontakt mit mir aufgenommen, um mir davon zu erzählen?«


    »Ich will mit dem Leben von Johanna absolut nichts mehr zu tun haben und mit ihrem Tod noch viel weniger. Sie hat eine ziemliche Schande über mich gebracht mit ihrem egoistischen Selbstmord! Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn die ganze Nachbarschaft über einen redet!« Sie richtete den kleinen schwarzen Hut auf ihrem Kopf, der bei ihrem zitterten Wutausbruch verrutscht war. »Bitte kontaktieren Sie mich nie wieder wegen dieser Sache! Guten Tag!« Und mit wütendem Kampfschritt verließ sie das Büro des Therapeuten.


    Herr Karen konnte einfach nicht anders, als ihr mit offenem Mund hinterher zu starren. So eine unverfrorene Frau war ihm im Leben noch nicht untergekommen!


    Langsam richtete er seinen Blick wieder auf den Umschlag, nahm ihn vorsichtig auf und zog dann den Zettel heraus. Es standen nur ein paar Sätze darauf, in einer ziemlich wackeligen Handschrift, wie in großer Pein geschrieben. Als Herr Karen sich den Brief durchgelesen hatte von dem Mädchen, das er seit zehn Jahren kannte, stiegen ihm die Tränen in die Augen, und er konnte nicht anders, als den Brief zu umklammern und still in seinem leeren Büro zu sitzen und lautlos zu weinen.

  


  
    KAPITEL1


    Immer und immer wieder ließ sie ihre Fingernägel ungeduldig gegen den Tisch klacken und starrte abwechselnd auf die Uhr und aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne. Nicht, dass es Johanna etwas ausgemacht hätte, bei solch schönem Wetter drinnen zu sitzen. Immerhin verbrachte sie ihr halbes Leben im Inneren von Häusern, insbesondere in ihrem Zimmer. Aber es war eine absolut grausame Sache für sie, acht Stunden am Tag mit so vielen Leuten in einem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Ihre Tante nannte es eine Sozialphobie, sie selbst wollte überhaupt keinen Namen dafür finden. Schließlich hatte sie keine Angst vor Menschen– sie hatte einfach keine Lust, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Normalerweise wollte Johanna auch nichts von dem Leben ihrer Mitmenschen wissen, aber gerade in solchen Momenten– in denen sie sich so gar nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte– ließ sich das leider nicht vermeiden.


    »Oh Mann, ich kann morgen Abend nicht erwarten! Auf diesen Samstag freue ich mich seit Monaten!« Stefanie, die vor Johanna saß, schüttelte ihre blonde Mähne. Sie war eins dieser typischen, braun gebrannten Cheerleader-Mädchen, die man aus amerikanischen Teenie-Komödien kannte. Johanna konnte solche Menschen auf den Tod nicht ausstehen. Nicht, dass sie sonst viele Menschen leiden konnte, aber diese Art war ihr noch mehr zuwider als andere.


    »Du hast es gut«, erwiderte Lisa, ein eher unscheinbares Mädchen mit braunen Haaren und einer Stimme, die ebenso nichtssagend wie die Wahl ihrer Klamotten war. »Meine Eltern lassen mich nicht auf die Party gehen. Sie sind der Meinung, dass da viel zu viele Jungs sind, die eh immer nur das eine wollen.«


    Abgesehen von der Tatsache, dass wohl keiner der pubertierenden Jungen ihres Alters auf ein Mauerblümchen wie Lisa stehen würde, fand Johanna, dass ihre Eltern vollkommen Recht damit hatten. Sie kannte solche Partys vom Hörensagen, und wenn man den Gerüchten glauben konnte, wurden dank solcher Partys mehr Teenager schwanger als Frauen mittleren Alters in einem ganzen Jahr. Aber Johanna dachte gar nicht daran, sich einzumischen. Sollten diese dummen Mädchen doch machen, was sie wollten. Sie würde ihre enttäuschten und entsetzten Gesichter genießen, wenn sie etwas verdammt Dummes getan hatten. Mit einem leichten Lächeln stützte Johanna ihr Gesicht in ihre Hand und wandte sich wieder dem Fenster zu, nicht ohne den Gesprächen ihrer Mitschülerinnen weiter mit gespitzten Ohren zu lauschen.


    »Oh mein Gott, das können dir deine Eltern doch nicht ernsthaft antun, das wird die Party des Jahrhunderts!«, gab Stefanie mit entsetzter Stimme von sich. Ein kurzer Blick in die Richtung des Mädchens zeigte Johanna ein Blitzen in seinen Augen. Was für ein Schmierentheater. Es tat ihr offensichtlich nicht im Geringsten leid. Sie sah sogar ziemlich schadenfroh aus, hinter ihrer bedauernden Miene. Freundschaft in diesen Zeiten hatte wohl das Ziel, seinen Nächsten immer zu übertreffen.


    »Genau… und das Schlimmste ist, dass ich schon alles versucht habe, um sie zu überreden! Aber absolut keine Chance bei diesen Sturköpfen!« Lisa klemmte sich eine braune Haarsträhne hinter ihr Ohr und warf einen ganz kurzen Blick zu Johanna herüber. Dann senkte sie die Stimme zu einem Wispern, bevor sie weitersprach. Johanna konnte ihre Worte trotzdem hören, und sie jagten einen glühenden Schmerz durch ihre Brust. »Ich wünschte, ich könnte auch bei meiner Tante wohnen. Die würde mich ganz sicher zu allen Partys unserer Stadt gehen lassen, sie ist viel cooler als meine Eltern. Das Leben ist doch echt ungerecht.«


    Ohne es zu wollen, krampfte Johanna ihre Hand um den Bleistift. Sie spürte, wie er unter ihrer Hand bereits gefährlich zu zittern begann und kurz vorm Brechen war. Ja, das Leben war ungerecht, aber davon hatten diese zwei Gören nicht die geringste Ahnung. Hätte Johanna die Wahl, würde sie wahrscheinlich auf jede Party der ganzen Welt verzichten, und das für ihr restliches Leben, um wieder bei ihren Eltern leben zu können. Sie hatte nie darum gebeten, bei ihrer Tante zu wohnen, die sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Aber wie hatte Lisa so schön gesagt? Das Leben war eben ungerecht.


    Endlich ertönte die heiß ersehnte Schulglocke, und so schnell sie konnte wischte Johanna ihre Sachen vom Tisch in ihre Schultasche. Sie wollte raus aus diesem oberflächlichen Geplänkel, weg von den Mädchen, die eine Party ihren Eltern vorzogen. In Momenten wie diesen wurde Johanna wieder bewusst, warum sie Menschen so abgrundtief hasste.


    Wie immer war sie die Erste an der Tür, um hinauszustürmen, aber ihre Lehrerin machte ihr einen Strich durch die Rechnung: »Frau Thomas, nicht so hastig!«


    Johanna blieb ruckartig stehen und spürte, wie der weiße Rock ihre Knie umschlang. Sie ahnte bereits, was jetzt kommen würde. Und das war nichts Gutes. Langsam drehte sie sich zu der älteren Dame in dem lächerlich geblümten Kleid um. Musste das genau heute sein, wo sie solche wichtigen Dinge geplant hatte?


    »Ja, Frau Medi?« In Gedanken schickte Johanna mit ihrer Frage noch ein paar ziemlich unschöne Wörter mit, für die sie wahrscheinlich von der Schule geflogen wäre, hätte sie sie laut ausgesprochen.


    »Warten Sie einen kleinen Moment, ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen.« Frau Medi setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und begann, in ihren Unterlagen zu stöbern.


    Johanna stöhnte innerlich genervt auf, blieb aber an der Tür stehen. Die Mitschüler, die an ihr vorbeiliefen, warfen ihr abwechselnd fragende und ziemlich gehässige Blicke zu. Johanna war vollkommen egal, was diese Menschen von ihr dachten. Sie hatte über die Jahre gelernt, solche Blicke zu ignorieren, egal wie viel Hass und Abneigung darin lagen.


    Nur Momente später war sie auch schon mit ihrer Lehrerin allein, die sofort ein lautes Seufzen hören ließ und über ihre Brille hinweg mitleidig und doch irgendwie eine Spur arrogant ansah. »Ich weiß langsam wirklich nicht mehr, was ich noch mit dir anfangen soll. Durch meinen Kurs ist noch nie ein Schüler durchgefallen, und du stehst jetzt kurz davor. Schon wieder eine Fünf in der Schularbeit? Was hast du dazu zu sagen?« Die Frau wedelte mit einem Blatt herum, sodass der Speck an ihrem Unterarm gefährlich zitterte.


    Johanna hielt es für besser, einfach zu schweigen und die zu erwartende Predigt über sich ergehen zu lassen.


    Eine Weile starrte Frau Medi sie abwartend an, dann seufzte sie theatralisch. »Mädchen, dein Welpenschutz ist schon lange vorbei. Es ist schlimm, dass du deine Eltern verloren hast, aber das ist jetzt zehn Jahre her! Also werd langsam damit fertig und erwachsen.«


    Johanna hatte große Lust, der Frau etwas an den Kopf zu werfen. Ein paar der schlimmsten Worte, die sie in ihrem Wortschatz hatte. Oder einen Stuhl vielleicht. Stattdessen lächelte sie. »Glauben Sie mir, ich erwarte nicht den geringsten Welpenschutz, und das habe ich auch nie.«


    »Ändere etwas an deinen Noten, Kind, sonst sehe ich für deine Zukunft ganz schwarz.« Frau Medi machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzuzeigen, dass das Gespräch von ihrer Seite aus beendet war.


    »Wenn es nach meiner Tante geht, ist meine Zukunft schwarz, egal wie meine Noten in der Schule aussehen. Haben Sie‘s noch nicht gehört? Ich bin doch die Hexe mit der schwarzen Seele…«, erklärte Johanna leise, mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit schnellen Schritten das Klassenzimmer.


    Eigentlich hatte sie es nicht sonderlich eilig, nach draußen zu kommen, wo sich wahrscheinlich noch ihre Mitschüler tummelten. Wenn sie ausnahmsweise mit Johanna sprachen, dann stellten sie nur unangenehme Fragen, und darauf konnte sie ganz gut verzichten. Jetzt fing auch ihr Wochenende an, und das wollte sie sich nicht vermiesen lassen. Wenn Johanna ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte auch sie sich schon die ganze Woche darauf gefreut. Kaum dachte sie wieder daran, füllte sich ihr Bauch mit einem Gefühl gespannter Erwartung.


    Die Sonne hatte die Luft vor dem Schulgebäude auf über zwanzig Grad angeheizt, der Himmel war blau und wolkenlos. Es war seit Wochen der erste schöne Tag, und Johanna reckte genießerisch die Nase nach oben, um den Duft des Sommers einzuatmen. Zu ihrer Erleichterung war der Schulhof bis auf wenige Jugendliche leer. An den Fahrradständern hatte sich eine kleine Gruppe Raucher versammelt, und am Schultor gaben sich die Mädchen Abschiedsküsschen auf die überschminkten Wangen.


    Langsam lief Johanna über den gepflasterten Hof und bog hinter dem Tor links ab. In Richtung des Verbrecherviertels. Eigentlich hatte diese Gegend ihren Namen überhaupt nicht verdient. Johanna lief schon seit zehn Jahren jede Woche hindurch, und bis jetzt war ihr noch nie etwas passiert, noch nie hatte sie ein Verbrechen beobachten können. Wahrscheinlich hatte das Viertel seinen unheimlichen Namen wegen der vielen baufälligen Gebäude erhalten, die nicht gerade eine vertrauenerweckende Fassade besaßen. Die meisten von ihnen hatten eingeschlagene Fenster und waren mit hässlichen Graffiti besprüht.


    Als Johanna jetzt an ihnen vorbeilief, bemerkte sie wieder ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war sie sehr gern hier, sie ging sehr gern zu Sebastian.


    Sebastian Karen war seit zehn Jahren ihr Therapeut. Wahrscheinlich war es für Außenstehende schwer nachzuvollziehen, dass sie gern zu ihm ging. Aber auch wenn keine Therapie bei ihr anzuschlagen schien, hatte Sebastian Johanna nie aufgegeben. Er war sich vollkommen sicher, dass er ihr irgendwann würde helfen können. Und dafür war ihm das Mädchen wirklich dankbar.


    Der Grund für ihre Aufgeregtheit war aber nicht Sebastian selbst, sondern das, was er in der letzten Sitzung gesagt hatte. »Ich habe ein ganz tolles neues Projekt für dich geplant, und ich bin mir sicher, dass es dir endlich helfen wird. Du kannst dich drauf freuen, es wird spannend!« Und dabei hatten seine gutmütigen, blauen Augen geleuchtet. Wie immer, wenn er mal wieder eine seiner genialen Ideen hatte, die Johanna »ganz sicher« helfen würden.


    Sie musste lächeln, als sie die nächste Ampel überquerte. Ihr war es vollkommen egal, dass Sebastians Methoden nicht anschlugen. Es tat gut zu wissen, dass sich jemand um sie sorgte und alles dafür tat, dass es ihr gut ging. Die Wahrheit war nämlich, dass normale Methoden eines Psychologen wahrscheinlich nie anschlagen würden. Über die ganzen zehn Jahre ihrer Therapie hatte Johanna Sebastian nämlich die Sache verschwiegen, die der eigentliche Grund für ihre Abneigung gegen soziale Bindungen war. Und die konnte Sebastian nicht heilen, wahrscheinlich konnte das niemand.


    Johanna schüttelte schnell die dunklen Gedanken ab, denn sie war endlich an dem orangefarbenen Backsteingebäude angekommen, vor dem das große Schild mit der Aufschrift Therapiezentrum für affektive Störungen und Traumata hing. Ein komischer Name für ein Haus, in dem drei Therapeuten in sehr familiärer Atmosphäre Hand in Hand arbeiteten. Johanna liebte diese Stimmung, und umso schneller waren auch ihre Schritte durch die dunkle Metalltür, hinein in das Wartezimmer mit den bunten Plastikstühlen und den grimmig blickenden Wartenden. Die Frau am Empfang lächelte ihr auch schon entgegen.


    »Hallo Johanna. Geh ruhig schon nach hinten, du wirst bereits erwartet.«


    »Danke«, sagte Johanna knapp, ohne die Überraschung in ihrer Stimme gänzlich verstecken zu können. Sie war wie immer zehn Minuten zu früh, und Sebastian hatte normalerweise die Angewohnheit, um Punkt drei Uhr durch die Tür seines Büros zu spazieren, keine Sekunde früher oder später. Wie kam es also, dass er heute bereits auf sie wartete?


    Ein komisches Gefühl in ihrem Bauch sagte Johanna, dass das alles mit diesem neuen Projekt zusammenhing, von dem Sebastian gesprochen hatte. Ihre Hände zitterten nervös, als sie bis zum Ende des Ganges lief. Sie klopfte einmal an die mit Sebastian Karen, Diplompsychologe beschriftete Tür und trat dann ein.


    Das Büro ihres Therapeuten strahlte wie immer eine ungemeine Gemütlichkeit aus. Überall standen kleine Kommoden und Kisten, das ganze Zimmer schien vollgestopft und doch wunderschön. Johanna wusste genau, dass sich in den kleinen Schränken jede Menge Spielzeug befand, denn in ihren ersten Sitzungen hier im Haus hatte sie oft einfach nur mit Sebastian auf dem dicken Teppich gesessen und gespielt, nichts weiter. Das hatte ihr damals unheimlich gutgetan.


    Normalerweise musste Johanna bei der Erinnerung an diese Erlebnisse ihres sechsjährigen Ichs immer lächeln, aber heute blieb sie nur unsicher in der Tür stehen. Denn wer sie dort im Büro erwartete, war nicht Sebastian.


    Auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch saß ein Mädchen. Es war blass, hatte rötliche Haare und warf Johanna einen erschrockenen Blick zu. Wie ein angeschossenes Reh. Ihr Gesicht wäre sicher hübsch gewesen, vor allem ihre blauen Augen, wenn es nicht so viele Sorgenfalten und tiefe Augenringe aufgewiesen hätte. Nach ein paar Schrecksekunden fand Johanna endlich ihre Stimme wieder: »Ich wollte zu Sebastian. Wer bist du?« Die Worte kamen unfreundlicher aus ihrem Mund, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Carla… und ich will auch zu Sebastian«, sagte das Mädchen nur knapp, dann sah es wieder auf den Schreibtisch und presste seine Lippen aufeinander.


    Eigentlich wollte Johanna das Mädchen am liebsten anschreien. Offensichtlich hatte dieses käsige Ding sich in der Zeit geirrt, und zwar gewaltig! Das hier war Johannas Termin, ihre Zeit mit Sebastian, und die hatte ihr niemand wegzunehmen!


    Ohne noch weiter zu zögern, ging Johanna an dem Mädchen vorbei und setzte sich auf Sebastians Drehstuhl, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Carla sah sie erschrocken an. »Was machst du da? Das dürfen wir nicht!«


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Du hast ja meinen Platz besetzt, und ich stehe doch nicht stundenlang wie eine Blöde in der Gegend rum.«


    Carla zuckte zusammen, als hätte Johanna ihr mit voller Kraft in den Magen geschlagen. Dann starrte sie auf ihre Hände und begann, sie wie einen Klumpen Knete zu bearbeiten. Johanna kannte diese Geste von Sebastian. Das tat er immer, wenn er mal wieder nicht weiterwusste, und aus irgendeinem Grund machte das Johanna noch wütender.


    Just in diesem Moment betrat auch schon Sebastian das Büro, ein hagerer Mann mit klugen Augen und kurzen, schwarzen Haaren. Wie immer trug er ein Hemd und eine Krawatte, die farblich überhaupt nicht zusammenpassten. Unter seinen Arm hatte er einen der bunten Plastikstühle geklemmt, wie sie im Wartezimmer standen, und sein Gesicht zeigte ein breites, wenn auch unsicher wirkendes Grinsen. »Wie ich sehe, habt ihr zwei euch schon kennen gelernt. Hanna, tu mir den Gefallen und setz dich hierhin, ok?« Er stellte den Stuhl neben Carla.


    Sehr widerstrebend stand Johanna auf und nahm den angewiesenen Platz ein. Sebastian war der einzige Mensch auf dieser Welt, der ihr einen Spitznamen geben durfte, aber im Moment war ihr das auch nicht mehr recht. Sie fühlte sich verraten, denn anscheinend war es pure Absicht gewesen, dass sie und diese merkwürdige Carla aufeinandergetroffen waren. Johanna sah Sebastian böse an. »Ok, was soll das hier werden?«


    Sebastian nahm ebenfalls Platz und lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir ein neues, soziales Projekt ausgedacht habe. Und da sitzt es.« Er wies auf das Mädchen. »Carla ist ebenfalls eine Patientin mit einer Sozialphobie. Sie hat ähnliche Probleme wie du.«


    Johanna verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Das glaube ich nicht«, fauchte sie leise, dann hob sie ihre Stimme wieder. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du noch eine Patientin in meinem Alter hast…« Sie hasste sich in diesem Moment


    selbst dafür, dass aus ihrer Stimme die Eifersucht herausklang.


    »Ich hatte auch nicht vor, dir so etwas zu verschweigen, Hanna. Carla kam erst letzte Woche mit der Bitte auf mich zu, ihr zu helfen. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich sie ebenfalls aufnehmen soll, aber dann kam mir die Idee zu meinem Projekt. Sie könnte wesentlich zu deiner Heilung beitragen, und du zu ihrer, wenn alles klappt wie geplant!«


    Johanna sah zu Carla rüber, die fast unmerklich zusammenzuckte. Dieses Mädchen sollte der Schlüssel zu ihrer Heilung sein? Dieses schüchterne Ding? Die sah doch noch kaputter aus als Johanna selbst! Als könnte die irgendwas ändern!


    »Ach ja? Und wie sieht dein Plan dieses Mal aus?« Johanna konnte nichts gegen den respektlosen Ton in ihrer Stimme tun. Aber wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Ihr Therapeut sollte ruhig merken, dass sie alles andere als amüsiert war.


    »Ihr zwei werdet ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Sebastian stützte sein Gesicht in die Hände. »Euer Problem ist, dass ihr Angst vor sozialen Bindungen und Kontakten mit Mitmenschen habt. Vielleicht ist das ein guter Weg, diese Angst abzulegen.«


    Die Mädchen sahen erschrocken auf.


    Zeit verbringen mit dieser Carla? Ein ekliges Gefühl der Wut brannte in Johanna auf. Dass Sebastian auf komische Ideen kam, kannte sie ja schon, aber DAS?


    Wortlos fuhr Johanna hoch, und Sebastian sah sie aufmerksam an. »Bitte geh jetzt nicht, Hanna. Das hier ist wirklich wichtig für dich.«


    »Da denke ich anders. Das hier ist Zeitverschwendung.«


    »Du wirst es trotzdem versuchen.«


    »Sonst?« Johannas Stimme war nur noch ein angriffslustiges Fauchen.


    Sebastian seufzte. »Es tut mir leid, dass ich das sagen muss… aber wenn du hierbei nicht mitmachst, sind unsere nächsten Therapiestunden gestrichen. Ich brauche deine Mithilfe, wenn ich bei dir wirklich etwas bewirken soll.«


    Nein, das konnte er nicht machen! Johanna riss ihre grünen Augen weit auf. Sebastian wusste ganz genau, dass diese Treffen überlebenswichtig für sie waren! Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ja, natürlich wusste er das. Und er benutzte dieses Wissen, um sie zu erpressen. Aber da würde Johanna nicht mitspielen.


    »Schön!«, rief sie aus. »Dann sehen wir uns wohl nicht wieder! Viel Spaß euch beiden noch, lebt wohl!« Und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte raus.


    Noch eine Weile konnte sie Sebastian ihren Namen rufen hören, doch sie rannte immer weiter, aus dem Gebäude, die Straße entlang. Natürlich war es ihr wichtig, Zeit mit Sebastian zu verbringen. Aber das hier wollte sie nicht. Sie wollte keinen engen Kontakt zu irgendeinem anderen Menschen. Sie wollte niemanden mehr berühren müssen. Sie wollte nie wieder den Tod eines Menschen mit ansehen.


    Mehr unter forever.ullstein.de
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Der kalte Kuss der Wölfe


      Natascha Kribbeler


      Seit Tausenden von Jahren, seit der letzten Eiszeit, besitzt Jandor die Gabe der Unsterblichkeit. Er ist der erste Vampir, und er hat schon viel gesehen. Vom eisigen Norden über das alte Ägypten bis zu den Glanztagen im großen Rom. In Pompeji wird Jandor schließlich sesshaft. Doch ständig ist er auf der Suche nach seiner verlorenen ewigen Liebe Tanita. Durch all die Jahrhunderte begegnen sie sich immer wieder … Aber er ist verwundbar, und seine einstige Geliebte Akira erweist sich als seine gefährlichste Gegenspielerin.


      Mehr zum Titel
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      Herz aus Grün und Silber


      Stephanie Linnhe


      Das Leben der australischen Studentin Naya Green wird auf den Kopf gestellt, als sie herausfindet, dass sie eine Medusa ist. Während sie lernt, die Angst vor ihren Fähigkeiten zu verlieren und die Schlangen zu kontrollieren, kommt sie dem attraktiven Chase Negley näher. Was Naya nicht weiß: Chase ist ein Jäger, trainiert, um Medusen aufzuspüren und zu töten. Doch auch die Medusa Elara hat Interesse an Naya und will ihre Unterstützung, um sich endlich den Jägern zu stellen und diesen Feind für immer zu beseitigen. Naya und Chase entscheiden sich füreinander und geraten mitten in die alte Fehde der beiden Parteien. Dabei bringen sie nicht nur Elara und ihre Helfer, sondern auch die Jäger gegen sich auf …


      Mehr zum Titel
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      Ein Kuss in den Highlands


      Emily Bold


      Charlotte hat alles, was sich eine Frau erträumt. Einen Job, den sie liebt, einen erfolgreichen Mann an ihrer Seite, und - zu ihrer größten Überraschung - die begehrenswerteste Hochzeitslocation Londons. Doch mitten in den hektischen Hochzeitsvorbereitungen sorgt eine unerwartete Erbschaft für Turbulenzen, denn das Haus in den schottischen Highlands weckt ungeahnte Sehnsüchte. Und dann ist da noch Matt, der keine Gelegenheit auslässt, sie aus der Fassung zu bringen. „Finde dich selbst“ fordert der Schotte von ihr. Aber was weiß der schon?


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Im Sog des Todes


      Stefanie Mühlsteph


      Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Dabei hofft sie, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftragsmörderin und gehört zur selben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden gemeinsam ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kaltherziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und die Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.


      Mehr zum Titel
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel
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      DESECRATION - VERLETZUNG


      J. F. Penn


      Der Tod ist erst der Anfang!

      Die junge Frau ist reich, schön - und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

      Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makab-ren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben ...

      »Desecration – Verletzung« ist der erste Roman der »London Mysteries« - der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!

  


  
    Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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